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FORTSETZUNG IN

BAND 9

NACHWORT


»Ungehorsam ist für jeden, der die Geschichte kennt, die eigentliche Tugend (...). Durch Ungehorsam entstand der Fortschritt, durch Ungehorsam und Aufsässigkeit.«

Oscar Wilde


Prolog

Ca. 200 Jahre vorher, heutige USA

Chester saß draußen vor dem Lagerfeuer. Týr und er hatten sich einen guten Schluck Wein genehmigt. Er natürlich mehr Schlucke, als sein Cousin. Der Kronprinz war nämlich vernünftig. Dazu anständig, gesittet, kontrolliert und ehrenwert. Es gab viele Adjektive, womit man Týr beschreiben konnte. Chester liebte seinen Cousin, aber er selbst war ganz anders. Unvernünftig, unanständig, ungesittet und unkontrolliert. Unehrenwert? Naja, er wollte es jetzt nicht übertreiben, aber wenn Týr um die Welt zog, um seine Kriege zu führen, sein Volk zu stabilisieren, Verantwortung zu übernehmen, dann war Ches nicht dabei.

Galt das als unehrenhaft?

Ches liebte das Leben, er liebte seinen Spaß.

Schon hob er seinen Krug in die Luft. »Auf das Leben«, prostete er und wies Týr an, noch etwas mit ihm zu trinken. Der Prinz schüttelte den Kopf. »Ich habe genug.« Er lächelte ihm zu und lehnte sich nach hinten.

»Sei nicht so langweilig. Du bist nicht mal angetrunken.« Ches führte den Wein an seinen Mund und stöhnte zufrieden auf. »So ein guter Wein«, betonte er.

Týr grinste. »Klar, genieß ihn.«

Der Typ verdarb ihm ordentlich die Freude am Trinken! Allein saufen machte nicht wirklich viel Spaß.

»Cousin, sei mal ein bisschen locker.«

»Als ich das letzte Mal auf dich gehört habe, um mich 'locker' zu machen, habe ich mich in diesem Freudenhaus wiedergefunden.«

Chesters Mundwinkel hoben sich. »War doch lustig!«

»Nein, ich habe mich hinterher schäbig gefühlt und schlecht.«

Chester warf die Arme in die Luft. »Die Kleine ist voll auf dich abgefahren. Also erst hatte sie Schiss, weil du so streng geguckt hast, aber dann…«

»Ich bin aber nicht auf sie abgefahren. Deswegen habe ich es mittendrin abgebrochen.«

»Irgendwas stimmt nicht mit dir.«

»Vielleicht.«

Týr legte sich ins Gras und schloss die Augen. »Ich reise morgen mit den Jungs südlich abwärts. Wir müssen unser Land absichern. Anscheinend kommt es immer mehr zu Überfällen durch Wölfe. Das berichten die Späher.«

Enttäuscht nahm Ches einen weiteren Schluck. Oft sah er seinen Cousin nicht, denn er war dauernd unterwegs. Dauernd rettete er die Welt.

Dabei genoss er seine Nähe mehr, als die Nähe zu irgendwem anders.

Einen Moment schwiegen sie. Was sollte er auch sagen. Týr würde so oder so weiterziehen und den Weg gehen, den er für sein Leben gewählt hatte. Ches hingegen hatte keinen Plan. Er war mal hier, mal dort.

Ehrlich gestand er sich in diesem Moment ein, dass ihm etwas fehlte.

Der Sinn.

»Ich hau mich schon aufs Ohr.« Týr richtete sich neben ihm auf und wollte das Feuer löschen, aber Ches winkte ab. »Ich mache das.«

Týr klopfte ihm auf den Rücken. »Trink nicht mehr so viel. Bleibe der Chef in deinem Leben.«

Schlauer Ratschlag, Mr. Perfekt.

Chester lächelte seinem Cousin nach. Vielleicht waren sie sehr verschieden, aber ihre Herzen kannten einander.  Das war schon immer so gewesen.

Nach einer Weile rappelte er sich auf und begann das Feuer zu löschen, denn die Sonne würde bald aufgehen.

Während er einen Wasserkübel heranschleppte, regte sich etwas in der Nähe. Er drehte sich in die Richtung, aus der er das Geräusch vernommen hatte.

Eine Frau trat zwischen den Bäumen hervor.

Chester hatte sie schon einmal in der Burg des Vampirkönigs gesehen. Sie war ihm als Solana vorgestellt worden. Eine der Seherinnen.

Diese Frauen waren scheu und führten keine unterhaltsamen Gespräche mit einem. Also würde sie sowieso gleich weiterlaufen.

Ches leerte den Eimer Wasser über dem Feuer aus und drehte sich überrascht um, als Solana auf einmal hinter ihm stand.

Ihre Augen waren irgendwie crazy. Eigentlich braun, aber da loderte etwas.

»Alles cool bei dir?«, fragte er und wollte ihr gerade einen Schluck Wein anbieten, als sich Solanas Körper anspannte. Ihre Augen färbten sich rot und das sah echt übel aus.

»Em«, begann Ches, denn er wollte sie darauf hinweisen, aber als dann auch noch ihre Haare anfingen zu wehen, als ob auf einmal ein Sturm aufgezogen wäre, da wurde ihm etwas mulmig zumute.

Sie öffnete den Mund und ihre Stimme klang verzerrt.

»Auf dir liegt eine höhere Bestimmung. Ignoriere das Blut nicht, das dich mit deinem zukünftigen König verbindet. Und doch verbindet euch so viel mehr als Blut. Das Schicksal. Die Frau des Prinzen wird kommen. Ihr Ungehorsam wird unsere Welt erschüttern und auf ewig verändern. Sie ist das Licht am Horizont. Sie strahlt wie die Sonne. Und mit ihr kommt deine Sonne. Geboren am gleichen Tag, im gleichen Jahr. Du bist ein Teil dieser neuen Welt, das Ventil des Prinzen, damit er sich nicht verliert. Denn die Dunkelheit bedroht die goldene Linie. Sie bedroht den König und dann seinen Sohn.«

Solanas Körper geriet außer Kontrolle. Sie zitterte am ganzen Leib. Dann traten ihre roten Augen aus den Höhlen hervor.

Sie würde jeden Moment zusammenbrechen!

Ches war im Schock, wie in Trance. Er griff nach Solana, um sie zu halten, um sie vor dem Sturz zu bewahren.

Die Berührung löste einen heftigen Stromschlag in ihm aus. Bilder fluteten ihn. Ihre Bilder.

Er sah die Dunkelheit, die Schwärze. Blut.

Und dann war da diese Frau unter ihm. Er spürte sich selbst in ihr. Spürte ihre Lust und die Hitze, die von ihr ausging. Er bewegte sich auf und ab und liebte sie. Seine Augen färbten sich Gold. Als er seinen Kopf auf sie richtete sah er eine rote Mähne. Da war soviel rot, aber ihr Gesicht war darunter verborgen.

Die Bilder verschwanden mit einem Ruck. Solana war aus seinen Händen geglitten und auf den Boden geknallt.

Ches rüttelte an ihr, aber die Bilder kamen nicht zurück. Auch hatte das Zittern der Seherin aufgehört.

Sie war ohnmächtig.

Chester atmete aufgeregt auf und ab. Er war einer Panikattacke nahe.

Solana war eine Seherin. Im Gegensatz zu ihm konnte sie sich im Sonnenlicht aufhalten und das trat gerade hinter den Bäumen hervor.

Verdammt!

Er rannte zurück in die Burg, um nicht gegrillt zu werden.

Was hatte all das zu bedeuten? Das mit der rothaarigen Frau war ja geil gewesen. Zugegeben, das Gefühl war der absolute Wahnsinn, aber das war gerade nicht sein Hauptproblem.

»Du bist ein Teil dieser neuen Welt, das Ventil des Prinzen, damit er sich nicht verliert. Denn die Dunkelheit bedroht die goldene Linie. Sie bedroht den König und dann seinen Sohn.«

Scheiße, verdammt! Ches rannte durch die Burg, um Týr zu suchen. Ausgerechnet ihm halste man Verantwortung auf?

Die Dunkelheit bedrohte Aegir und dann Týr? Was hatte das zu bedeuten? Fakt war, dass er anscheinend einen Teil dazu beitragen konnte, damit Týr der coole Prinz blieb.

Er ballte seine Hände zu Fäusten.

Dann schlug er eben diese Fäuste an Týrs Gemach.

»Kronjuwelchen!«, rief er.

Das dauerte alles viel zu lange. Er stemmte sich gegen die Tür, aber sie war verschlossen.

Aufgeregt trat er gegen das Holz.

Völlig verschlafen öffnete sein Cousin die Tür.

»Herrgott Ches, bist du wieder besoffen?« Týr rieb sich über sein Gesicht. Offensichtlich hatte er schon geschlafen.

»Ich komme mit!«

»Wohin?«

»Die Welt retten. Wir beide. Du und ich. So wie Rotz und Löffel.«

»Hä?«

»Herz und Seele?«

Týr stöhnte verzweifelt auf. »Du bist betrunken«, stellte er fest.

»Wann geht es morgen los«, forderte Ches zu wissen.

»Du meinst das ernst?«

Er nickte. Überrascht hob Týr die Augenbrauen. Jetzt hoben sich seine Mundwinkel. »Das freut mich.«

Dann runzelte Týr die Stirn. »Keine Freudenhäuser oder ähnliche Scheiße.«

»Nein, du kannst weiter heilig durch die Gegend rennen und auf deine ungehorsame Frau warten«, seufzte Ches.

»Was soll das schon wieder heißen. Wenn ich mal irgendwann eine spießige Vampirin heirate, wird das alles so langweilig, dass ich mich jetzt schon davor fürchte. Ich kann nur froh sein, dass Vater mir noch keinen Druck macht.«

Chester ließ das mal so stehen.

Diese Prophezeiung war sein Ding. Sein Weg. Sein Sinn.

Überrascht runzelte er die Stirn.

Es war der Beginn eines neuen Lebens für Chester. Denn er machte ernst. Das erste Mal seit er das Licht der Welt erblickte, übernahm er wirklich Verantwortung. Er wurde Mitglied in Týrs innerem Kreis aus vollstem Herzen.

Das war seine Bürde. Diese Prophezeiung. Niemals wollte er Týr an die Dunkelheit verlieren und wann immer er befürchtete, dass Týr stürzen konnte, war er da. Aus Liebe zu ihm.

Ihre Seelen waren miteinander verbunden. Sie waren wie Brüder.

Oder wie Rotzlöffel und Kronjuwelchen.


1

Im Hier und Jetzt, Hawaii

Chester streckte sich genüsslich in seinem Hotelbett aus und gähnte zufrieden. Er hörte den stetigen Atem der Rothaarigen, die neben ihm schlief. Der Vampir setzte sich aufrecht und ließ seinen Blick über die Frau schweifen. Grinsend schwang er seine Beine aus dem Bett und marschierte ins Bad.

Dieser Urlaub war genau nach seinem Geschmack. Er hatte sogar begonnen, surfen zu lernen. Warum auch nicht? Chester liebte das Leben, insbesondere, wenn er es genießen konnte.

Nach den Strapazen der letzten Tage… Wochen… Monate… Jahre!, korrigierte er sich. Der Vampir schüttelte den Kopf. Seit Týr Elysa getroffen hatte, war nichts mehr wie früher.

Sein Cousin und bester Freund hatte sich in diese Traumfrau verliebt und die beiden leiteten nun mit einigen Komplikationen eine neue Ära ein.

Chester war damit einverstanden. Grinsend putzte er sich die Zähne und dachte dabei an Elysa. Diese quirlige Wölfin war das Beste, das Týr passieren konnte. Der Kerl war viel zu ernst gewesen. Und seine Laune hatte auch von Jahrhundert zu Jahrhundert mehr abgenommen. Aber nun schenkte Elysa Týr ihr Strahlen. Nicht nur ihm, ihnen allen.

Die rothaarige Frau, die er gestern Abend abgeschleppt hatte, erschien im Türrahmen. Ihre Haare standen wirr und ihre Wangen waren gerötet. Sie hatte das weiße Laken um sich geschlungen und blickte etwas nervös zu ihm auf.

Chester spülte sich den Mund und lächelte der Frau zu. »Alles okay?« Sie war echt süß. Genau sein Geschmack. Chester schleppte seit er denken konnte nur rothaarige Mädels ab. Sie mussten weiblich und sexy sein. Das zog ihn an.

Zu schüchtern, verklemmt oder maskulin ging hingegen gar nicht.

»Ja, mir geht es großartig«, erklärte die Frau und fuhr sich durch ihre Haare.

Ches für seinen Teil würde die Kleine noch ein paar Tage behalten, wenn sie Lust hatte. Das Risiko war nur, dass sie sich verliebte. Und ihr Herz brechen wollte er nicht.

»Also wie geht es jetzt weiter, Beth?« Kurz hatte er überlegen müssen, ob sie wirklich Beth hieß, aber er glaubte sich daran zu erinnern.

»Ich will mehr davon.« Sie knabberte auf ihren Lippen und hob ihren Blick. »Ich bleibe noch ein paar Tage, bevor ich zurück nach Hause fliege. Wenn das für dich in Ordnung ist, dass jeder danach seinen Weg geht«, erklärte er die Regeln für diesen Urlaubsflirt.

»Du willst keine Beziehung.«

»Nein.«

Chester war nicht abgeneigt, die Eine zu treffen, aber so lange das nicht der Fall war, würde er das genießen, was vor sich ging.

Und das Beth nicht seine Seelengefährtin war, hatte er sich letzte Nacht bewiesen. Wenn ein Vampir auf die Frau traf, die das Schicksal für ihn auserkoren hatte, dann färbten sich die Augen beim Sex Gold. Es war ein magischer Moment. Eine magische Liebe.

Seine Seelengefährtin hatte Chester bisher nicht getroffen. Sie musste irgendwo da draußen sein. Indirekt suchte er sie sogar, denn dieses Prachtexemplar, das er einmal heiraten würde, um sie bis an ihr Lebensende glücklich zu machen, war rothaarig.

Er wusste es. Diese Tatsache war so sicher, wie das Amen in der Kirche.

»Okay, also meine Freundinnen wären wohl beleidigt, wenn ich sie dauernd hängen lasse, aber wir können diese Nacht gerne wiederholen«, räusperte Beth sich und lächelte dann.

Die Sonne war noch nicht untergegangen. Umso besser, wenn er nun keine Ausrede erfinden musste, warum er jetzt nicht nach draußen gehen würde.

Oft genug hatte er der Frau die Erinnerung an das Geschehene verändern müssen, weil es zu seltsam war, wenn sie das Hotel verließ und er nicht.

»Cool, dann geh mit den Mädels ne Runde sonnen«, schlug er vor und näherte sich Beth. Er spürte wie sich ihr Herzschlag beschleunigte und sie auf seine Brust starrte. »Es sei denn wir gönnen uns noch einen kleinen Quickie, bevor…« Er hatte den Satz noch nicht beendet, als Beth ihr Laken fallen ließ und sich regelrecht an ihn schmiss.

Grinsend hob er sie auf seine Hüften und setzte sie aufs Waschbecken. Er griff nach einem Kondom, während Beth sich an ihm rieb.

Chester fuhr mit seinen Händen durch Beths Haare und sah wieder dieses Bild vor sich, das er vor über 200 Jahren gesehen hatte.

Solana, eine der Seherinnen hatte vor ihm gestanden und eine Prophezeiung über sein Leben ausgesprochen. Solanas Augenhöhlen waren danach hervorgetreten und ihr Körper hatte so heftig gezittert, dass Ches versuchte, sie zu halten, bevor sie stürzte. In dem Moment, als er Solana berührte, war das Bild einer rothaarigen Frau aufgeblitzt. Nicht irgendeiner Frau. Sondern seiner Seelengefährtin.

Leider war ihr Gesicht unter dem Traum von roter Haarpracht begraben gewesen, während er sie liebte und seine Augen sich Gold färbten.

Beths Stöhnen riss ihn aus seinen Gedanken.

Sie schrie vor Lust auf und Chester pumpte schneller in sie.

Irgendwann würde er sie treffen. Sie erkennen und sein jetziges Leben für sie ändern. Aber bis dahin genoss er es in vollen Zügen.

Während Beth noch die Nachwirkungen ihres Orgasmus' veratmete, zog Chester sich aus ihr zurück und entfernte das Kondom.

Seine Gespielin schlüpfte unter die Dusche. Er zog sich an und griff nach seinem Handy. Noah hatte ihm eine SMS geschickt. Mit dem Vampir kam jeder super aus. Ches gluckste, als er das Selfie von Noah und seiner Knarre sah. »Wir zwei liegen noch im Bett. Was machst du?«

»Ich hatte schon einen kleinen Quickie«, tippte er zurück.

»Mit Pumuckl?«

Nun musste Chester wirklich lachen.

Beth kam mit fragendem Gesicht aus dem Bad. Sie war bereits angezogen. »Nur ein Freund«, erklärte er und hob sein Handy in die Höhe.

Sie nickte ihm zu und verharrte ein wenig zu lang an seinem Gesicht.

Er sollte das vielleicht doch auslaufen lassen, denn die Kleine schien ihn mehr zu mögen, als es gut für sie beide war.

»Viel Spaß mit den Mädels.«

»Okay, also bis später.«

Chester sah ihr nach und schüttelte dann den Kopf. Das würde er einfach spontan entscheiden.

Zurück zu Noah.

»Das mit der schwulen Ader überlasse ich dir«, antwortete er und grinste dabei frech.

Sofort erreichte ihn eine Sprachnachricht. »Blöder Wichser. Niemals würde ich meine Knarre an meinen Arsch lassen«, schimpfte Noah über whatsapp und Chester schickte ihm als Antwort nur sein Lachen.

Obwohl Ches die Auszeit wirklich zu schätzen wusste, vermisste er die Jungs. Sie waren seine Familie, so bescheuert jeder einzelne von ihnen auch war. Und Týr war das Wichtigste für ihn auf der Welt. Bester Freund reichte für Chester gar nicht aus, um Worte für seinen Cousin zu finden.

Ihre Verbindung zueinander war einfach zu krass.

Týr hatte Elysa geschnappt und war mit ihr nach Kanada geflogen, um sich mit Cedric zu treffen. Chester erhob sich aus seinem Sessel und schlenderte zum Schrank, um sich anzuziehen.

Wenn dieser tätowierte Kerl wieder zurück nach Rio kommen würde, würde das zahlreiche Probleme mit sich bringen.

Cedric war wie ein trockener Alkoholiker. Und Elysa vor seiner Nase rumhüpfen zu lassen, bedeutete ein Risiko. Schließlich war sie der geile Cocktail mit Schirmchen!

Das hatte Chester Týr auch gesagt.

Aber Týr fühlte sich verantwortlich, weil der Kerl sein Bruder war.

Der Rotschopf schlüpfte in seine Badeshorts und bestellte sich dann Essen aufs Zimmer. Er wollte noch eine Runde surfen gehen, bevor er später seine Eltern treffen würde. Die hatten herausgefunden, dass er Urlaub machte und wollten die Gelegenheit nutzen, um ihn zu sehen. Ches kam recht gut mit seinen Eltern klar. Die beiden waren cool.

Grinsend schlürfte er an seiner Cola. Sonst wäre er bestimmt nicht so cool geraten.

Nachdem er gegessen hatte, stiefelte er zum Strand und traf sich mit seinem Surflehrer. Stunden später nahm er eine Dusche und suchte seine Eltern anschließend im Restaurant.

»Chester!«, winkte seine Mutter aufgeregt. Schon rannte sie ihm entgegen und schlang ihre Arme um ihn. Ches erwiderte die Zuneigung seiner Mum und küsste ihre Schläfe. »Lass dich ansehen, mein Schatz.« Wie jedes Mal, wenn sie ihn traf, musterte sie ihn von oben bis unten, bis ein strahlendes Lächeln ihr Gesicht zierte. »Das ist mein Junge«, freute sie sich und schob ihn vorwärts, damit auch sein Vater seine Begutachtung vornehmen konnte. »Du hast die 500 hinter dir gelassen, du könntest dir langsam deine Haare abschneiden«, mahnte sein Vater und zog ihn dann an sich. »Lass ihn, Thomas!«

Chester grinste bei dem leidigen Thema, das sie schon oft geführt hatten.

»Und was gibt es für News aus Südafrika?«, informierte er sich und winkte den Kellner heran. Seine Eltern machten wieder eine neue Weltreise. Sie waren schlimmer als diese Japaner, die die auffälligen Kameras um den Hals trugen.

»Eine Schande was sie den Elefanten antun«, schimpfte seine Mutter sogleich los.

»Ich habe so ein Haitauchen mitgemacht«, wechselte sein Vater das Thema. Seine Mundwinkel waren weit nach oben gezogen. »Da ist man in einem Käfig und wird ins Wasser gelassen.«

Chesters Augenbrauen hoben sich interessiert.

»Das ist so kindisch, Thomas. Du bist ein alter Vampir und benimmst dich wie ein Jugendlicher.«

»Das will ich auch machen«, nickte Chester eifrig. »Da sollte ich Elysa mitnehmen«, gluckste er in heller Vorfreude.

»Auf keinen Fall. Unsere zukünftige Königin taucht nicht nach Haien«, schimpfte seine Mutter theatralisch.

»Bringen Sie mir Kekse«, wandte Chester sich an die Bedienung, die neben ihm auf seine Bestellung wartete.

»Ich nehme einen Putenstreifensalat«, erklärte die Vampirin am Tisch. »Welche Kekse haben Sie?«, informierte sich sein Vater interessiert.

Ches schüttelte grinsend den Kopf. In manchen Dingen ähnelte er seinem Vater. Dann wiederum erkannte er sich auch in seiner Mutter wieder.

»Lioba ist so aufgeregt wegen dieses großen Balles«, wandte seine Mutter sich nun an ihn. »Kommt ihr auch?«, erkundigte sich Chester und schnappte den Blick seines Papas auf. Der sah ihn an, als ob er ihm ein Sonnenbad angeboten hätte. »Niemals würde ich freiwillig so ein furchtbares Fest besuchen. Diese gestriegelten, arroganten Krawattenträger sind die absolute Pest.«

»Da stimme ich deinem Vater zu«, seufzte seine Mutter, »obwohl Lioba sich sehr freuen würde und wir uns schon lange nicht haben blicken lassen.«

»Wir waren auf Aegirs Beerdigung«, hob Thomas abwehrend die Arme nach oben.

»Und wir kommen dann auf Týrs Hochzeit«, bot sein Vater an. Chester begann zu lachen. »Das kann noch dauern.«

Seine Mutter runzelte die Stirn. »Gibt es Ärger im Paradies?«

»Ne, das meine ich nicht. Aber Elysa will noch nicht heiraten.«

»Kein Wunder, sie heiratet den ganzen Vampirhaufen gleich mit«, warf sein Vater ein.

»Was ist mit dir, Chester?« Liebevoll legte seine Mutter ihre Hand auf seine.

»Was meinst du?«

»Möchtest du dich nicht langsam binden und uns eine Schwiegertochter vorstellen?«

»Wenn die Richtige kommt, dann zeige ich sie euch«, antwortete er wie so oft. Denn diese Frage stellte seine Mutter nicht zum ersten Mal.

»Wir wollen dann weiter nach England reisen. Begleite uns doch«, schlug sein Vater vor.

Chester schüttelte den Kopf. »Die Auszeit hier ist ganz cool, aber ich treffe dann Týr in Chicago.«

Seine Eltern sahen ihn wissend an. »Týr und du benehmt euch wie ein altes Ehepaar«, murmelte seine Mutter.

Grinsend lehnte Chester sich im Stuhl nach hinten.

Möglicherweise hatte seine Mutter damit recht.

Aber das war okay.

---

Týr war sich absolut sicher gewesen, dass es der richtige Schritt war, Cedric und Saphira nach Hause zu holen.

Nun, wo er bezeugen musste, dass Elysa seinem Halbbruder in die Arme gesprungen war und ihre Beine um ihn schlang, während er sie festhielt, als wäre sie das kostbarste Geschenk auf diesem Planeten, geriet Týrs Entschlossenheit ordentlich ins Wanken.

Nur eins war klar. Týrs Eifersucht war sofort zurück an der Oberfläche.

Er kämpfte gegen den Drang an, die beiden auseinanderzureißen und gleich den Flieger anzusteuern, um Elysa aus Cedrics Reichweite zu bringen. Vorher würde er seinen Halbbruder natürlich ordentlich in seine Schranken weisen.

Schon stießen Bilder in seinen Kopf, wie diese Schranken aussehen könnten.

Týr witterte Saphira hinter sich. Prompt drehte er sich zu ihr um. Sie stand an der Terrassentür angelehnt und erwiderte seinen Blick. Dann winkte sie ihn zu sich.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. Das sollte die Taktik sein? Sich zurückzuziehen, während der Kerl seine heißgeliebte Vanillekatze an sich presste?

Týr drehte seinen Kopf zurück zu Elysa und Cedric. Immer noch hielt der Kerl sie fest.

Saphira stand mittlerweile neben ihm. »Lassen wir die beiden kurz allein. Sie haben einiges zu besprechen.«

Wenn sie sprechen würden! Týr verengte seine Augen zu Schlitzen. Saphira schob ihn mit sich. Natürlich könnte er die Wölfin locker zur Seite drücken, aber er ließ sie gewähren.

Er fand sich im Wohnzimmer wieder und rieb sich frustriert über sein Gesicht.

»Wie schön, dass ihr hier seid. Das ist eine tolle Überraschung«, lächelte Saphira ihm zu und bot ihm gleichzeitig ein Glas Wasser an.

»Wie kannst du so locker bleiben?«, pflaumte Týr gereizt. Diese Frau war seit jeher viel zu ruhig.

»Ich liebe Cedric. Und ich möchte seine Nummer eins sein. Nicht, weil Elysa außer Reichweite ist, sondern, weil er mich wählt.«

Týr hob fragend die Augenbrauen.

»Du meinst, es ist die beste Strategie, die beiden allein zu lassen?«

»Sie haben einiges miteinander zu klären.«

Týr lugte hinter dem Vorhang nach draußen. »Er sieht sie an, als wäre sie …« Týr ließ angespannt die Luft entweichen.

»Als wäre sie sein Engel?«

Týr konnte nichts erwidern. Chester hatte ihn hiervor gewarnt. Týr hingegen war der Auffassung gewesen, dass nun alles anders wäre. Dass Cedric alles bereute.

»Elysa ist nach wie vor sein Engel. Ich hoffe nur, dass er das rein platonisch fühlen kann.«

Entgeistert starrte Týr zu Saphira. »Du hoffst? Was macht ihr hier die ganze Zeit? Ich dachte, dass Cedric an sich gearbeitet hätte!«

»Er arbeitet an sich. Er macht sogar eine Therapie. Cedric will seine Vergangenheit hinter sich lassen und neu anfangen. Ich bin sehr stolz auf ihn. Aber Elysa ist ein schwieriges Thema in seinem Leben.«

Geschlagen ließ Týr sich auf einen der Sessel sinken und trank an seinem Wasser.

»Liebt er sie noch immer?«

Saphira nickte nachdenklich. »Er hat mir versichert, dass er mich liebt und sich Elysa als Freundin in seinem Leben wünscht. Aber er will sie in seinem Leben haben.«

»Also ist es zu früh. Wir wollten euch eigentlich bitten, mit nach Hause zu kommen.«

»Das wäre zu schön, um wahr zu sein.« In Saphiras Augen war ein Leuchten getreten. »Gib Cedric die Chance, sich zu beweisen. Lerne ihn besser kennen.«

Týr wusste, dass Saphira recht hatte. Er sollte Cedric nicht vorschnell verurteilen und schon gar nicht durch seine eifersüchtige Brille. Týr hatte einen kleinen Bruder und ihr gemeinsamer Vater war ein Tyrann gewesen, der Cedric quälte und erniedrigte. Niemals wollte Týr so enden, wie Aegir.

»Das werde ich. Es ist nur schwer gegen diese Eifersucht anzukommen.«

Saphiras Mundwinkel hoben sich nach oben. »Elysa ist Elysa. Egal, ob Cedric in Reichweite ist oder nicht.«

»Ja. Aber sie ist meine Welt.«

---

Elysa spürte Cedrics starke Arme, die sie hielten. So als wäre sie ein kostbarer Schatz. Sie beide hatten viel miteinander durchgemacht, gute und schlechte Dinge, aber zum Schluss war alles eskaliert. Nach Cedrics Verrat war Elysa in eine fürchterliche Krise gestürzt. Sie bombardierte sich mit Selbstvorwürfen und hatte sogar gegen ihre Wölfin gekämpft, um schneller erwachsen und vernünftig zu werden.

Als sie ihren Blick in Cedrics Augen hob und seine Arme sich lockerten, sah sie die Schuldgefühle, die ihn plagten. Obwohl sie ihm nichts Böses wünschte, erleichterte es sie, zu wissen, dass er genauso gelitten hatte wie sie. Wenn Cedric einfach einen Haken hätte setzen können, dann würde Elysa sich sofort wieder von ihm abwenden.

»Ich habe so gehofft, dass du kommst… Aber geglaubt, habe ich es nicht.« Nervös suchte er ihren Blick.

»Ich bin noch nie von jemandem so hintergangen worden, wie von dir. Du warst mir so nah, ich habe dir vertraut.«

»Was ich getan habe ist unverzeihlich. Als ich euch am Fluss gesehen habe, wie du und Týr… meine Nerven sind mit mir durchgegangen. Ich habe dich manipuliert, versucht deine Liebe zu gewinnen. Elysa, ich habe all diese fürchterlichen Dinge getan und ich kann dir nicht einmal versprechen, dass ich von nun an auch nur halb so perfekt wäre, wie Týr. Ich…«

Sein Selbstwertgefühl war immer noch im Keller.

Instinktiv presste sie ihn an sich. Im gleichen Moment verfluchte sie ihre Lage. Elysa hatte Angst, wieder mit ihm an einem falschen Ende aufzuwachen.

Cedric hatte recht. Wenn man einen Bruder wie Týr hatte, dann konnte man nur verlieren. Týr war der strahlende Held. Ein König mit einem starken Charakter und einem einfühlsamen Herzen. Und Elysa liebte Týr. Nicht einmal die schillernde Person, die er darstellte, sondern den Jäger mit den roten Ohren, den viel zu wilden Vampir, der einem Wolf alle Ehre machte.

Suchend drehte sie sich nach Týr um. Er war verschwunden.

Vielleicht hätte sie Cedric nur die Hand zur Begrüßung reichen sollen, knirschte sie innerlich mit den Zähnen. Sie würde wieder zwischen diesen beiden Männern stehen.

»Du und Saphira«, begann sie, denn sie brauchte einige Antworten. »Liebst du sie?« Cedric nickte. »Nur sie?«

Elysa presste die Lippen aufeinander. Sie war hiermit überfordert.

»Ich möchte dich nicht belügen. Wenn ich eins in den letzten Jahren gelernt habe, dann dass ich die Wahrheit sagen muss, auch wenn sie scheiße ist.«

»Also liebst du Saphira nur halb oder…«, stotterte Elysa regelrecht.

»Ich liebe Saphira. Sie ist mein zu Hause geworden.«

»Aber?«

»Du bist trotzdem die Frau, die mich gerettet hat. Die Frau, die so schön ist, dass ich kaum Luft kriege, wenn sie mich anlächelt.«

»Psssst«, machte Elysa aufgeregt und drehte sich wieder nach Týr um.

»Die Wahrheit muss nicht immer so offen auf den Tisch«, beschwichtigte sie eindringlich. Cedrics Mundwinkel verzogen sich zu einem entwaffnenden Grinsen.

»Ich will lernen dein Freund zu sein. Ich habe dich furchtbar vermisst und was ich getan habe tut mir leid, Elysa. Ich schwöre dir hoch und heilig, dass ich nie wieder Týr angreife oder jemand anderen, der dir nahesteht. Ich habe aus meinen Fehlern gelernt!«

Elysa musste unbedingt Saphira befragen, wie sie mit Cedric zurechtkam. Er war ein Hingucker sondergleichen. Das stand nicht zur Debatte, aber Aegirs Folterungen und Verbrechen an ihm, hatten starke Spuren hinterlassen.

»Saphira kommt mit dem Tattoo klar?« Sie wies auf seinen Arm, auf dem Elysas Name prangte. »Ja. Sie ist cool. Etwas überkorrekt, aber cool.«

Sie begannen zum Haus zurück zu laufen.

»Darf ich dich heimlich Engel nennen, wenn wir allein sind?«, grinste Cedric neben ihr frech.

Elysa drehte sich tadelnd zu ihm um. »Ich habe dir noch nicht verziehen!«

Wieder riss Cedric sie an sich. »Ich kenne dich gut genug. Du hast mich auch vermisst. Nur deswegen bist du hier.«

Er presste ihr einen Kuss auf die Wange und stolzierte vorne weg.

»Du bist ein Gockel, Cedric Valdrasson!«

Wie erwartet drehte der Mann sich tödlich beleidigt zu ihr um.

»Ich bin kein Valdrasson! Wage das nie wieder!«

»Doch, doch… die strammen Waden sind eindeutig vom Papa.«

Nun war es Elysa, die vorne weg stolzierte und die Terrassentür zum Haus aufschwang.

Týr saß auf einem Sessel und blickte so angespannt in ihre Richtung, dass Elysa das Eifersuchtsdrama bereits vor sich sah. Seine Kiefer mahlten aufeinander und seine Adern standen auch hervor.

Von Cedrics Gockel war nun nichts mehr zu sehen, als er sich nervös vor Týr im Raum aufstellte. Elysa hatte alle Mühe, ihn nicht sofort zu verteidigen und ihn so zu beschützen, wie früher.

»Hi«, begrüßte Cedric seinen Halbbruder und suchte nur kurz seinen Blick.

Týr erhob sich von seinem Platz und reichte ihm die Hand. »Ich hoffe es ist in Ordnung für dich, dass ich dir nicht so euphorisch auf die Hüften springe, wie meine Frau«, erklärte er.

»Das war spontan«, warf Elysa dazwischen.

»Wir freuen uns, dass ihr beide gekommen seid. Und ich hoffe, ihr habt Zeit mitgebracht«, mischte sich Saphira ein.  Cedric schob seine Hände in die Hosentaschen, so als wüsste er nicht wohin damit.

»Wenn ich etwas nicht habe, dann ist es Zeit«, brummte Týr. »Wir fliegen morgen zurück. Wir müssen unser Bier also heute trinken.«

»Ja, ok. Ich suche nur schnell die Schlüssel«, beeilte Cedric sich den Flur zu erreichen. Saphira schüttelte lächelnd den Kopf. Sie folgte ihm und Elysa hörte das Klirren der Autoschlüssel. »In diesem Kasten, wie immer, Schatz.«

»Vielleicht sollte ich mich schnell umziehen«, hörte sie Cedric leise zu Saphira murmeln.

Elysa stießen die Tränen in die Augen. 

»Sei nicht so hart zu ihm«, flüsterte sie Týr zu und griff nach seiner Hand. »Aus deinem Mund?«

Elysa presste hilflos die Lippen aufeinander.

»Du siehst toll aus. Alles wird gut«, machte Saphira Cedric leise Mut. »Sei einfach du selbst.«

»Ich bin aber nicht so…« Saphira schien Cedrics Ängste mit einem Kuss zu ersticken.

»Ich wünsche euch viel Spaß«, lächelte Saphira in die Runde, als sie zurückkehrten.

Elysa sah den beiden Männern mit gemischten Gefühlen nach.

Als die Tür ins Schloss fiel, umarmten Saphira und Elysa sich. »Das ist so eine schöne Überraschung«, hörte sie die andere Wölfin an ihrem Ohr.

»Du hast uns gefehlt. Es tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe«, seufzte Elysa, denn sie sah Saphiras Tränen.

»Die Letzte, die sich entschuldigen muss, bist du. Ich habe von Janett gehört, was bei euch los war. Dein Leben kommt nicht zur Ruhe und ich würde mich niemals erdreisten, schlecht von dir zu reden, geschweige denn, dir Vorwürfe zu machen. In deiner Position hätte ich mir längst die Kugel gegeben«, brummte Saphira den letzten Satz und zog sie mit sich zur Couch.

»Danke.«

Die beiden Frauen waren schnell in eine angeregte Unterhaltung vertieft.

»Er hat mir Zitronenkuchen zum Geburtstag gebacken«, keuchte Saphira immer noch atemlos aus, obwohl dieser Tag mittlerweile lange vergangen war. »So etwas ist einfach nicht zu toppen«, schwärmte sie.

Elysa verdrehte die Augen. »Ich habe nach meiner Zwangsheirat von Týr Fototörtchen bekommen mit Pärchenbildern von uns drauf.«

Ungläubig runzelte Saphira die Stirn.

»Zum essen waren die. Pärchenbilder aus Esspapier«, schob Elysa erklärend nach.

Saphira hatte die Augen aufgerissen. »Oh mein Gott«, stieß sie aus und Elysa hatte alle Mühe die Frau nicht zu schütteln.

Saphira war schon immer schrecklich romantisch gewesen.

»Das ist so wundervoll!«

Elysa suchte schleunigst nach einem Themenwechsel.

»Wie läuft es im Bett bei euch?«

Saphira hatte sofort das Husten begonnen. Elysa rollte mit den Augen. »Er ist einfühlsam und manchmal sogar etwas schüchtern.«

»Mmh, scheint in der Familie zu liegen«, brummte Elysa.

»Týr ist doch nicht schüchtern«, winkte Saphira ab.

»Nicht, wenn er irgendwo regieren darf, aber wenn ich ein paar Sachen ausprobieren will, dann…«

Saphira hustete wieder aufgeregt.

»Elysa, du hast dich wirklich gar nicht verändert.«

»Letztens waren wir auf der Landebahn bei uns am Schloss. Ich wollte natürlich mitten auf diesen langen Streifen, aber Týr wollte sich am Rand verstecken«, begann sie zu erklären, als Saphira das Lachen anfing.

»Da ist doch niemand.«

»Eben!«

Sie saßen Stunden zusammen, in denen Týr und Cedric nicht zurückkamen.

Angespannt sahen die beiden Frauen auf die Uhr.

»Was meinst du, wie es läuft?« Saphira suchte Elysas Blick.

»Týr ist eifersüchtig und Cedric… Wie kommst du damit klar, dass er naja…« Elysa suchte nach den richtigen Worten, denn das war ihr irgendwie unangenehm vor Saphira.

»Cedric macht eine Therapie, um seine Vergangenheit aufzuarbeiten. Wir sind glücklich, aber leicht ist es nicht immer. Natürlich hätte ich in einer perfekten Welt einen Mann, der noch nie eine andere Frau als mich angesehen hätte. Aber dann wäre dieser Mann nicht Cedric. Und wäre mein Glück dann überhaupt noch perfekt? Ich liebe ihn, wie er ist, auch wenn wir noch an gewissen Punkten arbeiten müssen. Cedric ist das wert.«

Elysa schwieg. Cedric war ein aufregender Mann. Aber … »Bist du nicht eifersüchtig?«, platzte es aus Elysa heraus.

»Doch. Manchmal«, lächelte Saphira. »Elysa, ohne dich wäre Cedric nicht mehr am leben. Du hast ihn zu mir gebracht. Versprich mir einfach, dass du nie wieder mit ihm ins Bett gehst. Mit dem Rest komme ich klar.«

Elysa nickte vorsichtig. Sie hoffte von Herzen, dass Cedric und sie irgendwie lernen konnten, Freunde zu sein.

Aber einfach war die Situation nicht.
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Chesters Urlaub neigte sich dem Ende entgegen. Er freute sich auf den bescheuerten Trupp zu Hause. Dabei ging es für ihn zuerst nach Chicago. Da würde schon bald dieser Vampirball stattfinden, um die Gemeinschaft zu stärken. Eigentlich war es eher ein öffentliches Beobachten und Positionen festigen. Der Rat war ein machtgieriger, alt eingesessener Haufen, der dringend revolutioniert gehörte. Leider waren die einzelnen Mitglieder so flexibel wie ein Stock.

Chester war froh, sich nicht mit ihnen rumschlagen zu müssen. Das war Týrs Job. Nur in den letzten Monaten hatte man ihm diese ganze Organisation aufgehalst. Da war es zwangsläufig dazu gekommen, dass er sich mit Swan, van Weiden und anderen Pinguinen auseinandersetzen musste.

Ches unterdrückte sofort seinen Würgereiz.

Ruben tat ihm furchtbar leid, in Charles van Weiden seinen Schwiegervater gefunden zu haben und nun musste er auch noch so heißen.

Grinsend griff der Vampir nach seinem Handy und wählte Rubens Nummer. »Ja? Ches?«

»Spreche ich mit Herrn van Weiden?« Chester hatte alle Mühe nicht laut los zu prusten, aber es war einfach zu witzig.

Ruben hingegen fand das gar nicht lustig.

»Blöder Arsch, echt. Streu noch Salz in die Wunde!«

»Ich habe mich gefragt, Herr van Weiden, wie es meinem schnuckligen Hosenscheißer geht?«

Nathan war Rubens kleiner Sohn. Chester liebte den Knirps wie verrückt. Dieser Junge war einfach zu süß. Außerdem war Ches selbst ein Kindskopf und er hatte beim Schaukeln genauso viel Spaß wie Nathan selbst. Oder sogar mehr!

»Nathan lernt gerade zu greifen«, freute sich Ruben und hatte die freche Anrede bereits abgehakt.

»Wieso schickst du mir kein Video! Ich bin echt sauer deswegen!« Chester stemmte beleidigt die Hände in die Hüften.

»Ihr kommt doch zum Ball nach Chicago, oder? Sonst sehe ich meinen kleinen Patenjungen zu lange nicht. Nachher vergisst er noch mein Gesicht!«

Ruben grunzte. »Ich bin mir sicher, dass er deines als Letztes vergisst, so penetrant, wie du ihn entführst.«

»Ich liebe deinen Jungen!«, erklärte Ches feierlich und begann zu packen. Dieser Urlaub langweilte ihn. Besser er flog früher nach Hause und besuchte seinen kleinen Rollmops.

»Ich befürchte er liebt dich schon zurück«, brummte Ruben.

Ches packte nun noch schneller. »Er vermisst mich? Du hättest es mir sagen sollen!«, beschwerte sich der Rotschopf und flog bereits aus der Tür.

»Nathan hält dauernd diesen Stoffpiraten fest, den du ihm geschenkt hast, dabei war mein Teddybär mit der Irokesenfrisur viel cooler.«

Lachend checkte Chester am Empfang aus.

»Um zu deiner Frage zurückzukommen, wir sind schon in Chicago. Viktoria wollte etwas Zeit mit Claire verbringen und dem Kleinen, deswegen sind wir früher angereist.«

Claire.

Ches verzog das Gesicht. Diese Frau war zugegeben die Schärfste, die er je gesehen hatte, aber der Rest war leider unterirdisch. Sie redete wie Viktoria und war ein verschrecktes Küken. Umso besser. Schließlich war eine verheiratete Adelige sowieso tabu.

»Okay cool. Dann sehen wir uns in Chicago.«

Chester hatte aufgelegt und wechselte noch ein paar Sätze mit Daniel, dem Besitzer des Hotels.

Bald darauf saß er im Jet in Richtung Chicago.

Stunden später im Taxi sendete er Týr eine SMS. »Ich bin gerade in Chicago gelandet. Nathan vermisst mich! Wie läuft es mit deiner Verwandtschaft?«

Wenige Minuten später checkte er die Antwort. »Ich bin eifersüchtig.«

Grandios. Ches schüttelte den Kopf. Týr war durchgehend eifersüchtig, aber bei Cedric war er es zurecht, schließlich lag der Vampir auf Elysas sexy-Typen-Liste auf Rang 2. Solche Nebenbuhler sollte man grundsätzlich absägen. Nur um sicherzugehen.

Chester ließ die Häuser der Stadt an sich vorbeiziehen. Eigentlich war er dafür offen, seine große Liebe zu treffen, aber wenn sein Leben dann so aus der Bahn geraten würde, wie bei Týr, dann stellte er das doch in Frage.

Elysa war der Hammer. Chester liebte und vergötterte die Kleine, aber sie war kaum an der Leine zu halten. Er musste lautstark husten, um nicht loszulachen. Der Taxifahrer würde ihn noch als paranoid abstempeln. Aber der Gedanke, wie Týr mit seiner Wölfin an der Leine Gassi ging, damit sie nicht abhaute und trotzdem Frischluft bekam, war einfach zum Brüllen.

Das konnte er beim besten Willen nicht für sich behalten.

»Ich hatte gerade eine Vision«, tippte er an Týr und gluckste vor sich hin.

Okay, der Taxifahrer warf bereits fragende Blicke in den Rückspiegel.

»Du warst beim Spazierengehen mit Elysa. Sie als Wölfin, du mit Leine. Leider hat sie ziemlich an der Leine gezerrt, weil ihr so ein Typ seine Wurst hingehalten hat.« Chester brach nun in schallendes Gelächter aus.

»Nichts für ungut«, winkte er dem Taxifahrer zu.

»Du bist so ein Wichser«, las er Týrs Antwort.

Chester waren bereits Lachtränen in die Augen gestiegen. »Also als sie an mein Handgelenk gekettet war und ich an die Schlossmauer gepinkelt habe, hat sie nicht mal mit der Wimper gezuckt.« Grinsend schickte er auch diese freche SMS. Genauso eine Frau brauchte Chester, die ihn anfeuerte, wenn er an Schlossmauern pinkelte!

»Leck mich, Ches. Wenn du deine Sonne findest, werde ich mich rächen.«

Immer noch schmunzelnd zahlte der Rotschopf den Taxifahrer und stieg aus. Er lief die letzten Meilen zu Fuß. Das Schloss lag etwas abseits der Stadt.

Als er die heiligen Hallen betrat, konnte er die Erinnerungen, die auf ihn einstürzten kaum aufhalten. Zu viele Jahre hatte er hier gelebt. Lioba presste ihn gerade an sich. »Willkommen zu Hause.«

»Nichts für ungut, Tante, aber Rio ist mein zu Hause«, erklärte er, denn es entsprach der Wahrheit.

Lioba hob fragend die Augenbrauen. »Rio ist eine interessante Stadt, allerdings geht es in Chicago doch deutlich gesitteter zu.«

Ja, einer der Gründe, warum er sich hier oft gelangweilt hatte.

»Seit wir in Rio sind, passiert zwar eine Scheiße nach der anderen, aber noch nie war ich irgendwo so zu Hause, wie dort.«

»Warum?«

Chester dachte kurz darüber nach.

Der Grund war Elysa. Seit diese Frau aufgetaucht war und ihre Familie mit angeschleppt hatte, hatte Týr regelrecht angefangen ein Nest aufzubauen. Nie war sein Büro so häuslich und liebevoll eingerichtet gewesen, wie jetzt. Auch seine Suite glich einem richtigen Wohnsitz. Bilder hingen an den Wänden, es war nicht so künstlich aufgeräumt. Dazu war er schon mehrfach auf Elysas Lippenstifte getreten, weil sie am Boden lagen und wenn Chester dann zu Janett in die Küche eilte, wusste er, dass kein Ort so gut sein könnte, wie Rio.

»Janett backt die besten Kekse.«

Lioba schüttelte den Kopf. »Du könntest deinen Cousin ruhig mal überreden, öfters nach Hause zu kommen. Nicht nur, dass hier seine Regierungsgeschäfte warten, sondern auch seine Mutter und seine Untertanen.«

»Er kommt ja bald«, gab Ches sich kurz angebunden.

Er mochte Lioba, aber sie war doch ein wenig spießig unterwegs. Gerade wollte er sie stehen lassen, als ihm spontan noch eine Frage rausrutschte. »Sag mal, datest du eigentlich wieder?«

Lioba war knallrot angelaufen. »Ich verstehe nicht.«

»Du verstehst sehr gut, Tante«, grinste er frech.

»Es wäre doch irgendwie lustig, wenn du so einen coolen Wolf findest. So ein neuer Stiefpapa für Týr…«

Lioba stemmte wutschnaubend die Hände in die Hüften. »Chester Edward Russell!«, tadelte die Königin unnachgiebig.

Omgh.

Sein ganzer Name war wirklich eine Bestrafung, die er nicht verdient hatte.

»Ich bin sensibel, wie kannst du mir das antun.« Beleidigt hatten seine Lippen eine Schnute geformt.

»Meine Schwester war zu lasch in ihrer Erziehung.« Schnaubend schritt die Königin von dannen.

Chester eilte den Flur entlang, denn Ruben hatte ihm die Zimmernummer gesimst.

Er konnte seine Vorfreude kaum zügeln. Das erste Vampirbaby seit … Chester grübelte. Seit immer! Noch nie hatte ein Kerl aus Týrs Kreis ein Baby bekommen.

Fast wäre er sogar der erste Patenonkel der Geschichte geworden!

Chester knirschte mit den Zähnen. Er hätte sich früher bei Ruben einschleimen müssen.

Fröhlich riss er die Tür auf und erstarrte im selben Moment, als Claire Michigan vor seiner Nase auftauchte. Sie hatte sich offensichtlich erschrocken, denn sie war zurückgezuckt und blickte ihn an, als hätte ein Vögelchen eine Katze entdeckt.

»Sie haben sich wohl im Raum geirrt. Anders kann ich mir nicht erklären, dass Sie hier so unverfroren hereinplatzen.«

Die Frau trug seinen kleinen Rollmops im Arm.

Nathan begann sofort aufgeregt zu strampeln, als er ihn sah.

Chester eilte auf den Kleinen zu, entriss ihn der Rothaarigen und warf den Jungen in die Luft.

Claire schrie hysterisch auf. »Hilfe! Hilfe!«

Kurz war er irritiert, weil die Frau sich so komisch benahm, aber dann ignorierte er es, um seine Wiedersehensfreude nicht zu stören. Nathan quietschte aufgeregt, während Ches ihn wieder auffing.

Sofort stürzten Viktoria und Ruben aus dem Nebenzimmer herein, beide nur in Laken gehüllt.

Aha. Die hatten sich also zum Vögeln zurückgezogen.

»Ruben, bitte kläre du das. Ich bin nicht vorzeigbar«, räusperte sich Viktoria, die in roten Farben schillerte. Sie wollte sich offensichtlich diskret zurückziehen.

»Hey Vik, hast du nen Sonnenbrand? Wie hast du denn das geschafft?«, grinste Chester amüsiert.

»Hör auf meine Frau Vik zu nennen!«, schimpfte Ruben. Die Tatsache, dass er sein Laken um seinen Lümmel halten musste, hatte den Vorteil, das er ihm Nathan nicht entreißen konnte.

»Soll ich die Wachen rufen?«, mischte sich Claire besorgt ein.

Chester begann belustigt zu zwitschern. Claire wollte die Wachen rufen? »Fiderallala, das adelige Vögelchen ist in Gefahr, fiderallalalala«, sang er.

Nathan quiekte so aufgeregt, als wollte er beim Lied mit einsteigen.

»Ruben! Tu etwas!«, forderte Viktoria eindringlich.

»Nichts für ungut Claire, aber die Königin ist meine Tante. Keine Wache würde mich entfernen, auch wenn du durch den Flur piepst«, winkte er ab und schnitt Nathan Grimassen zu.

Nathan patschte ihm eifrig im Gesicht herum.

»Der Kleine wirkt ganz zufrieden und wir waren noch nicht fertig«, zischte Ruben Viktoria zu.

»Ja, geht ihr mal in Ruhe bumsen und ich kümmere mich um den Wonneproppen.«

Viktoria keuchte erschrocken auf. Claire hingegen schien nicht den blassesten Schimmer zu haben, wovon er redete.

»Claire, könntest du kurz aufpassen, wir…«

»Ruben! Du bist derart ungehobelt…«

Den Rest bekam Chester nicht mehr mit, denn Ruben hatte seine Frau ins Nebenzimmer geschoben und die Tür verschlossen.

Claire räusperte sich. »Hören Sie, Mr…«

»Chester«, informierte er sie kurz angebunden und trug Nathan zum Spieleteppich.

»Das ist kein gebührender Name. Sie sagten Sie seien der Neffe der Königin.«

»So heiße ich, Piepmatz.«

Claire ballte ihre Hände zu Fäusten. »Ich muss Sie bitten, Mr. Chester, mich meinem Rang entsprechend zu behandeln.«

Chester begann zu lachen.

»Chester ist mein Vorname, okay. Sag einfach Chester. Oder nenn mich King. Ist auch cool.«

»Das ist mir nicht gestattet.«

»Hör zu, Claire…«

»Mrs. Michigan«, korrigierte sie ihn und schob ihre Hand, an dem ihr Ehering saß in sein Blickfeld.

Eigentlich schade, dass sie verheiratet war. Denn optisch war die Frau der absolute Kracher. Chester verweilte etwas zu lange an ihrem hübschen Gesicht und den Haaren, die seinen Killer in Angriffsposition versetzten.

»Sie starren, das ist empörend«, wies sie ihn zurecht.

»Wie alt bist du, Claire?«, fragte er sie nachdenklich. Sie musste jung sein. Viel zu jung für eine Ehe mit einem Ratsmitglied.

»Warum wollen Sie das wissen?«

Kurz dachte er an Solanas Worte, aber dann schob er sie von sich.

Er wandte sich Nathan zu, der durchgehend an Chesters langen Haaren zog, die er nur halb festgebunden hatte.

»Ich bin 28 Jahre alt.«

Chester presste kurz die Lippen aufeinander. Das hieß nichts.

»Ich bin 1990 geboren worden.«

Das hieß verdammt nochmal auch nichts!

In diesem Moment kamen Ruben und Viktoria zurück.

Claire nutzte diesen Vorwand, um sich zu verabschieden.

»Also er hat ihm nichts getan«, versicherte sie und huschte regelrecht aus dem Raum.

Obwohl er es nicht wollte, kam dieses Bild zurück in seinen Kopf. Diese Rothaarige. Solanas Worte.

»Alles in Ordnung?« Ruben schnipste vor seinem Gesicht herum.

»Ja, klar.«

Vehement schob er diese Hirngespinste von sich.

---

Týr war neben Cedric im Auto eingestiegen und die beiden Männer verließen das Anwesen. »Stehst du auf Musik, oder…« Cedric versuchte offensichtlich eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Er hatte das Radio angestellt und zappte etwas zu hektisch durch die Programme.

»Ja, das ist gut«, erklärte Týr wahllos und Cedric stoppte die Sendersuche.

Týr grub in seinem Kopf bereits nach einem Gesprächsthema, als ein Lied ertönte, das verdächtig nach Michael Jackson klang. »Die Frau gehört mir. Ich verstehe nicht, warum du behauptest, es wäre deine. Du sendest sogar Rosen.«

Týr entglitten sämtliche Gesichtszüge. Cedric räusperte sich nicht weniger unwohl neben ihm.

»Wir können sie nicht beide haben. Die Frau gehört mir.«

Verdammt nochmal.

Das war ein schlechter Scherz.

»Also…« Týr vermutete, dass er als großer Bruder diese Sache in die Hand nehmen sollte.

»Michael, wir werden darüber nicht streiten!«

Týr brach seinen Satz wieder ab. Vielleicht war der Tipp nicht schlecht.

»Paul, ich habe es dir bereits gesagt, ich bin ein Liebender und kein Streitsuchender.«

Entgeistert starrte Týr auf das Radio.

»Scheiß Nummer«, beschwerte sich Cedric.

»Absolut«, pflichtete Týr bei.

»Ich meine sie streiten um eine Frau und trällern das so dahin.«

»Eben, besser man fährt härtere Geschütze auf. Man knallt den anderen Typ über den Haufen und nutzt die Trauer der Frau, um sie gebührlich zu trösten.« Týr konnte sein Knurren kaum unterdrücken.

»Das waren Michael Jackson und Paul McCartney mit 'The girl is mine'. Ein absoluter Klassiker.«

Cedric stellte das Radio ab.

»Es tut mir leid. Ich bin ein Arschloch. Das war ich schon immer. Ich arbeite daran.«

Týr konnte diese Aussage nur unterstreichen. Allerdings würde sie das nicht weiterbringen.

»Du hast Elysa eben an dich gerissen«, tadelte der König angefressen.

»Ich bin mit Saphira zusammen«, hielt Cedric dagegen.

»Ja und? Das heißt nicht, dass du Elysa deswegen von der Bettkante stoßen würdest«, brauste Týr auf.

Cedric schien kurz darüber nachzudenken.

»Warum bist du hier?«

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. Anstatt das Cedric ihm versicherte, dass er Elysa sehr wohl von der Bettkante stoßen würde, ließ er diesen Vorwurf so stehen!

Übersetzt hieß das wohl, dass dieser Typ, der sich Halbbruder schimpfte, immer noch scharf auf Elysa war.

»Eigentlich wollte ich Saphira und dich einladen, zurück nach Hause zu kommen.«

Überrascht drehte Cedric den Kopf in seine Richtung.

»Weil ich dachte, dass du über Elysa hinweg bist«, schnauzte Týr ungehalten. Dieser verdammte Typ! Er hatte wirklich schon genug Nebenbuhler. Wenn er diesen einen verbannt hatte, musste er ihn nicht wieder freiwillig in ihre Nähe lassen.

»Ich liebe Saphira und mit Elysa werde ich versuchen, eine rein platonische Freundschaft aufzubauen.«

»Ich werde versuchen«, murmelte Týr.

»Ja, was erwartest du bitte? Denkst du, ich kann vergessen, was sie alles für mich getan hat? Ich habe noch nie für jemanden das empfunden, wie für sie.«

»Sie ist meine Frau!«

»Das weiß ich!«, brüllte Cedric zurück.

Der tätowierte Vampir parkte gerade den Wagen vor einer Bar.

Beide Männer atmeten aufgeregt.

»Gehen wir jetzt darein oder sind wir schon gescheitert?« Fragend drehte Cedric den Kopf in seine Richtung.

Zur Hölle. Týr schnallte sich ab und verließ den Wagen.

Er würde dieses verdammte Bier trinken.

Und dann könnte er immer noch entscheiden, ob er auf Schmuse- oder Prügelbruder machte.

Sie betraten die Bar.

»Hey Ced!«, winkte der Mann hinterm Tresen. Ein breitschultriger Glatzkopf mit Vollbart. Týr inspizierte den Kerl, der Cocktails mixte. »Wo hast du deine Anwältin gelassen?«

»Das ist ein Männerabend«, erklärte Cedric und klopfte auf die Theke. »Bring uns dein Selbstgebrautes.«

Týr scannte die Bar. Sie war recht gut besucht und einfach eingerichtet. Rustikal. Ja, das traf es ganz gut.

Er folgte Cedric an einen freien Tisch, von dem man die Bar gut im Auge hatte. »Ich bin hier noch nie einem Vampir oder Wolf begegnet.« Wölfe durften sich in Kanada sowieso nicht aufhalten. Aber das musste ja nichts heißen.

»Hey Cedric«, ertönte die Stimme einer Frau. Týr drehte sich zu der Bedienung um. Lächelnd stellte sie das Bier auf dem Tisch ab. »Und du bist?«

Der König schwieg. Diese Frau sah bereits aus, wie eine Schlampe und da war sie bei ihm an der falschen Adresse.

»Týr«, beantwortete Cedric die Frage der Kellnerin und grinste.

»Týr…«, überlegte die Frau und rückte ihren viel zu tiefen Ausschnitt zurecht. Nun konnte man also den BH darunter hervorblitzen sehen. »Ist das europäisch?«

Der Vampir zog seinen Geldbeutel heraus und griff nach Elysas Bild, das er dort lagerte. Er war ein hoffnungsloser Romantiker und das würde er nun untermauern.

»Das ist mein Baby«, schob er das Foto über den Tisch, damit die Bedienung ihren Blick darauf werfen konnte.

»Hübsch«, murmelte die Kellnerin enttäuscht.

»Ja. Sie ist meine Frau«, betonte er. Besser jeder hier am Tisch verstand diese Botschaft.

Während die Bedienung sich zurückzog, räumte Týr das Foto zurück und hob das Bier an. Er bemerkte Cedrics grinsendes Gesicht.

»Das war keine Show, oder? Also du schaust einer anderen Frau nicht mal heimlich auf den Hintern?«

Beleidigt verzog Týr das Gesicht.

»Ich stelle nur meiner eigenen Frau nach. Du solltest dir ein Beispiel daran nehmen und das Gleiche bei deiner Frau machen.«

Cedric prostete ihm zu. »Saphira ist mega scharf. Ich bin zufrieden mit der Wahl des Schicksals. Aber so ein kleiner Blick…«

Týr murmelte etwas Unverständliches und testete das Bier.

»Das ist ganz schön stark.«

»Ja, aber geil.«

In dem Punkt musste er seinem Bruder beipflichten. Nun saß er also wirklich hier mit Cedric und trank Bier.

Týr musterte den Kerl unauffällig.

Er war ein Badboy durch und durch. Saphira als seine Frau war ein ziemlich heftiger Stilbruch. Wahrscheinlich wurden sie auf der Straße schief angeschaut, wenn sie vorbeistapften und takelten. Sie in ihren schwarzen Anwaltspumps und er mit seinen Boots.

»Und wie läuft es so bei euch?«, suchte er einen Start in das Gespräch.

Irgendwie waren sie beide ziemlich unbeholfen miteinander.

»Im Bett?«, hob Cedric die Augenbrauen.

Týr wollte gerade widersprechen, als er die Antwort schon präsentiert bekam. »Cool. Also Saphira kann schon abgehen. Sie mag zwar viel kuscheln und streicheln und wenn ich dann noch nen romantischen Spruch loslasse, dann schmilzt sie so richtig. Es gibt da so eine Internetseite, wo ich mir schonmal welche abgucke. Wie findest du den?« Verschwörerisch wackelte Cedric mit den Augenbrauen. »Deine Augen funkeln wie die Sterne in der Nacht.«

Týrs Blick glich dem einer Kuh. Zumindest vermutete er das. »Oder den! Dein Körper ist wie eine heiße Herdplatte. Es gibt nichts heißeres!«

Er rieb sich über sein Gesicht und hob sein leeres Glas in die Luft. Da die Kellnerin ihn sowieso wie so ein Flittchen beobachtete, würde er auf sein Bier nicht lange warten müssen.

»Letztens habe ich sie überredet und dann hat sie sich sogar auf so ein Anwalt – Klient- Rollenspiel eingelassen«, berichtete Cedric weiter.

Týr hatte im Schock die Augen aufgerissen.

»Wie bitte?« Schon stand die Kellnerin vor ihnen und beugte sich über den Tisch, um das Bier auch wirklich direkt vor seiner Nase abzustellen.

»Ich verurteile dich zu 20 Stößen«, imitierte Cedric Saphira nach und Týr begann aufgeregt zu husten.

»Also ich bin ja froh zu hören, dass ihr klar kommt«, erklärte er und nippte an seinem neuen Bier.

»Und wie läuft es bei euch?«, informierte sich Cedric, der sich wohl mehr und mehr entspannte. Anders konnte Týr sich diesen viel zu privaten Einblick nicht erklären.

Dennoch war ein Teil von ihm auch erleichtert darüber, dass es so war. Wenn Cedric vor ihm kuschte, dann kam er sich scheiße vor. Ja, der Typ war ein Arsch, aber es gab gute Gründe dafür.

»Aktuell gut. Mit Elysa ist es ein Auf und Ab. Sie ist eine Kratzbürste, die man jagen muss. Und das ist genau mein Ding. Meistens«, schob er nach und konnte nicht verhindern, dass seine Mundwinkel zuckten.

Einblicke über sein Sexleben würde er diesem Typen allerdings nicht gewähren. Schlimm genug, dass er sie damals bespannt hatte!

»Wie hat sie diesen ganzen Stress mit Jona weggesteckt?«

»Jona ist tot. Wir wissen noch nicht, wer in Sao Paulo nachkommt. Morgan hat ihn getötet.«

Cedric nickte gedankenverloren.

»Morgan hat Köpfe im Rat, er wollte die unpassenden austauschen, weil er angenommen hat, dass ich in Sao Paulo draufgegangen wäre«, fuhr Týr erklärend fort und musterte Cedric neugierig.

»Wenn du meine Hilfe im Kampf gegen ihn willst, werde ich da sein.«

»Und darauf kann ich mich verlassen?« Týr ließ angespannt die Luft entweichen. Viel war zwischen ihnen beiden vorgefallen.

»Das kannst du. Ich will dir beweisen, dass ich mich geändert habe. Ich will diese Chance, wenn ich sie bekomme.«

»Ich erwarte Ehrlichkeit in allen Punkten!«

Cedric seufzte und hob dann sein Bier an. »Ich weiß das und ich werde mich daran halten.«

»Du wirst das Tattoo entfernen«, forderte Týr und wies auf seinen Arm.

Vehement schüttelte Cedric den Kopf. »Ich will das behalten. Es gehört zu mir, zu meiner Geschichte. Saphira akzeptiert es, also kannst du es auch.«

Týr verschränkte angefressen die Arme vor der Brust.

»Saphira steht auf meinem Hals. Sie ist die Frau, die mich glücklich macht, neben der ich jeden Tag einschlafe und aufwache. Sie ist meine Seelengefährtin und meine Liebe. Aber ich kann nicht so tun, als ob es meine Zeit mit Elysa nicht gegeben hätte. Ein Teil von mir wird sie immer lieben, Týr. Das ist die einzige Ehrlichkeit, die ich dir geben kann.«

Týr wünschte sich, dass es anders wäre. Das konnte er nicht leugnen.

»Ich mache eine Therapie. Es geht zwar hauptsächlich um meinen Erzeuger, aber natürlich kommt auch ab und zu Elysa vor.«

Aegir hatte Týr aufgezogen und geliebt. Er hatte seinen Vater jahrhundertelang bewundert. Als die furchtbaren Wahrheiten über ihn ans Licht kamen, war es der Horror gewesen. »Aegir ist ein Schwein«, sprach er das laut aus, was er fühlte.

»Ich war nur ein Kind. Aber ich hatte Angst vor dem Monster, das meine Mutter getötet hat. Als ich ihm in die Hände fiel, übertrafen seine Taten meine heftigsten Alpträume. Danach wurden meine Augen durchgängig schwarz, als wäre sein Dämon in mir.«

»Ich verstehe was Elysa für dich getan hat. Meine Eifersucht steht mir im Weg. Wie so oft…«

Cedric lächelte. »Wenigstens bist du auch ehrlich, wenn du es schon von anderen erwartest.«

Týr hob sein Glas. »Auf einen Neuanfang«, entschied er. »Auf einen Neuanfang«, wiederholte Cedric.

Die Gläser klirrten und betonten das, was sie sich versprochen hatten.
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Claire Michigan saß in ihrer Suite vor ihrem großen Spiegel und ließ sich von ihrer Zofe die Haare frisieren. Seit ihr Ehemann Mitglied im Rat geworden war, hatte sich vieles in ihrem Leben verändert. Der Reichtum ihres Mannes hatte um ein Vielfaches zugenommen. Sie waren in ein größeres Anwesen umgezogen und die Anzahl der Bediensteten reichte mittlerweile an die von Charles van Weiden heran.

Ihr Mann John war dauernd in Arbeit vertieft und unternahm zahlreiche Geschäftsreisen. Claire hatte keine Ahnung, wohin er genau ging, was er machte oder was sich in seinem Kopf abspielte. Ihre Ehe war arrangiert. Das war nichts Ungewöhnliches in der Welt einer adeligen Vampirin.

Allerdings war Claire besonders jung verheiratet worden. Mit nur 25 Jahren. Ihre Eltern hatten sie schon als junges Mädchen John Michigan versprochen. In diesem Wissen war Claire aufgewachsen. Als Teenager war es seltsam gewesen, wenn John ihre Eltern besuchte und mit ihr am Tisch saß. Er wirkte so alt im Gegensatz zu ihr. Mittlerweile war Claire 28 Jahre und da John aussah wie ein 35 jähriger, gaben sie rein optisch ein gutes Paar ab. Eigentlich war John bereits 179 Jahre alt. Nicht, dass es für einen Vampir ein Alter wäre. Dennoch empfand sie es irgendwie verstörend ihren Mann schon vorgestellt zu bekommen, obwohl sie zu dem Zeitpunkt noch mit Puppen gespielt hatte.

Seufzend musterte sie sich im Spiegel.

»Sie sehen wundervoll aus, Claire«, lächelte ihre Zofe.

»Danke, Carmen.«

Claire erhob sich aus ihrem Stuhl und hörte im selben Augenblick das Klopfen an der Tür, im nächsten Moment betrat John das Zimmer. Sie waren vor wenigen Tagen in Chicago angekommen. John hatte sie allerdings nur abgesetzt und war nach Kentucky weitergereist.

»Claire, meine Teuerste«, begrüßte er sie lächelnd. Er griff nach ihrer Hand und deutete einen Kuss an.

»Lassen Sie mich mit meiner Frau allein«, instruierte John Carmen ohne seinen Blick von ihr abzuwenden. Kaum fiel die Tür ins Schloss, presste John seine Lippen auf ihre und zog sie an seinen Körper. Claire ergab sich wie so oft ihrem Schicksal.

Ihr Ehemann behandelte sie gut. Er schlug sie nicht, sprach sie stets höflich an und soweit sie es einschätzen konnte, war er treu und vergnügte sich nicht in den Betten anderer Frauen.

Aber Claire liebte John nicht. Deswegen konnte sie die Vereinigung auch nicht genießen. Ihr Körper reagierte nicht auf ihn. Wenn er sie in Besitz nahm und dabei unbeherrscht vorging, tat es richtig weh und sie hatte alle Mühe ihren Schmerz nicht nach außen zu zeigen.

Zu Beginn ihrer Ehe war John selbst etwas unsicher im Umgang mit ihr gewesen, aber dieses Verhalten hatte er längst abgelegt. Schließlich kannten sie einander als Mann und Frau seit 3 Jahren. Und John begehrte sie. Ihre ehelichen Pflichten forderte er regelmäßig ein. Leider. Sie wünschte sich, es wäre anders.

John zerrte gerade an ihrem Kleid. Die Frisur, die Carmen so hingebungsvoll gestaltet hatte, war längst verrutscht.

»Ich habe dich vermisst«, keuchte John an ihrem Hals und schlug seine Zähne in sie. Er presste sie inniger an sich, während er von ihrem Blut trank. Der Biss an sich war nicht unangenehm. Vielleicht wie ein netter Schluck Wein?

Claire ließ es über sich ergehen und versuchte sich bestmöglich zu entspannen. Sie hatte gelernt, dass es am besten klappte, wenn sie lockerließ. Dann tat es weniger weh. Manchmal stellte sie sich sogar vor, dass sie ihren Ehemann über alles liebte und schob irgendwelche Bilder in den Kopf, um die Vereinigung halbwegs zu genießen.

Genießen? Claire seufzte innerlich auf. Noch nie hatte sie diesen Vorgang genossen. Es war wie ein Akt, der zu ihrem Leben dazugehörte, wie das Waxing ihrer Intimzone.

Man gewöhnte sich daran, aber schön war es nicht.

Dennoch musste sie sich diesem Prozess regelmäßig unterwerfen.

Während Claire vor sich hin grübelte, schob ihr Mann sie zum Bett und legte sich auf sie.

Sie verhüteten nicht, denn eine Schwangerschaft war in ihrer Ehe mehr als willkommen. Es war ihre Aufgabe, ihrem Mann ein Kind zu schenken. Bisher hatte Claire allerdings keine fruchtbare Phase gehabt. Vampirinnen waren keinen regelmäßigen Zyklen unterworfen, wie es bei menschlichen Frauen der Fall war.

Sie konnten über Jahrzehnte hinweg überhaupt nicht empfängnisbereit sein.

Zuerst hatte Claire gehofft, dass sie schnell ein Baby bekam, damit John von ihr abließ und ihr Bett seltener aufsuchte, aber schon bald verabschiedete sie sich von diesem Irrglauben.

Ihr Ehemann begehrte sie und sie sollte dankbar dafür sein. Zumindest hatte ihre Mutter ihr das wieder und wieder eingebläut.

Vielleicht hätte Claire es glauben gelernt, wenn ihre beste Freundin Viktoria nicht aus dem rigiden System ausgebrochen wäre, um ihren Ruben zu heiraten.

Viktorias Glück war so offensichtlich. Ihre Liebe zu ihrem Mann wie ein loderndes Feuer, das alles versengte, was sich in den Weg stellte. Und Nathan war ein Baby, gezeugt in Liebe und Zuneigung.

Seit Claire das gesehen hatte, fürchtete sie sich vor einer Schwangerschaft, denn sie könnte ihrem Baby niemals das geben, was Viktoria Nathan gab. Eine intakte, glückliche Familie.

»Ahhh Claire, meine bezaubernde Frau«, stöhnte ihr Ehemann ungeniert und bewegte seine Hüften schnell auf und ab.

Claire mahnte sich, sich zu entspannen. Ihr Körper erschlaffte regelrecht, während sie sich vorstellte, dass ihr ein Mann wie Ruben begegnete, der ihr Herz so fest umklammert hielt, dass sie sich ihm freiwillig hingab.

Schuldgefühle fuhren in ihren Körper. Sie betrog ihren Ehemann, in dem sie sich vorstellte, in den Armen eines anderen zu liegen? Sofort verkrampfte sich Claires Körper.

»Oh ja, du reitest den Höhepunkt mit mir gemeinsam«, schrie John auf, der das anscheinend missverstanden hatte und ergoss sich in ihrem Schoß.

Claire versuchte wieder, sich auf John einzulassen. Sie streichelte über seinen Rücken und dachte an all die positiven Dinge, die sie über ihn wusste. Seine Lippen versenkten sich auf ihren und seine Zunge fuhr in Claires Mund.

Egal, wie sehr sie darum rang. Sie wollte ihn nicht.

»Markiere deinen Mann«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Claires Fänge fuhren sich aus und sie biss ihn in den Hals, wie unzählige Male zuvor. Sie trank sein Blut, spürte sein Leben in ihr pulsieren.

Das Gefühl der Erleichterung, als John sich aus ihr zurückzog und das Bett verließ, konnte Claire kaum in Worte fassen.

Das, was Viktoria widerfahren war, würde Claire niemals erleben. Denn Viktoria war unverheiratet gewesen.

Claire gehörte John mit Haut und Haaren.

Einen Weg aus dieser Ehe gab es nicht.

---

Elysa war regelrecht vom Sofa aufgesprungen, als sie die Schlüssel hörte, die die Tür aufsperrten. Die Sonne würde jeden Moment aufgehen. Týr und Cedric waren Stunden weg gewesen. Hoffentlich hatten sie sich angenähert!

Saphira schien genauso nervös neben ihr zu sein, wie sie selbst, denn sie straffte ihre Schultern und nickte ihr zu.

Als die beiden Brüder den Raum betraten, durchflutete Erleichterung Elysa, denn sie hatten sich nicht geprügelt. Das war schon ein Wunder, das eigentlich gefeiert gehörte.

»Gehen wir schlafen, ich bin müde.«

Elysa musterte ihren Gefährten nachdenklich. Entweder er meinte, was er da sagte, oder er wollte mit ihr allein sein.

So oder so. Týr würde erst dann schlafen dürfen, wenn sie jedes Detail aus ihm herausgequetscht hatte.

»Also dann schlaft gut«, erklärte sie in Cedrics und Saphiras Richtung und setzte sich in Bewegung. Týr packte sie, hob sie auf seine Arme und drehte sich zu Saphira um. »Wo schlafen wir?«

Elysa schnupperte an ihrem Vampir. »Wow, du hast ja eine richtige Fahne. Das ich das noch erleben darf.«

»Keine Sorge, ich habe nicht gestrippt oder ähnliche Dummheiten begangen«, stellte der Mann klar und presste sie an sich. Elysa beobachtete, wie Týr Cedric scannte. Ihr Vampir markierte mal wieder sein Revier.

»Euer Zimmer ist oben. Elysa hat schon eure Sachen hingebracht«, lächelte Saphira höflich.

»Gut, dann trage ich meine Frau in unser Bett«, erklärte Týr, wobei er das 'meine Frau' besonders betonte.

Cedric grunzte und packte Saphira. Elysa rollte mit den Augen, als der Kerl die Anwältin wie einen Sack über seine Schultern warf und Týr fixierte. »Ich mache das Gleiche mit meiner Frau.«

»Cedric, lass diesen Gockel weg. Du weißt, ich kann das nicht leiden«, tadelte Saphira.

Nicht, dass es ihr half. Cedric marschierte bereits zur Treppe.

»Bist du wenigstens ein bisschen betrunken?«, flüsterte sie Týr zu.

»Das Bier war stark und ich wollte mir vor diesem Gangster nicht die Blöße geben«, beantwortete Týr ihre Frage.

Macho durch und durch.

»Du wirst sehen, betrunken zu pimpern macht Spaß«, tätschelte sie seine Wange.

»Wir werden hier nicht pimpern, Frau.« Týr grunzte und stiefelte die Treppen nach oben.

»Wieso nicht?«

»Weil diese Räume nicht schallisoliert sind und ich mich schäme, wenn mein Bruder mich hört«, nuschelte der Vampir ihr ins Ohr.

Elysa quiekte amüsiert. »Er hat dich auch schon dabei gesehen, wenn ich dich erinnern darf.«

Sie wies in Richtung der Tür, die zu ihrem Gästezimmer führte. Týr wusch sich und putzte die Zähne. Elysa hatte das bereits erledigt. Die Rollläden waren längst heruntergefahren.

»Schlaf gut, Baby«, knabberte er ihr ins Ohr und zog sie dann an seinen Körper.

Elysa lag neben ihm wach. Er hatte das also ernst gemeint.

Unten hörte sie Jayden fluchen. Anscheinend suchte er nach etwas Essbarem.

Týr hatte recht. Hier war nichts schallisoliert.

»Oh ja«, rief sie stöhnend aus.

Týr saß sofort aufrecht.

»Týr, tiefer. Die Zunge tiefer. Mein G-Punkt! Finde meinen G-Punkt!«, keuchte sie und hatte alle Mühe nicht los zu prusten.

Der Vampir presste ihr die Hand auf den Mund und begrub sie im Bett unter sich. »Ich fasse es nicht«, schimpfte er mit hochrotem Kopf. »Ich schäme mich in Grund und Boden«, zischte er weiter.

Glucksend ergab sie sich seinem Griff. Sie verlor sich in seinen Augen, die ihre Strenge längst verloren hatten und sie anfunkelten, als wäre sie das kostbarste Geschenk auf dieser Welt. Týr positionierte seine Hände neben ihrem Kopf und senkte seine Lippen auf ihre. Dann lenkte er seinen Mund neben ihr Ohr. »Cedric und ich werden miteinander klarkommen. Unter einer Bedingung: Versprich mir, dass du nie wieder mit ihm schläfst. Nie wieder.«

Nun sah er ihr in die Augen.

»Ich verspreche es.«

Lächelnd streichelte Týr ihr Gesicht. Schließlich legte er sich zurück in die Matratze, zog Elysa an sich und schloss die Augen. »Diese Sache mit dem G-Punkt«, murmelte Týr lautlos. »Ich habe das schonmal irgendwo aufgeschnappt. Für was steht das G?«

»Du bist so ein Stockfisch«, schimpfte Elysa.

»G für Gräfenberg. So hieß der Arzt, der den berühmt gemacht hat. Soll ich dir deinen zeigen?«

»Lieber nicht. Erst, wenn wir im schalldichten Zimmer sind.«

»Mmmh.«

Am nächsten Abend stand Elysa in der Küche und nippte an ihrem Tee, während Cedric und Saphira lautstark mit Hilda und Jayden im Wohnzimmer diskutierten.

Mittlerweile hatte sie aus Týr sämtliche Informationen über den Vorabend entlocken können.

»Ihr wollt von heute auf morgen verschwinden?« Hilda weinte. »Ich verkrafte das nicht, wenn ihr geht. Dann bekomme ich gleich wieder einen Herzinfarkt!«, drohte Jayden.

»Meinst du, wir sollen sie mit nach Rio nehmen?« Fragend drehte Týr sich in ihre Richtung.

»Wir könnten es probieren. Nachdem sie sowieso die Wahrheit wissen«, zuckte Elysa die Schultern.

Týr verschwand im Wohnzimmer und lud die beiden Menschen nach Rio ein. Elysa hörte das freudige Gejaule bis in die Küche. »Wir werden euch nicht zur Last fallen«, sicherte Hilda aufgeregt Týr zu.

»Wir kommen nach. Erst verkaufen wir die Farm und dann fangen wir mit euch neu an«, pflichtete Jayden bei.

»Oh und wir können dann in Ruhe über meine Wandlung sprechen«, klopfte Jayden Týr auf die Schultern. »Ich muss unbedingt erleben, wenn Cedric sein erstes Baby bekommt und ich dann Opa werde. Ich habe mir immer einen Sohn gewünscht«, schwärmte Jayden feierlich.

Elysa grinste fröhlich, als sie Týrs Gesichtsausdruck beobachtete. Er war offensichtlich etwas überfordert mit Jaydens Wünschen. »Jetzt habe ich einen bekommen.« Stolz gab Jayden Cedric einen Klaps auf seinen Hinterkopf.

»Du stellst nichts an, während ich hier alles abwickle. In ein paar Wochen bin ich da und beaufsichtige dich«, zischte Jayden Cedric zu und nickte aufgeregt. »Deine Schwimmerchen haben bei deiner Schwägerin nichts zu suchen, auch wenn sie wirklich hammermäßig gut aussieht…«

»Jayden!« Hilda entglitten sämtliche Gesichtszüge. So auch Týr.

»Was! Ich führe ein Vater Sohn Gespräch«, verteidigte Jayden sich und zog Cedric mit sich vor die Terrassentür.

Saphira seufzte lautstark. »Ist es okay, wenn ich mit Hilda und Jayden nachkomme? Ich muss mich in der Kanzlei vernünftig abmelden und meine Fälle übergeben. So einfach zu verschwinden, das geht nicht.«

»Cedric soll allein mit uns fliegen?« Elysa drehte sich überrascht zu Týr.

»Wir müssen weiter nach Chicago und ich will ihn bei dem Ball dabeihaben. Cedric soll sich genau umschauen, wen er von Morgans Leuten wiedererkennt. Ich habe da ein paar Aufgaben für ihn.«

»Die Ruhe ist dann wohl vorbei«, murmelte Saphira, aber dann lächelte sie glücklich. »Trotz allem ist es ein unbeschreibliches Gefühl, nach Hause zu kommen.«

Kaum eine Stunde später betraten sie den Jet, der sie nach Chicago bringen würde. Elysa konnte es immer noch nicht glauben, dass Týr und Cedric einen Weg gefunden hatten, sich zu einigen.

»Und tanzt du noch?« Sie ließ sich neben Cedric nieder, während Týr sich mit dem Piloten besprach.

»Ja, nicht professionell, aber für mich.«

Elysa lächelte. Cedric war ein unglaublicher Tänzer.

»Glaubst du, dass Týr uns zusammen tanzen lässt?«

»Eher gefriert die Hölle zu«, murmelte Elysa.

»Schade.«

Nachdenklich musterte sie Cedric. Sie war so lange sauer auf ihn gewesen und furchtbar enttäuscht, aber jetzt wo er neben ihr saß und ihre Blicke sich trafen, konnte sie die Freude kaum zurückhalten. Er war wieder da. Zurück in ihrem Leben.

Irgendwie würden sie es hinbekommen.

---

Chester hatte blendend geschlafen. Er streckte sich in seinem Bett aus und überlegte, wie er den Abend am besten beginnen sollte. Týr würde heute im Laufe der Nacht anreisen. Bis dahin hatte er noch frei. Danach würde der König mit den Planungen und Anweisungen beginnen, um die Feierlichkeit bestmöglich für ihre Zwecke auszunutzen.

Der Rotschopf kletterte aus seinem Bett und zog sich eine lässige Jeans über. Fieberhaft suchte er nach einem geeigneten Shirt. Oh yes!

Das hatte er ja völlig verdrängt.

Fröhlich zog er das neue Shirt über, das er im Internet bestellt hatte. »Mein süßer Onkel ist single.«

Grinsend hob er das Shirt an, das er für Ryan besorgt hatte. Er würde es ihm gleich vorbeibringen.

Ches verschwand aus dem Raum und überquerte den Flur, um bei dem Wolf anzuklopfen, der auch schon aus Rio angereist war.

Ryan öffnete ihm nur in Boxershorts bekleidet. Seine Wuschelhaare standen quer.

»Na, gut gepennt«, stiefelte Chester ins Zimmer und hob fragend die Augenbrauen, als er Susi auf dem Bett sitzen sah. Sie putzte sich eifrig das Fell. Hingebungsvoll leckte sie ihre Pfote.

»Du hast den Affen dabei?«

Ryan grunzte, verschloss die Tür und warf Susi einen strengen Blick entgegen.

»Sie ist wie so ein Stalker. Ich kann keinen Schritt mehr tun, ohne dass sie mir nachjagt. Dabei habe ich ihr erklärt, dass ich keine Beziehung mit einem Affen eingehen kann. Das geht einfach nicht.«

Chester kratzte sich den Kopf. Er konnte diese Ansicht durchaus nachvollziehen. Seine Mundwinkel hoben sich.

»Jetzt geb dir das mal. Susi hat sich heimlich im Jet versteckt, damit ich nicht merke, dass sie mitreist«, beschwerte sich Ryan, der mittlerweile im Bad stand und nur seinen Kopf zur Tür rausstreckte, während er sich die Zähne putzte.

»Du könntest sie gewaltsam loswerden«, schlug Chester vor.

»Sie hat mir das Leben gerettet. Ich kann sie nicht töten.«

Der Alpha stiefelte aus dem Bad und schlüpfte in eine Jeans. »Ich muss einen netten Affenmann für Susi finden, einen der es ehrlich meint und sie gut behandelt.«

»Hier in Amerika gibt es keine Affen. Erst ab Mexiko südwärts.«

»Danke für die Aufklärung, du Klugscheißer.«

»Immer wieder gerne.«

Ryan suchte im Koffer nach einem Shirt, das war Chesters Erinnerung an sein eigentliches Anliegen.

»Hier, das ist ein Geschenk«, verkündete der Rotschopf feierlich.

Ryan musterte das gute Stück und grinste. »Du bist meine Rettung. Ich hoffe Susi kann lesen.« Der Wolf schlüpfte in das neue Shirt und drehte sich zu Susi.

»Guck mal, Susi«, winkte er.

»Here comes the single alpha.«

Susi blickte regelrecht gelangweilt auf sein Shirt, dann hopste sie auf den Boden und hüpfte ins Bad. Chester warf ihr einen neugierigen Blick hinterher.

»Der Affe sitzt vorm Spiegel.«

»Sie ist sensibel«, kommentierte Ryan und schob Chester mit sich aus dem Zimmer.

»Bis später, Susi«, rief er.

Die beiden Männer liefen über den Flur in Richtung der Küche.

»Essen gibt es im Speisesaal«, informierte eine der Köchinnen sie streng und versperrte den Eingang.

»Ihr Vampire seid so unflexibel, wie ein Stock.« Seufzend marschierte der Alpha vorneweg in den Speisesaal.

Großartig. Der war völlig überfüllt.

Chester wollte schon wieder rückwärts rausgehen, um anderweitig an etwas Essbares zu kommen, als Ryan ihn mit sich zog.

Ausgerechnet an den Tisch, wo Claire Michigan saß.

»Hier ist doch frei, oder?« Ryan klopfte auf den Tisch und winkte Chester zu sich heran.

»Schicker Anzug.«

»John Michigan, Ratsmitglied.« Die Stimme dieses Anzugträgers triefte vor Arroganz. Chester beäugte den Kerl, der diese heiße Frau abbekommen hatte.

»Meine Frau Claire.« Besitzergreifend legte der Vampir seinen Arm über die Stuhllehne der Rothaarigen.

»Meine Herren«, räusperte Claire sich höflich und widmete sich ihrem Essen.

»Okay, cool. Also ich bin Ryan Sante. Single Alpha«, wies der Jungspund auf sein Shirt.

Chester konnte sein Glucksen kaum unterdrücken.

Dieser Sante war ein Stilbruch sondergleichen an diesem Tisch. Was hieß hier am Tisch. Im ganzen Saal. Wenn nicht sogar im ganzen Schloss.

»Nun diniere ich also mit einem Wolf«, brummte das Ratsmitglied vor sich hin.

»Ich bin der Bruder deiner zukünftigen Königin, du solltest dich mit mir gut halten«, grinste der Alphawolf fröhlich und winkte eine Bedienung heran.

»Haben Sie Frikadellen?«

Chester konnte sich nicht mehr halten und prustete amüsiert über den Tisch. Fragend hob Claire den Blick in seine Richtung. Ihre Augen verweilten erst auf seinem Shirt und wanderten dann höher in sein Gesicht.

Diese Frau war bombenscharf.

»Ist das natur?«, informierte er sich und wies auf ihre Haare.

»Ich muss doch sehr bitten«, echauffierte sich John Michigan.

»Wieso darf man mit Vampirfrauen nicht reden?«, mischte Ryan sich ein.

»Meine Frau ist einen standesgemäßen Umgang gewohnt.«

Claire senkte ihren Blick zurück auf ihren Teller.

Nun wusste er auch, warum die Frau ein Vögelchen war. Bei so einem Ehemann.

Chester erfasste Wut.

»Ich habe dich etwas gefragt und es ist nur höflich, wenn ich darauf eine Antwort bekomme.« Er hatte seine Stimme erhoben, wenn er auch versuchte, seine Wut nicht allzu offen nach außen zu zeigen.

John Michigan schnappte bereits nach Luft, als Claire ihm zuvorkam.

»Alles an mir ist natur«, erklärte sie.

Unweigerlich wanderten Chesters Augen in ihren Ausschnitt. Kein Wunder, bei dieser Ansage. Oh diese Frau war scharf. Den Pfiff musste er sich allerdings verkneifen.

Räuspernd zwang er seinen Blick von diesem Festschmaus weg und fing Claires Lächeln auf.

Heiliges Kanonenrohr!

Sein Killer bäumte sich auf. Innerlich lenkte er seine imaginäre Kanone auf John Michigan, um ihn abzuknallen.

»Sonst noch Fragen, Mr. Chester?« Dieses Vögelchen klang lieblicher, als jedes Geräusch, das er jemals vernommen hatte.

»Mr. Chester?«, gluckste Ryan, der fröhlich den Teller der Bedienung entgegennahm. »In ungefähr 7 Minuten hätte ich das gleiche Gericht gerne nochmal«, fuhr der Alpha in Richtung der Kellnerin fort.

»Ihr kennt euch?« John Michigans Gesicht war neugierig.

»Wir sind uns bei Viktoria begegnet. Er ist der Neffe der Königin.«

»Ach Sie sind das, Mr. Russel«, lächelte das Ratsmitglied in sein Gesicht. Dieses schleimige Grinsen konnte der Wichser sich sonst wohin stecken. Der Typ war bei Chester längst unten durch.

»Russel? Dein Ernst?« Ryan hustete lachend seine Frikadellen aus dem Mund.

»Arsch«, murmelte Chester in seine Richtung. »Warum habe ich dir eigentlich so ein cooles T-Shirt geschenkt.«

»Chester Rüssel«, wiederholte der Alpha und rieb sich eine Lachträne aus dem Auge.

»Nicht Rüssel, Russel«, korrigierte er den Alpha, aber der gackerte wie ein verdammtes Huhn.

Chester wollte sich gerade bei Ryan rächen, als er sah, dass Claire wieder lächeln musste.

In dem Fall würde er alles ertragen.

Er stierte regelrecht in ihr Gesicht, um zu sehen, wie sich diese verdammt sinnlichen Lippen nach oben zogen.

Oh fuck. Wie konnte eine Frau nur so ultra scharf aussehen.

»Also Mr. Russel, verzeihen Sie meine Anrede, da hatte ich Sie wohl falsch verstanden«, äußerte sich Claire.

Dieses Augenklimpern zog bei ihm.

»Sie sind sehr eng mit dem König verbunden«, informierte sich Michigan, obwohl er darüber offensichtlich Bescheid wusste.

»Ja, das stimmt. Wieso? Soll ich ein gutes Wort für Sie einlegen?« Fragend wendete er sich John Michigan zu.

»Nicht direkt. Es scheint mir nur, dass der König meinen schnellen Aufstieg in die Oberschicht nicht gutheißt. Das betrübt mich zutiefst.«

»Wissen Sie, Týr mag ehrliche Leute um sich herum. Wenn Sie sich ihm entsprechend präsentieren, werden Sie sehr schnell gut mit ihm zurechtkommen.«

Michigan nickte und zeigte ihm ein aufgesetztes Zahnpastalächeln.

»Ich muss mich nun verabschieden, denn ich habe noch ein wichtiges Geschäftsmeeting. Finde ich dich nachher bei Viktoria van Weiden?« Claire nickte in die Richtung ihres Ehemannes und ließ sich von ihm die Hand küssen.

»Mr. Sante, Mr. Russel.« Michigan deutete eine Verbeugung an und verließ den Saal.

»Das ist Gesse«, entschuldigte sich Ryan und wedelte mit seinem Handy.

Schon war Chester mit Claire allein.

»Nachtisch?«, platzte es aus ihm heraus.

Überrascht hob Claire den Blick in seine Augen.

»Ich liebe Oreo Keks Kuchen«, lächelte sie. »Ich befürchte allerdings, dass sie den hier nicht haben.«

Großer Gott! Diese Frau liebte Kekse!

Das ist nichts besonderes!, mahnte er sich sogleich selbst.

Jede Frau liebt Kekse.

»Haben Sie Kekse?«, hielt er die Bedienung auf, die gerade vorbeilief.

Irritiert runzelte die Frau die Stirn. Wahrscheinlich wurde sie noch nie in diesem Ambiente nach Keksen gefragt. »Ich werde mich umgehend erkundigen.«

Wenige Minuten später brachte sie ihnen eine Schüssel mit verschiedenen Plätzchen.

Claire griff beherzt zu und kaute genüsslich.

»Mr. Russel, da hatten Sie wirklich eine sehr gute Idee. Noch nie habe ich in einem Schloss eine solche Nachspeise bekommen.«

»Kannst du mich nicht einfach Chester nennen?«, beschwerte er sich.

»Das ist nicht angemessen und das wissen wir beide.« Claire schob sich einen weiteren Keks in den Mund und erhob sich dann von ihrem Platz.

»Danke für dieses amüsante Dinner, Mr. Russel.«

Kurz tätschelte sie seine Hand, dann ließ sie ihn allein.

Chester wäre fast zurückgezuckt, als sie ihn berührt hatte. Er starrte auf seine Hand, die immer noch kribbelte.

Was für ein heißes Vögelchen.
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Claire eilte aufgeregt in Richtung der Suite, die Viktoria bewohnte, während sie in Chicago residierten. Ihr Herz überschlug sich gleich. Dieser Herr Russel war hinreißend!

Claire presste die Lippen aufeinander. Noch nie hatte ein Mann sie zum Lachen gebracht, aber diesem Vampir war es gelungen. Sie musste all ihre Kraft zusammennehmen, um nicht laut zu lachen, denn das gehörte sich in dieser Runde nicht.

Zu Beginn hatte sie sein Benehmen schockiert, denn er hielt sich nicht an die Etikette, wie Claire es gewohnt war, stattdessen feixte der Mann oder er sang. Der kleine Nathan konnte gar nicht genug von seiner Nähe bekommen!

Völlig aufgewühlt klopfte sie bei ihrer Freundin und versuchte die Contenance zu wahren.

»Claire! Was für eine Freude«, begrüßte Viktoria sie mit einem strahlenden Gesicht. »Möchtest du Tee?« Ihre Freundin füllte bereits ihre Tasse.

»Hallo Claire«, winkte Ruben ihr zu, der gerade aus dem Nebenzimmer trat. Er hatte Nathan auf dem Arm und setzte ihn auf eine Decke. Lächelnd beobachtete Claire, wie der Kleine zur Seite kugelte. »Wir besorgen dir ein cooles Kissen, warte Kumpel«, kommentierte der Papa und stapelte den Sicherheitsschutz um den Jungen.

Schon zückte Ruben einen seltsamen Bären. »Ich bin Igor, der Irokesenbär«, begann er mit verstellter Stimme zu brummen.

Viktoria gluckste mit geröteten Wangen.

»Ruben ist so außergewöhnlich«, flüsterte sie schwärmend.

Claire konnte ihr nur beipflichten.

»Ich freue mich für dich«, tätschelte sie Viktorias Hand.

»Ist John gut von seiner Reise zurückgekehrt?«, informierte Viktoria sich, während Nathan lautstark zu nörgeln begann.

»Ach komm schon, tu mir das nicht an«, beschwerte sich Ruben.

»Nathan liebt Chesters Pirat und Ruben kann das nicht akzeptieren«, erklärte Viktoria.

»Schon gut, du Verräter«, brummte Ruben und drückte Nathan die Piratenpuppe in die Hände. Der Kleine presste seine Beute an sich wie einen Goldschatz.

»Vielleicht hätten wir doch Chester zu seinem Patenonkel bestimmen sollen. Ich verstehe ja, was Týr dir bedeutet, aber Nathan liebt Chester.« Viktoria hatte ihren Mann angesprochen, der beleidigt die Nase rümpfte.

Claire versuchte sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen, als Chesters Name fiel.

Sie sollte diesem Mann aus dem Weg gehen. Natürlich hatte sie immer davon geträumt, sich zu verlieben. So wie in den Filmen, die sie manchmal schaute, aber auf keinen Fall durfte ihr so etwas in der Wirklichkeit widerfahren!

Das wäre das Furchtbarste, was sie sich vorstellen könnte. Es war so schon schwer genug mit ihrem Eheleben zurecht zu kommen, aber wie sollte sie es aushalten, wenn sie heimlich einen anderen begehrte?

Claire wehrte sich dagegen. Nur weil dieser Mr. Russel attraktiv war und sie zum Lachen bringen konnte, bedeutete das nicht, dass sie ihn in ihr Herz lassen musste.

»Vik, die Entscheidung ist längst gefallen. Nathan kann ihn ja trotzdem mögen, aber nicht zu sehr!«

Brabbelnd wedelte Nathan seinen Stoffpiraten.

Seufzend drehte Viktoria sich zu Claire herum. »Ist es wirklich in Ordnung, dass du mit ihm spielst, während Ruben und ich diese Besprechung mit Mr. Swan haben?«

»Blöder Sack«, murmelte Ruben im Hintergrund.

Mr. Swan hatte das Paar darüber informiert, dass sie alle in Zukunft van Weiden heißen würden. Ruben war völlig außer sich gewesen, als er das erfahren hatte.

»Ich liebe deinen Jungen, das weißt du doch«, winkte Claire ab und tätschelte Viktorias Hand. Dann erhob sie sich von ihrem Platz und setzte sich zu Nathan und Ruben auf den Boden. »Hallo kleiner Vorzeigevampir«, lächelte sie und zog eine Prinzessin Puppe aus der Kiste. »Ich bin eine Prinzessin in Not«, begann sie zu spielen. »Ich warte auf meinen Retter.«

In dem Moment klopfte es an der Tür und Chester schob seinen Kopf herein.

Ausgerechnet.

»Euer Retter ist da«, erklärte er feierlich.

Claire glaubte jeden Moment in Ohnmacht zu kippen.

»Wie passend«, gluckste Ruben.

»Du hast doch einen Termin bei Swan?«

Nathan hatte schon seine Ärmchen in Chesters Richtung gerissen, um schnellstmöglich in seine Hände zu geraten.

»Du hast Chester gebeten?«, wunderte sich Viktoria. »Eigentlich nicht«, brummte Ruben.

Der Rotschopf griff nach dem Kleinen und presste ihn an sich.

»Hey Vögelchen, du bist auch da«, grinste er in ihre Richtung.

Vögelchen. Dieser Mann war unverschämt.

Aber sein Blick war so charmant und warm, dass Claire instinktiv wusste, dass er sie nicht beleidigen wollte.

Im Gegenteil. Es schien seine besondere Art der Zuwendung zu sein.

»Also ihr beide klärt, wer aufpasst oder ihr macht es zusammen. Wir sind in spätestens einer Stunde zurück«, bestimmte Ruben.

Der stolze Papa küsste seinem Sohnemann übers Gesicht. Die stolze Mama folgte.

Quiekend strampelte Nathan vor sich hin.

»Er ist so glücklich und zufrieden«, seufzte Claire berührt.

Chester hockte sich auf den Boden und griff nach dem Irokesenbären. »Also was spielen wir«, erklärte der Mann, so als wäre es das Normalste auf der Welt, dass sie beide sich hier zusammen mit Nathan beschäftigen sollten.

Aber für eine verheiratete Frau zierte es sich nicht. Und für Claire wäre es besser, wenn sie diesen Raum verließ. Nathan war bei Chester in den besten Händen. Und sie musste von diesem viel zu attraktiven Mann weg.

Weit weg.

Sie suchte bereits nach der passenden Entschuldigung, als sie die Prinzessin Puppe in die Hand gedrückt bekam.

»Die passt zu dir«, informierte er sie lachend und Claire musste dagegen ankämpfen es ihm nicht nachzutun.

Nathan saß auf seinem Platz und hielt den Piraten fest. Eifrig wedelte er ihn in Chesters Richtung. »Du willst die Prinzessin heiraten?«, staunte der Irokesenbär lautstark.

Als Antwort krähte Nathan begeistert.

»Die Prinzessin soll selbst entscheiden. Schließlich sind Frauen heutzutage emanzipiert«, bestimmte der Irokesenbär. Chester fuhr mit der Pfote über die Frisur seines Bären. »Also du heiße Schnitte. Wen willst du lieber heiraten. Diesen sprachgestörten Piraten oder den Bär mit Bauch und Schnurrhaaren?«

Claire presste die Lippen aufeinander. Sie konnte sich nicht aus dem Raum stehlen. Zu aufregend war dieser Moment.

»Das ist eine sehr schwere Entscheidung«, überlegte ihre Puppen Prinzessin.

Nathan schob den Fuß des Piraten in seinen Mund und kaute darauf herum.

»Okay ich gebe zu, der Pirat hat einen besonderen Niedlichkeitsfaktor, aber ich habe ein Stummelschwänzchen!«

Claire runzelte bei dieser Argumentation die Stirn.

»Inwiefern ist das Stummelschwänzchen von Vorteil?«, wunderte sie sich.

Chester grinste schelmisch.

»Ich habe zwei Schwänze, Schätzchen«, wackelte der Mann mit den Augenbrauen.

Claire riss die Augen auf. Erst war sie schockiert, aber dann konnte sie sich nicht mehr halten und lachte ausgelassen.

Kurz spürte sie wie der Vampir ihr gegenüber sie beobachtete, dann wendete er sich dem Bären zu. »Das ist Godzilla«, wies er auf das Stummelschwänzchen, »und das ist der Killer.«

Die Pfote des Bären wies zwischen seine Beine.

»Ich sehe da nichts«, äußerte Claire wahrheitsgemäß.

Chester entglitten sämtliche Gesichtszüge.

»Sowas übles darf man niemals zu einem Mann sagen, auch nicht im Spiel«, beschwerte er sich.

Nathan schien ihm beizupflichten, denn er haute Claire den Piraten aufs Bein.

»Oh verstehe«, räusperte sich Claire.

Sie blickte peinlich berührt auf den Boden. Mit einem ledigen Vampir zu sitzen und derartige Gespräche zu führen, war unentschuldbar.

»Ich verlasse euch jetzt.« Sie legte die Prinzessin zurück in die Kiste, denn sie würde weder den einen noch den anderen bekommen. Sie war bereits vergeben.

Chester war aufgesprungen und hielt sie auf. »Claire, das war nur Spaß. Ich wollte dich nicht blöd anreden.«

Überfordert hob sie den Blick in seine Augen.

Alles in ihr schrie auf einmal danach, sich in seine Arme zu werfen. Zitternd wandte sie sich ab.

Sie hätte nicht bleiben dürfen.

Schnell eilte sie aus dem Raum, ohne sich umzudrehen, ohne sich angemessen zu verabschieden.

Irgendwas passierte mit ihr. Sie spürte wie ihr Kopf, ihr Körper und ihr Herz begannen, sich gegen ihr aufgezwungenes Leben aufzubäumen. Das durfte nicht sein.

John hatte ihr bis ins Detail erklärt, was mit Lady Jane Chambers geschehen war, als sie ihren Ehemann betrog, und er hieß diesen Reinigungsritus gut.

Außerdem fragte John sie dauernd, ob sie treu war.

Claire würde es niemals wagen, ihren Ehemann zu hintergehen.

Der Preis, den sie dafür zahlen müsste, war kein Mann wert.

---

Týr saß im Jet und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Die nächsten Tage waren verdammt wichtig und er hatte die Chance, den Ball zu nutzen, um Morgan endlich einen Schritt näher zu kommen.

Aber er könnte es auch ordentlich versauen und die sowieso schon gefährliche Situation verschlimmern.

Das hier war weiterer Stress in seinem Leben.

3 Tage lang würden hunderte von Vampiren in Chicago ein- und ausgehen.

Raphael arbeitete auf Hochtouren am Sicherheitskonzept, denn Morgan sollte sich auf keinen Fall eingeladen fühlen, einen Angriff zu starten.

Allerdings wusste Týr, dass sie Maulwürfe in ihren Reihen hatten. Daxton war einer von ihnen. Aber es musste weitere geben, denn Morgan hatte von mehreren Köpfen im Rat gesprochen.

Und das Austauschen von Týrs Anhängern hatte ja bereits begonnen, als Morgan die Clans angegriffen hatte.

Seufzend drehte der König seinen Kopf in Elysas Richtung. Sie hatte sich eingerollt und schlief.

Cedric saß ihm gegenüber und studierte die Karte mit der Sitzordnung.

Týr musterte seinen Halbbruder unauffällig. Er konnte nur hoffen, dass es die richtige Entscheidung war, Cedric ins Team zu holen. Aber sicher war er nicht. Cedric war einfach nicht die Art Mann, die er sonst um sich scharte.

Ches, Raphael, Kenai, Noah und Ruben waren allesamt zu tausendprozent loyal, ehrenwert und würden für ihn und die gemeinsame Sache in den Tod gehen. Sie waren eine wirkliche Einheit, geschaffen und geschmiedet aus Liebe, Vertrauen und Ehre. Cedric hingegen war ein Risiko.

»Wir müssen darüber sprechen, warum du mich duldest. Also wir brauchen eine Erklärung für die anderen.«

Abwartend hob Týr die Augenbrauen.

»Morgan wird über seine Leute sehr schnell erfahren, dass ich dort bin und er weiß auch, dass ich ihm ans Bein pinkeln kann. Insofern sind wir beide weder die Bee Gees, noch die Klitschkos.«

Elysa begann zu glucksen.

»Ich dachte du schläfst«, grunzte Týr.

»Ich träume vor mich hin«, glaubte er zu verstehen, denn Elysa lachte währenddessen.

»Die Bee Gees«, quakte Elysa und setzte sich aufrecht. »Týr kann nicht singen.«

»Hey«, beschwerte sich Týr.

»Die Klitschkos passen aber super«, prustete sie weiter.

Týr knirschte mit den Zähnen.

Beleidigt wendete er sich Cedric zu. Fuck. Der Mann war regungslos, aber seine Augen glänzten, als er Elysa bei ihrem Lachanfall beobachtete. Und er war auch noch der Grund, warum sie so fröhliche Töne von sich gab!

»Können wir uns wieder der Arbeit widmen?«

Er könnte dem Kerl auch einfach eine reinhauen.

Oder treten.

Oder boxen.

Peitschen.

»Erde an Cedric«, brummte Týr.

»Ich werde behaupten, das zu tun, was ich immer getan habe«, fuhr Cedric fort, als hätte es eine Unterbrechung nie gegeben. »Und das wäre?«

»Ich bin mir selbst am nächsten und interessiere mich nicht für das große Ganze. Weder juckt mich, was Morgan macht, noch was du willst.«

»Und warum sollte ich dich dann dulden?« Týr verschränkte abwartend die Arme vor der Brust.

»Weil du zu heilig für diese Welt bist und das Sozialprojekt 'Halbbruder' angehst. Ich hingegen finde das amüsant und suche meinen Vorteil.«

Týr wusste, dass es die beste Lösung wäre, um Cedric für diese Sache einsetzen zu können. Aber scheiße, es fühlte sich nicht gut an.

»Wo wird Cedric sitzen?«, mischte sich Elysa ein, die zu ihnen an den Tisch gelaufen war. Sofort griff Týr nach ihr und zog sie auf seinen Schoß. Er sollte keine Gelegenheit auslassen, um sein Revier zu markieren.

»Neben meiner Mutter und anderen, entfernteren Verwandten«, beschloss Týr. »Das passt dann in meinen heiligen Versuch, meine Familie zusammenzuschweißen.«

Cedrics Mundwinkel hoben sich.

Der Mann war äußerst gefährlich. Nicht, dass Týr diesen Fakt das erste Mal begriff, aber eine auffrischende Lektion hatte er soeben erhalten.

»Also Daxton muss man im Auge haben, der Kerl geht bei Morgan ein und aus. Deswegen wird er auch mich scannen. Stitchens sagt mir auch was. Ist das so ein rothaariger Sack mit Ziegenbart?«

Týr nickte unglücklich.

»Okay, den habe ich auch mal bei Morgan gesehen. Die Namen allein reichen mir nicht, ich muss die Kerle vor mir haben.«

Cedrics Hilfe könnte Gold wert sein.

»Sagt dir der Name Michigan was?« Týr musterte sein gegenüber neugierig. Der tätowierte Vampir schüttelte den Kopf. »Nie gehört, aber ich kann ja mal an ihm schnüffeln. Ich habe ne ganz gute Nase.«

Einige Stunden später landeten sie in Chicago. Die Sonne würde bald aufgehen und Týr würde sämtliche Erledigungen auf morgen verschieben. Seine Mutter ließ es sich nicht nehmen, ihn, Elysa und Cedric zu empfangen

»Da seid ihr ja endlich«, freute sie sich und zog Týr in ihre Arme. Dann herzte sie Elysa. »Wie schön«, lächelte sie. »Vielleicht gefällt es dir ja hier so gut, dass du mit Týr herziehst«, raunte die Königin Elysa ins Ohr.

Týr ließ kaum merklich die Luft entweichen. Eher taute das Eis an der Antarktis auf, als das Elysa ihr geliebtes Brasilien verlassen würde.

»Und was ist dann mit Ryan?« Elysa schüttelte abwehrend den Kopf.

»Bist du in Rio nicht glücklich?« Entgeistert drehte seine Wölfin sich zu ihm um. Týr hob sofort abwehrend die Hände. »Wir beide sind in Rio super happy, Baby. Ich reise nur beruflich nach Amerika.«

Elysa schnupperte misstrauisch in die Luft.

Aber das war unnötig, denn Týr fühlte sich wohl in Rio.

»Cedric, wie geht es dir«, wechselte Lioba das Thema und lief neben dem Vampir her, während sie den Flur in Richtung der Suiten betraten.

»Gut.«

Gesprächig wie eh und je.

Lioba wies Cedric seine Suite zu und drückte ihm den Schlüssel in die Hand. »Auf dieser Etage sind nur Angehörige«, informierte die Königin ihn freundlich und zeigte wenige Zimmer weiter. »Dort sind Elysa und Týr. Ich bin gleich nebenan.«

Cedric verabschiedete sich und Lioba lächelte nun freudig zu ihnen. »Ihr werdet doch sicher noch einen Tee mit mir trinken.«

Týr wollte das eigentlich verschieben, denn er musste dringend mit Elysa allein sein.

»Wir hatten einen anstrengenden Flug«, entschuldigte er sich und griff nach Elysas Hand, um sie mitzuziehen.

Enttäuscht nickte seine Mutter.

»Ich glaube sie vermisst dich«, murmelte Elysa neben ihm. Týr schloss gerade die Suite auf. »Ich weiß, ich kümmere mich zu wenig um sie.« Er verschloss die Tür hinter ihnen.

»Du kümmerst dich um jeden zu wenig. Man sollte dich klonen«, gluckste Elysa vor sich hin.

Ehe sie sich versah, hatte Týr sie an die Wand gepresst und fiel über ihren Mund her.

Elysa rang nach Luft. »Ulala, da ist aber jemand stürmisch«, kommentierte sie quakend, während er an ihren Sachen zerrte und ihren BH zerriss.

»Týr!«, tadelte sie auch gleich.

Sie knallten gegen die Tür. Er hob sie auf seine Hüften und stieß in sie. »Oh mein heißer, wilder Wolf«, knurrte Elysa in sein Ohr. Das hier war natürlich genau nach ihrem Geschmack.

Týr musste allerdings ein emotionales Exempel statuieren, nachdem er seinen Halbbruder freiwillig in ihr Leben zurückgeholt hatte.

Elysa stöhnte seinen Namen, während er sie rammelte wie ein verdammter Wolf. Sie schlug gerade ihre Krallen in seinen Rücken und schrie auf. Diese Frau war sein Untergang.

»Baby«, kam es nun stoßweise aus seinem Mund, bevor er sich ergoss und sein Schwanz in ihr zuckte.

Elysa keuchte. »Was war das.« Sie suchte seinen Blick mit diesem zuckersüßen Gesicht, das Zufriedenheit ausstrahlte.

»Obwohl ich ihn selbst zurückgeholt habe, stresst er mich.«

Er trug Elysa aufs Bett und begrub sie unter sich. Denn er würde sein Territorium noch deutlicher abstecken. Nur um sicherzugehen.

»Wenn dein Stress so ausartet, dass du so wölfisch dein Revier markieren musst, sehe ich einige Vorteile«, kicherte sie vor sich hin. Týr begann an ihrem Hals zu knabbern und ritzte sie sanft mit seinen Zähnen. Ihr Lachen verebbte und Týr spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Seine Frau reagierte auf ihn.

Lächelnd streichelte er ihr Gesicht. Mit dem Daumen fuhr er über ihre Lippen. »Du bist so schön«, träumte er laut.

»Mmh, das haben wir ja schon geklärt. Du bist ein schöner Mann und ich bin eine schöne Frau«, grinste sie.

»Und irgendwann haben wir ein schönes Kind«, führte er feierlich fort.

Elysa begann fürchterlich zu husten.

»Baby, musst du den Moment versauen«, beschwerte er sich.

»Ich? Du hast doch damit angefangen«, maulte sie zurück.

»Wir sollten gleich morgen eine Runde mit Nathan spielen, damit du siehst, wie gut dir sowas stehen wird«, beschloss Týr. Natürlich wollte er sie auch ein wenig necken. Schließlich war seine Wölfin noch lange nicht fruchtbar.

»Mit Nathan kann man das nicht so gut üben«, schüttelte Elysa den Kopf.

»Wieso?«

»Weil er ein Vampir ist. Wir beide bekommen ein Wolfsmädchen.« Týr brach in schallendes Gelächter aus. »Der war gut«, gackerte er. Elysa musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. Als sein Gelächter sich beruhigte, musste er sich erstmal seine Tränen aus den Augen schieben.

»Meine Gene sind stärker. Wir bekommen ein Vampirkind und du wirst außerdem Valdrasson heißen. Es gibt Dinge, die werden nicht verhandelt.«

»Du bist so ein Stockfisch«, grunzte Elysa und drehte sich im Bett auf den Bauch. Dann hob sie ihren Hintern in seinen Schritt.

»Komm, zeig mir nochmal den Wolf, Supergenvampir«, schnurrte sie, drehte den Kopf und wackelte mit den Augenbrauen.

Seine Mundwinkel hoben sich. Wenn Elysa anfing mit ihm zu Flirten, dann stand seine Welt in Flammen.

»Du wirst diese Nacht niemals vergessen«, erklärte er feierlich und griff nach ihren Hüften.

»Ja, als du das das letzte Mal behauptet hast, hatten wir einen Vierer mit Ryan und Susi. Ich bin gespannt, was diesmal auf uns wartet.«

Týr räusperte sich peinlich berührt.

»Diesmal wird der Sex legendär sein!«

»Als es das letzte Mal legendär war, bin ich als Wölfin in deinen Armen zusammengebrochen, weil du mir eine Amnesie angedichtet hast.«

Fuck.

»Immerhin erleben wir beide viele Abenteuer, Baby«, versuchte er eine positive Sicht auf die Dinge zu lenken.

»Ich schlafe gleich ein, wenn du nicht endlich anfängst. Am besten suchst du erstmal mit deiner Zunge meinen G-Punkt«, wackelte dieses Biest wieder mit den Augenbrauen.

Týr räusperte sich verlegen.

»Týr!«

Fuck. »Kein Problem!«

Innerlich geriet er gerade allerdings in den nächsten Stress.

Gleich morgen musste er Chester nach Tipps über diesen verdammten G-Punkt fragen.

---

Týr zwang sich mit aller Macht aus dem Bett. Das war absolut nicht leicht, wenn Elysa noch drin lag, insbesondere wenn ihre Locken kreuz und quer standen und nur ein Teil ihrer Nase zu erkennen war.

»Hör auf mich zu fotografieren, wenn ich schlafe«, meckerte sie und zog die Decke über ihren Kopf.

Ertappt räusperte er sich und steckte das Handy weg. »Du sahst so süß aus«, verteidigte er sein Verhalten und marschierte seufzend ins Bad.

»Hast du schon eine Idee, wie wir deinen Geburtstag feiern, der ja auch gleichzeitig unser Jahrestag ist?«, fragte er sie lautstark.

»Ich finde das furchtbar.«

Das wusste er bereits.

»Baby, das ist romantisch«, erklärte er nicht zum ersten Mal.

»Ich dachte an eine coole Kostümparty«, schlug Elysa vor.

Týr entglitten sämtliche Gesichtszüge. Grummelnd betrachtete er sein Spiegelbild. »Kann ich als Vampir gehen?«

»Sehr witzig.«

»Wir sind doch keine 12 mehr, Baby. Wir könnten den Teich dekorieren, wo Kenai den Antrag gemacht hat und…«

»Auf keinen Fall.«

Týr entschied das Thema vorerst gut sein zu lassen, schließlich mussten sie erstmal diesen Ball überstehen und dann hatten sie immer noch genügend Zeit, Elysas Geburtstag zu planen.

»Übrigens finde ich es super, dass unser Jahrestag auf deinen Geburtstag fällt, sonst würdest du den vergessen«, zwinkerte Týr, als er zurück ins Zimmer trat. Er war mittlerweile angezogen und musste sich nun seiner Arbeit widmen.

»Wie viele Jahre kennen wir uns?«, runzelte Elysa frech die Stirn. Grummelnd presste er ihr einen Kuss auf. »Ich rufe dich an, sobald ich Zeit finde und du hast zwei Bodyguards vor der Tür, die dich nicht aus den Augen lassen.«

»Muss das sein!« Elysa stemmte die Hände in die Hüften.

»Ja.«

Týr klopfte wenige Minuten später an Cedrics Suite.

»Ich bin startklar«, erklärte sein Halbbruder und folgte ihm zügig. Sie liefen in Týrs Büro und begannen ihre Planungen.

Kurze Zeit später kamen auch seine Jungs. Ches stiefelte als Erstes herein und zog ihn an sich. »Ich fasse es übrigens immer noch nicht, dass Elysa meinen Handy PIN geknackt hat. Der war so gut«, beschwerte er sich und presste Týr einen Schmatzer auf die Backe.

»Hey, was soll das«, stemmte der König seine Hände in die Hüften. »Diesmal habe ich dich besonders vermisst. Außerdem bist du mein allerbester Freund und ich deiner.«

Týr schüttelte nur den Kopf. Manchmal war Chester eifersüchtig, aber das war unnötig.

»Wenn du mal wieder einen neuen Beweis brauchst, kann ich uns so Bändchen besorgen«, schlug Týr vor und seine Mundwinkel hoben sich.

Chester grinste fröhlich. »Er ist erst so cool, seit er Elysa hat. Davor war er viel übellauniger«, informierte der Peter Pan Cedric.

Der kommentierte das nicht. Týr wollte gerade den Mund aufmachen, um die Planungen voranzutreiben, als Ches weiterquatschte und dabei Cedric beäugte. »Was ist mit dir, hast du mittlerweile einen Freund finden können?«

»Ches«, mahnte Týr.

»Schon gut. So nen Spruch habe ich verdient«, brummte Cedric. »Ich habe so einen übergewichtigen, menschlichen Freund. Zählt das auch?«

Überrascht, weil Cedric so cool reagierte, lächelte Týr.

»Und er hat ja auch mich, auch wenn meine Frisur cooler ist als seine«, erklärte Ruben feierlich, der gerade den Raum betrat. Er zog Cedric in die Arme.

»Chester hat Týr auf die Backe geküsst, könntest du…«, nuschelte Cedric.

»Vergiss es«, winkte Ruben ab.

Glucksend begann Chester das Büro zu durchsuchen.

»Ches, ich bin gestern Abend erst angekommen. Wann bitte hätte ich hier Kekse verstecken sollen?«

Týr ließ seufzend die Luft entweichen.

»Naja, vielleicht hattest du noch nen Quickie mit Elysa auf dem Schreibtisch und hast dann dein königliches Glöckchen gewedelt…«, führte Chester aus, was für einen Lachanfall bei Ruben sorgte.

»Meinst du Elysa steht auf Glöckchen? Ein Kaliber wie sie braucht eine richtige Glocke. Besser eine Glock«, posaunte Noah herzhaft heraus, der nun auch das Büro gefunden hatte.

»Glock? Dachte du schwörst auf Beretta«, brummte Raphael, der hinter Noah auftauchte.

Týr musste zugeben, dass er seine Jungs vermisst hatte, obwohl sie alle einen Knall hatten.

»Wo steckt Kenai? Der ist doch sonst immer so pünktlich.« Týr checkte die Uhrzeit.

»Der hat Feli hier angeschleppt und sein Häuptling…«

»Danke Noah. Der Hinweis 'Feli' ist bereits ausreichend, damit ich weiß, warum Kenai als Letztes erscheint.«

»Ich bin pünktlich«, beschwerte Kenai sich von der Tür aus und warf einen prüfenden Blick auf die Uhr. »Nur nicht vorpünktlich«, schob er nach.

Týrs Herz machte einen Satz, als er den Indianer dort so an der Tür stehen sah. Sein Freund verdiente dieses Glück und er konnte nur hoffen, dass dieser Juan keine weiteren Probleme machte.

Jonas Tod würde Konsequenzen nach sich ziehen.

Ryan hatte die Einladung zum nächsten Alphatreffen bereits erhalten. Wer wusste schon, was unter den Wölfen in Sao Paulo gerade abging.

»Und wie läuft es mit Feli?«, fragte Týr den Indianer gut gelaunt. Entgeistert schüttelte Kenai den Kopf. »Könntest du mich sowas bitte unter vier Augen fragen.«

Noah gluckste amüsiert.

»Also ich habe ja gestern bei ihm an der Tür gelauscht…«

»Ich fasse es nicht! Du mieser, kleiner…« Kenai baute sich vor Noah auf.

»Okay, ich würde vorschlagen, wir fangen jetzt an«, ging Týr lautstark dazwischen.

»Hopp, hopp alle auf ihre Plätze«, scheuchte Chester die Männer in Richtung der Loungegarnitur.

Gerade als sie Platz genommen hatten, klopfte es an der Tür und Elysa schob ihren Kopf herein.

»Plätzchen Service«, schwang sie ein großes Tablett vor sich her. Chester war sofort von seinem Platz gesprungen.

»Du bist die Beste«, freute er sich und schmatzte Elysas Backe.

»Danke, Baby.« Während Ches die Kekse sicherte, presste Týr seine Liebste an sich und murmelte ihr eine Liebeserklärung ins Ohr. »Elysa kann bleiben, dann weiß sie gleich, wie sie auf dem Ball am sichersten ist«, erklärte Raphael von seinem Platz.

»Týr kann mir dann die Kurzfassung geben. Ich habe wichtigere Dinge zu tun. Ich kümmere mich um mein Kleid«, winkte sie ab.

Cedric musste lachen und als Týr Elysas wohlwollenden Blick in die Richtung seines Bruders bemerkte, knirschte er mit den Zähnen.

»Meine Mutter…«, begann Týr, als Elysa ihn sofort unterbrach. »Ich kümmere mich um deine Mutter. Wenn sie sich weiterhin so langweilig anzieht, bekommt sie nie einen neuen Typen«, winkte Elysa ab.

Týr entglitten sämtliche Gesichtszüge. Auch Raphael und Kenai husteten aufgeregt. Der Rest allerdings brach in schallendes Gelächter aus. Chester spuckte die Kekse über den Tisch und Ruben war von der Sessellehne gefallen.

»Ist Swan nicht Single?«, prustete Ruben.

»Vorsicht!«, zischte Týr, der das gar nicht lustig fand.

Er schob Elysa aus dem Raum. »Du solltest dich schämen«, tadelte er seine Wölfin. Da ihm kein Typ einfiel, der gut genug für seine Mutter wäre, würde sie verdammt nochmal Single bleiben.

»Warum bist du dann hart?«

Wieder gackerte die Runde in der Loungeecke ausgelassen.

Der König verschloss die Tür und räusperte sich beschämt.

Das war höchst peinlich. Týr war sich sicher einen hochroten Kopf zu haben.

Leider reagierte er auf Elysas Frechheiten wirklich wie ein tollwütiger Wolf.

Er straffte die Schultern und baute sich vor seinen Männern auf.

»Wir haben ernste Dinge zu besprechen«, schimpfte er, weil sich noch nicht alle beruhigt hatten.

»Das Sicherheitskonzept steht. Jeder der das Gelände betritt wird vorher gescannt. Niemand von den Besuchern darf Waffen dabei haben«, schilderte Raphael und erläuterte welche Soldaten welche Positionen besetzten. Týr nickte konzentriert. Raphael kannte die Admirale genauso gut, wie er selbst. Er hatte gute Männer ausgesucht.

»Die Kameras sind alle auf dem neuesten Stand. Es gibt kaum eine Ecke in diesem Kasten, die nicht aufgenommen wird«, mischte sich Kenai ein. »Jim ist der Hauptverantwortliche im Technik Raum. Er ist perfekt für den Job.«

Da hatte Kenai verdammt recht.

Týr drehte seinen Kopf zu Ruben. »Alle Ratsmitglieder beziehen Gästezimmer im Schloss. Das ließ sich nicht vermeiden, weil diese Säcke sonst heulen.«

Týr ließ angespannt die Luft entweichen. Es wäre ein Affront, die Ratsmitglieder in Hotels schlafen zu lassen, wenn das Motto der Party 'Festigung der vampirischen Beziehungen' lautete. Insofern war die Unterbringung ein Übel, das sie in Kauf nehmen mussten.

»Wir haben die Zimmer natürlich intelligent verteilt. Keine Ratsmitglieder nächtigen nebeneinander. Wir wollen sehen, wohin sie laufen, wenn sie ihre Räume verlassen. Oh ein paar Wanzen konnte ich mir auch nicht verkneifen«, zuckte Ruben die Schultern.

»Wenn das auffliegt«, mahnte Týr.

»Dann was? Wir waren vorsichtig. Außerdem gibt es keinerlei Beweise, wer die Wanzen angebracht hat.« Noah sah ihn eindringlich an.

»Alle Ratsmitglieder sind verwanzt?«, bohrte Týr nach.

Noah nickte.

»Gut, klären wir das Vorgehen mit Cedric«, wechselte Týr das Thema. »Er wird uns unterstützen, allerdings auf seine Art. Morgan wird nicht begeistert sein, wenn er erfährt, dass wir kooperieren oder uns sonst irgendwie nahestehen.«

Interessiert musterten seine Männer ihn. »Cedric ist mein Sozialprojekt und das meiner Mutter.«

Ruben gluckste vor sich hin. »Und ihr beide werdet euch öffentlich keine Schmatzer auf die Backen geben«, wies er in die Richtung seines neuesten Teammitgliedes.

»Ich kenne meinen Platz.« Ruben hob abwehrend die Hände.

»Bisher kann ich neben Daxton nur Stitchens wiedererkennen. Die anderen Ratsmitglieder werde ich unauffällig unter die Lupe nehmen.« Cedric fuhr sich über seine geschorenen Haare. »Also der Einzige von euch mit dem ich schonmal öffentlich quatschen werde, ist Týr. Ansonsten wenn es Fragen oder Punkte gibt, textet mich an.«

Seine Jungs nickten. Begeistert waren die anderen nicht.

Kein Wunder. Cedric hatte sich nicht gerade mit Ruhm bekleckert und es stand erst aus, seinen Lebenswandel zu beweisen.

Sie diskutierten das Fest noch einige Stunden. Zuviel hing davon ab.

Dennoch war Týr zum Ende der Sitzung zuversichtlich.

»Gut, ihr wisst, was ihr zutun habt.« Mit diesen Worten beendete er das Meeting.

Ches und er blieben allein zurück.

»Wir beide sollten noch ein Bier trinken gehen«, erklärte sein bester Freund.

»Lass jetzt diese peinliche Eifersuchtsnummer«, grunzte Týr, während Ches sein Spiegelbild checkte.

Irritiert runzelte er die Stirn.

»Das aus deinem Mund, Týr. Elefant im Porzellanladen.«

»Was soll diese Nummer mit dem Spiegel!«, forderte Týr zu wissen.

Ches straffte die Schultern. »Wir gehen doch im Speisesaal ein Bier trinken. Da kann ich ja nicht wie der letzte Depp aussehen.«

Der Peter Pan stiefelte aufgeregt vorne weg.

Misstrauisch folgte Týr.
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Chester hatte alle Mühe nicht in den Speisesaal zu rennen, aber er war schon die letzte halbe Stunde der Besprechung wie auf Nadeln gesessen. Er spürte Týr neben sich, der ihn offensichtlich scannte.

Ja, er benahm sich seltsam, aber verdammt. Claire wäre um diese Zeit wahrscheinlich beim Essen! Und sie zu sehen beflügelte ihn.

Seit sie gemeinsam mit Nathan gespielt hatten und sie ihm wieder dieses umwerfende Lächeln präsentierte, schlimmer noch, lauthals gelacht hatte, stand sein Killer stramm.

Sein Killer war überhaupt vom ersten Moment ihrer Begegnung an überzeugt gewesen, dass diese Frau der Inbegriff seiner Träume war.

Chester hingegen hatte mehr Hirn, als sein Killer.

Er ballte seine Hände zu Fäusten. Claire war verheiratet. Das mit ihnen beiden war aussichtslos, zumal er sie nicht ins Unglück stürzen durfte, nur weil er sich triebgesteuert benahm, sobald eine Rothaarige seinen Weg kreuzte. Ches fluchte innerlich.

Er flog auf dieses Küken. Wahrscheinlich, weil sein Killer davon träumte, aus ihr eine selbstbewusste und taffe Spielgefährtin zu machen. Ernste Beziehungen war Chester nie eingegangen, aber länger anhaltende Affären hingegen schon.

Nichts kann mit Claire laufen!, mahnte er sich selbst und seinen Killer. Aber dennoch hatte sein Körper sich verselbstständigt und eilte zum Speisesaal.

»Du hast gerade eine halbe Platte Kekse verdrückt, so verhungert bist du doch sonst nicht«, kommentierte Týr neben ihm.

»Ryan schwört auf die Frikadellen«, redete der Rotschopf sich raus. »Wo war der überhaupt bei der Besprechung?«

»Ryan ist als Gast hier, genauso wie Janett und Dustin.«

Ches riss regelrecht die Tür auf und suchte den Saal mit seinen Augen ab.

Fast hätte er ein Siegertänzchen aufgeführt, als er Claire an einem der hinteren Tische entdeckte. Sofort steuerte er darauf zu.

»Oh was für ein Zufall«, zwitscherte er und räusperte sich dann. Als er spürte, wie Týr ihn hinten am Hosenbund packte, um ihn wegzuziehen, plumpste der Peter Pan auf den Stuhl.

»Mr. Russel, Sie schon wieder«, kommentierte John Michigan, der neben Claire saß.

»Em ja, Sie wollten doch ne Runde mit Týr plaudern und die Beziehungen festigen«, lächelte Chester etwas zu breit. Er spürte Týrs Aggressionen neben sich. Darauf konnte er jetzt leider keine Rücksicht nehmen, außerdem hatte er Týr umgekehrt auch schon genug Gefallen erwiesen.

»Du bist so ein Scheiß Freund«, nuschelte der Blaublüter, als er sich an ihm vorbeischob, um neben Chester Platz zu nehmen.

»Hallo Claire, hallo John«, erklärte Týr höflich und griff nach seinem Handy. »Entschuldigt, aber ich muss kurz telefonieren.«

Ches bekam es nur am Rande mit. Claire sah einfach umwerfend aus. Diese runden, blauen Augen in diesem mädchenhaften Gesicht waren das Schönste, was er jemals gesehen hatte. Dazu dieser dickgeflochtene Pferdeschwanz, der in der genau richtigen Farbe schillerte.

Chester mahnte sich zur Besinnung. Sie ist quasi unschuldig, wir mögen keine Mädchen, sondern Geschosse! Es schien, als schüttelte sein Killer aufgeregt den Kopf, um zu widersprechen.

Oh Fuck. Sein bestes Stück zuckte so aufgeregt, dass er jeden Moment die Kontrolle verlieren könnte.

»Baby? Ches und ich sind beim Essen, kommst du auch?«

Týr telefonierte neben ihm. Chester bekam es nur am Rande mit. »Ich kämpfe mit meinem Kleid«, schimpfte Elysa theatralisch in die Leitung. »Ryan ist mir auch keine sonderlich gute Hilfe.«

Chester registrierte Týrs Grinsen. »Okay, ich esse schnell was und dann gebe ich dir Tipps«, schnurrte der König in die Leitung, als wäre er eine verdammte Katze.

»Miau«, konnte der Peter Pan sich nicht verkneifen und musste über seine eigene Witzigkeit lachen. Womit er allerdings nicht rechnen konnte, war das Claire es auch lustig fand.

Sie versuchte es zu verhindern, aber dieses umwerfende Kichern, das ihr herausrutschte, ließ seinen Killer über die Klippe stürzen.

Heiliger Käpt'n Hook!

Chester sprang von seinem Stuhl und flüchtete.

Was blieb ihm auch anderes übrig! Fuck!

Vampire hatten gute Nasen und einfach so beim Lunch in seiner Shorts zu kommen war selbst ihm peinlich.

Er stürmte in seine Suite und zerrte an seinen Sachen.

»Oh Claire, du kleines Miststück«, fluchte er lauthals vor sich hin und hob schimpfend seine vollgesaute Boxershorts in die Luft. Wieder schob sich Claires Kichern in seinen Kopf.

Sein Killer hob sich stramm in die Höhe.

»Hör damit auf! Du benimmst dich wie ein verdammter Wolf! Wenn du so weiter machst, lasse ich dein Fell wuchern!«, drohte er.

Oh, das half!

Sein Killer ließ den Kopf hängen.

Schnell schlüpfte der Peter Pan unter die Dusche und schockierte seinen Körper mit kaltem Wasser.

Das hier war eine absolute Katastrophe. Er sollte sich schleunigst nach einer anderen Beute umsehen.

Wie als Antwort schrumpfte sein Killer zu einem armseligen Haufen zusammen.

»Wir können sie nicht haben, okay! Sie ist verheiratet und damit tabu!«

Er hörte sein Handy läuten.

Chester stiefelte aus der Dusche, trocknete sich grob ab und nahm Týrs Anruf entgegen.

»Du zwingst mich zu Michigan an den Tisch und haust dann ab!«, fauchte sein bester Freund.

»Em, ja. Ich musste dringend pissen.«

Übers Telefon konnte Týr seine Lüge schließlich nicht wittern. Und die Wahrheit war wohl kaum angemessen.

Das Gespräch war längst beendet, aber Ches hielt wie versteinert das Handy in der Hand. Er musste ihr aus dem Weg gehen. Eine Affäre mit Claire war ausgeschlossen, leider.

Der Rotschopf zog sich frische Shorts an, um dann in seine vorherige Kleidung zurück zu schlüpfen.

Sie standen kurz vor der Eröffnung der Feierlichkeit. In wenigen Tagen wäre Claire sowieso wieder aus seinem Leben verschwunden. Also musste er dafür sorgen, dass er sie so wenig wie möglich sah.

Das war der Plan.

---

Elysa war zu Ryan in die Suite gegangen, um ihr Kleid, beziehungsweise ihre Kleider aus zu suchen, die sie während der Feierlichkeit tragen würde.

Janett und Dustin waren auch da, gemeinsam mit dem Designer und seinen Helfern.

An zahlreichen Ständern hingen die Auswahlstücke und der Designer Roberto Devalli war ihr auch bereits bekannt. »Hier siehst du die Stücke, die Julius Swan für dich in Auftrag gegeben hat, aber natürlich kenne ich deine Vorlieben noch vom letzten Mal«, hob der Mann beschwichtigend die Arme in die Luft.

»Meine Ideen findest du dort.«

»Liebes, du siehst umwerfend aus«, lobte Dustin, der Janett verträumt anlächelte, während sie sich im Spiegel musterte.

»Was passt an dem Anzug nicht«, schimpfte Ryan von der anderen Seite. Elysa spickte um ihren Kleiderständer herum und gluckste als sie ihren Bruder entdeckte, der vor dem Spiegel stand. Susi saß neben ihm und schüttelte theatralisch den Kopf.

»Ich glaube sie bevorzugt den Smoking. Da gebe ich ihr übrigens recht«, winkte Elysa ihm zu.

»Gut, dann nehme ich den Smoking. Mir ist das sowieso schnurzegal.«

Seufzend griff Elysa nach einem hellrosa Chiffon Kleid, das mit einem Diamantgürtel versehen war.

Während sie sich zufrieden im Spiegel musterte, hörte sie ihren Bruder wieder meckern. »Susi, du gehst nicht mit. Du brauchst kein Kleid!«

Elysa suchte Susi im Spiegel und lachte als der kleine Affe den unteren Saum ihres Kleides um den Körper gewickelt hatte.

Sie tätschelte Susis Kopf. »Mach dir nichts draus, Ryan konnte noch nie gut mit seinen Verehrerinnen umgehen. Er ist zu plump. Aber ich habe die Hoffnung bisher nicht aufgegeben.«

»Er ist im Raum! Susi, hör jetzt auf damit.«

Im nächsten Moment kletterte der Affe auf die Kommode und legte sich eine Kette um den Hals.

»Mach ihr halt das Kompliment«, forderte Elysa und beäugte ihre Rückenansicht.

»Susi, mega scharf die Glitzerkette!« Ryan hob den Daumen nach oben.

Konnten Affen rot anlaufen? Elysa runzelte irritiert die Stirn.

Ryan suchte etwas in einer der Boxen und fand eine Schleife, die er an Susis Fell befestigte. »So, jetzt bist du echt der Burner.«

Der kleine Affe sprang auf den Boden und stolzierte durchs Zimmer. »Also da ich weiß, was ich anziehe, kann ich abhauen, oder? Ich habe echt Hunger.« Ryan war neben ihr aufgetaucht und pfiff lautstark. »Das ist geil. Týr werden die Augen ausfallen.«

Janett drehte sich sofort zu ihnen herum. Prompt kontrollierte sie Elysas Kleid. »Dein Bruder hat recht. Es ist umwerfend.«

Also der erste Abend war geritzt.

Leider stellten sich die Abende zwei und drei als Katastrophe heraus, denn keines der anderen Kleider konnte Elysa überzeugen.

Der Designer raufte sich bereits die Haare.

»Schatz, das silberne Gewand ist wundervoll.« Janett tätschelte ihren Arm. Elysa schüttelte freudlos den Kopf.

»Silber steht mir nicht!«

»Ach so ein Blödsinn«, echauffierte sich Roberto Devalli. »Du kannst alles tragen. Selbst in einem Sack bist du der Hingucker des Abends.«

Elysa rollte nur mit den Augen. Wo war Romy, wenn man sie brauchte!

»Kannst du Romy per Videocall anrufen«, bettelte sie in Janetts Richtung, die nur empört die Hände in die Hüften stemmte. »Sei bitte nicht albern.«

»Wie soll ich bis morgen andere Kleider designen, das ist unmöglich«, jammerte Devalli.

Frustriert ließ Elysa die Anprobe fallen. Nachdem Týr nicht aufgetaucht war, weil er wahrscheinlich doch arbeiten musste, steuerte sie den Trainingsbereich an. Sie wollte ein wenig tanzen.

Ihre beiden Bodyguards folgten ihr auf schnellem Fuß, was ihr gewaltig auf den Zeiger ging.

»Wie heißt ihr«, drehte sie sich zu ihren Schatten um. »George.«

»Michael.«

Elysa begann zu glucksen. »Ernsthaft? George Michael? Seid ihr schwul.«

Erbost stierten die Männer sie an.

»Okay cool, George Michael. Ihr habt für den Rest des Abends frei.« Sie machte wedelnde Handbewegungen.

»Unser König hat uns genau instruiert.«

Sie hätte es wissen müssen.

Fluchend betrat sie den Trainingsbereich und runzelte die Stirn.

»Kinder wachsen auf und Frauen produzieren. Männer gehen in die Arbeit. Andere stehlen.«

Elysa brach in schallendes Gelächter aus und beschleunigte ihre Schritte. Sie hatte Cedric gerade gewittert und musste mit eigenen Augen sehen, was vor sich ging.

Der tätowierte Vampir trug lässige Kleidung und tanzte vorm Spiegel. Lachend erwiderte sie seinen Blick.

Cedric fasste sich gerade in den Schritt und machte vulgäre Bewegungen nach vorne.

»Lass dich nicht täuschen von den Diamanten, die ich trage. Ich bin immer noch Jenny aus dem Block.«

Dieser gemeingefährliche Typ tanzte auf J.Los 'Jenny from the block'?

»Geil, oder?«, rief er ihr zu und schlängelte seinen Körper auf »yeah«, um dann auf die Knie zu rutschen und einen Boyband Flair zu verbreiten.

»Wohooo«, kommentierte Elysa grölend und fand sich schneller in Cedrics Armen wieder, als sie bis 3 zählen konnte.

»Nach einer Weile checkst du, mit wem du dich gut halten musst.«

Obwohl sie lange nicht zusammen getanzt hatten, harmonierten sie blind. Elysa konnte nicht anders, als den Moment zu genießen. Ihr Tänzerherz pulsierte so wild in ihrem Körper, dass sie alles um sich herum ausblendete.

Cedric wirbelte sie im Kreis, schob sie weg und zog sie im nächsten Moment zurück.

Das Lied endete viel zu schnell.

»Ist das dein Ernst? J.Lo?«, lachte sie.

»Klar, wir kommen beide von ganz unten. Jetzt muss ich es nur noch schaffen, dass die anderen meinen Arsch auch geil finden.« Er grinste, aber Elysa konnte sehen, dass er es nicht ganz so locker nahm, wie er es vorgab.

Sie zog ihn auf den Boden und setzte sich neben ihn. »Ich weiß nicht, ob es ein guter Plan ist, dass du das Sozialprojekt spielst«, sagte sie leise, obwohl die Bodyguards sich ins Nebenzimmer zu den Geräten gesellt hatten und Gewichte stemmten.

»Ich spiele es nicht und das wissen wir beide.«

»Du riskierst sehr viel, indem du den Jungs hilfst. Du bringst dich in Morgans Schusslinie.«

Cedric musterte sie eindringlich. »Wenn mir irgendetwas zustoßen sollte, dann kümmert ihr euch um Saphira.«

Elysa presste die Lippen aufeinander.

So lange war sie sauer auf ihn gewesen und nun saß sie hier und konnte sich wieder einmal nicht zurückhalten. »Darum musst du mich nicht bitten. Saphira hat in uns eine Familie und du wirst auch deinen Platz bei uns finden.«

Cedric schüttelte den Kopf. »Wie soll denn der aussehen? Alle hassen mich. Zurecht. Ich habe meinen eigenen Bruder verraten, der praktischerweise noch der König ist. Das ist übrigens nur der Gipfel meiner Verbrechen.«

»Ich weiß das. Aber wir fangen neu an.«

»Das ist mein Engel, den ich kenne«, lächelte er und seufzte dann. »Ich werde Týr helfen, Morgan dran zu kriegen und dann verschwinde ich wieder. Irgendwie glaube ich nicht, dass es funktionieren kann.«

»Hab etwas Geduld«, versuchte sie ihm Mut zu machen und in dem Moment trafen sich ihre Blicke, aus nächster Nähe.

Cedric hob seine Hand und streichelte über ihre Wange.

Vielleicht sollte sie zurückzucken, aber sie blieb an Ort und Stelle.

Vielleicht musste sie auch herausfinden, wie weit Cedric gehen würde.

»Ein Teil von mir will dich immer noch.«

Elysa stellte sich gerade die Frage, ob der Vampir sie nun küssen würde, so nah wie er ihr war. Aber dann schnellten seine Augen an ihr vorbei. »Warte hier.«

Cedric war so blitzartig auf dem Flur, dass Elysa kaum begriff, was geschah.

Sie folgte ihm nach draußen und hielt in der Bewegung inne.

Als sie realisierte, was vor sich ging, versteckte sie sich hinter der Tür und lauschte angestrengt.

»Was soll das? Warum stellst du mir nach!«

Cedric hatte David Daxton an die Wand gepresst und fauchte. Elysa hielt regelrecht die Luft an. Das war der gefährliche, bedrohliche Vampir, den sie in Manaus kennengelernt hatte.

»Ich bin überrascht dich hier zu sehen. Was läuft zwischen dir und Týr?«

»Er ist zu gut für diese Welt, hat Familiensinn und duldet mich. Ich will Elysa.«

Beim besten Willen konnte sie nicht sagen, ob es Cedrics Spiel war oder nicht. Denn nichts stank nach Lüge.

»Für wen willst du sie?«

»Das geht dich nichts an. Ich bin raus. Also lass mich in Ruhe.«

Elysa versuchte so lautlos wie möglich zu atmen. Da ging ein derartiger Energieschwall von diesen beiden Männern aus, dass sie alle Mühe hatte, nicht zu keuchen.

»Raymond hat versucht dich zu erreichen.«

»Raymond ist ein Versager. Mit dem gebe ich mich nicht mehr ab. Ihr seid Kröten, die diesem Sack in den Arsch kriechen. Ich habe darauf keinen Bock mehr.«

Die beiden Männer ließen voneinander ab.

Elysa konnte riechen, dass Daxtons Duft schwächer wurde. Cedrics hingegen wurde stärker. Schon stand er vor ihr und musterte sie.

Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte.

»Ich hau ab, wir sehen uns.«

Ohne ein weiteres Wort hatte Cedric sie stehen lassen.

Elysa rieb sich über die fröstelnden Arme.

Sie konnte es nicht so genau begründen, aber das hier war der Anfang von etwas Schlimmen gewesen. Und weil dieses Gefühl der Sorge sich nicht abschütteln ließ, flüchtete sie durch die Flure, bis sie an Týrs Büro angelangt war.

Nach einem kurzen Klopfen rannte sie regelrecht in seine Arme und sog seinen Duft ein.

Týr scheuchte seine Besucher aus dem Raum und hielt sie fest. »Alles okay? Hattest du Sehnsucht?«

Seine hellblauen Augen trafen ihre.

Stürmisch küsste sie ihren Vampir und das war in diesem Moment das Gefühl, das sie am besten beruhigen konnte.
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Es war der Auftakt des großen Vampirballs, der nun 3 Tage lang gefeiert werden würde. Hunderte von Vampiren waren anwesend. Es würde ein rauschendes Fest werden.

Claire musterte ihr Erscheinungsbild. Lange hatte ihre Zofe an ihr herumgeschustert, bis sie zufrieden war. »Sie sind jetzt die Frau eines Ratsmitgliedes. Andere werden genau beobachten, was Sie tragen und wie Sie sich geben«, seufzte Carmen.

Daran musste Claire kaum erinnert werden. Denn ihr Leben hatte sich gewaltig verändert, seit John seinen Platz im Rat gefunden hatte. Dauernd musste Claire zu irgendwelchen Kaffeekränzchen gehen und ihre Position festigen.

»Du bist eine Augenweide, meine Teuerste«, hörte sie John hinter sich. Lüstern fuhren seine Blicke über ihren Körper. Claire konnte nur hoffen, dass er ihre Erscheinung nicht so kurz vor Beginn des Festes ruinieren würde.

»Leider können wir unser Eheglück jetzt nicht feiern, aber ich lasse es mir natürlich nicht nehmen, meinen Biss zu erneuern.«

Ihr Mal am Hals war nur noch blass, wie ein Schimmer.

John fuhr mit seinen Fingern über die Stelle.

»Furchtbar, was mit Jane Chambers geschehen ist. Sie hatte so einen treusorgenden Ehemann und dann sowas. Was ist mit dir, Teuerste?«

Claire schluckte ihre Anspannung hinunter.

»Ich bin treu«, stieß sie regelrecht aus.

»Das will ich hören…«, lächelte er an ihrem Hals und versenkte seine Zähne in ihrer Ader. Stöhnend trank der Mann von ihrem Blut. Schließlich leckte er über die Wunde und hob seinen Mund an ihr Ohr. »Ich liebe dich, Claire. Du bist so rein und schön. Ich kann deine fruchtbare Phase kaum erwarten. Es würde unser Glück perfekt machen.«

Claire erzwang ein Lächeln.

Sei froh, dass er dich begehrt!, mahnte sie sich wiederholt.

Stattdessen spürte sie wieder, wie alles in ihr sich gegen ihn auflehnen wollte.

Claire kämpfte dagegen an. Denn es wäre ihr Untergang.

An der Seite ihres Ehemannes lief sie zum großen Schlosspark. Es war ein aufregendes Ambiente. Als der König gekrönt wurde, hatte sie nicht dabei sein können. Sonst wäre sie früher in den Genuss gekommen, dieses Schloss zu besuchen. Ein prunkvolleres als dieses gab es nicht, zumindest nicht in Amerika.

Claires Blicke wanderten über die verschiedenen Buffets, die tausenden Lichter, die die Nacht erhellten und schließlich zu den Tischen, an denen die Vampire saßen und sich angeregt unterhielten.

Sie blickte sich automatisch nach Chester um. Dieser Mann, der sie wiederholt in ihrem Inneren aufgewirbelt hatte, wie ein aufregendes Gewitter nach monatelanger Trockenheit.

John hatte seine Hand um ihre Taille gelegt und schob sie zu Julius Swan herüber. »Mr. Swan, was für eine Feierlichkeit. Meine Frau Claire«, säuselte ihr Ehemann neben ihr. »Mrs. Michigan, es ist mir eine Freude. Sie sind eine Augenweide«, deutete der Ratsvorsitzende einen Handkuss an. »Ich gratuliere Ihnen. Ihre Frau ist bezaubernd.«

John führte ein wenig Smalltalk, während Claire sich verhohlen umblickte.

Sie sollte ihn gar nicht suchen.

Sie wusste es. Aber ihr trügerisches Herz hörte nicht auf sie.

Claire hielt inne, als ihr Puls wie von selbst in die Höhe schoss. Instinktiv drehte sie sich in den Armen ihres Mannes und starrte in Richtung des Orchesters, direkt in Chesters Augen.

Er beobachtete sie!

Einen Moment stand ihre Welt still, weil dieser Mann so attraktiv war, dass es sie bereits glücklich machte, ihn einfach nur ansehen zu können. Aber da war noch mehr. Er tat nicht so, als ob sein Blick Zufall gewesen wäre, nein er starrte zurück.

Claire lief es kalt den Rücken herunter.

»Frierst du, Liebes?« John rieb über ihre Arme, die von einer deutlichen Gänsehaut überzogen waren.

»Bringen Sie meiner Frau bitte einen warmen Tee«, instruierte er eine Bedienung, die vorbeilief.

»Danke«, lächelte sie ihren Mann an und fühlte sich dabei schuldig. Denn sie ließ ihn die Lüge glauben. Dabei gestand Claire sich in diesem Moment die Wahrheit ein.

Sie hatte sich in Chester Russel verliebt. Einen aufgeweckten Mann mit klarem Blick und einer ansteckenden Fröhlichkeit, die Claire erschaudern ließ. Tief in ihrem Inneren existierte diese Lust auch. Die Lust auf das Leben und was es bieten könnte.

Wie gern würde Claire reisen oder andere verrückte Dinge ausprobieren. Stattdessen hatten ihre Eltern sie zum frühesten Zeitpunkt verheiratet, der in ihrer Welt gestattet war.

Sie konnte nur hoffen, dass diese Verliebtheit bald verschwand. Am besten bevor sie Jane Chambers in den Tod folgte.

---

»Hatten wir nicht ausgemacht, dass du Claire Michigan keine weiteren lüsternen Blicke nachwirfst?«

Ertappt drehte Chester sich zu Elysa herum.

»Wow, Elysa, du siehst wunderschön aus«, lenkte er ab, setzte ein Lächeln auf und streichelte über ihre Wange.

Bevor diese neugierige Wölfin checkte, wie schlimm es um ihn stand, schob er sie mit sich. »Wo steckt Týr?«

Elysa winkte ab. »Der ist umringt von Pinguinen und ich habe einen dringenden Toilettenbesuch vorgetäuscht«, zischte sie in seine Richtung. Chester quakte fröhlich.

Die Wölfin kontrollierte seine Erscheinung und steckte ihm eine Rosenblüte in seine Hemdtasche. »Team Týr«, nuschelte sie währenddessen.

Nun begann er vollends zu lachen.

Er zog Elysa in seine Arme und presste sie an sich. »Habe ich dir schonmal gesagt, wie wichtig du mir bist?«, raunte er ihr ins Ohr. »Und weil du mir auch wichtig bist, hörst du sofort auf, Claire Michigan diese charmanten Killerblicke zuzuwerfen.« Elysa wedelte ihren Zeigefinger erst vor seiner Nase und dann vor seinem Schwanz.

»Du killst jemand anderen, verstanden.«

Wieder gluckste Chester vor sich hin.

Elysa hatte recht. Er sollte sich eine coole Frau suchen, die ungefähr so war, wie diese Wölfin vor seiner Nase. Elysa in rot würde wunderbar zu ihm passen.

»Oh shit«, brummte Elysa.

Irritiert folgte Chester Elysas Blick.

»Solana geht ans Buffet«, murmelte sie. Sofort ließ die Wölfin ihn stehen und eilte davon. Neugierig beobachtete er, was diese Frau nun schon wieder vorhatte.

Elysa hatte nach ihrem Bruder gegriffen, der sich haufenweise Wurst auf seinen Teller stapelte, und ihn ohne Erklärung mit sich gezogen. Dann schob sie ihn auf seinen Platz und tätschelte seinen Kopf.

Schon tauchte sie wieder neben ihm auf.

»Immer dieser Stress auf diesen Festen«, erklärte sie angestrengt.

»Das war komisch, was du da gemacht hast.« Misstrauisch stemmte Chester die Hände in die Hüften.

Bevor er eine Antwort erhielt, schlüpfte Elysa hinter ihn und versteckte sich.

»Elysa«, mahnte Chester. »Was soll das schon wieder.«

»Týr sucht mich. Gib mir Bescheid, wenn er die Richtung wechselt. Diese Snobs um ihn herum versauen mir den ganzen Abend.«

Der Rotschopf kicherte amüsiert. »Du weißt schon, dass Týr dich wittern kann und er außerdem von dir getrunken hat. Man sieht es an deinem Hals, Süße.«

»Stimmt«, brummte sie theatralisch.

»Er grinst übrigens gerade in meine Richtung. Und dein Kleid guckt auch an beiden Seiten meiner Beine heraus.«

»Findest du, ich benehme mich peinlich?«

Chester quakte und schüttelte den Kopf. »Nein, ich finde es süß, aber als zukünftige Königin kannst du ja Lioba beobachten und von ihr lernen.«

Sie drehten nun beide den Kopf in Liobas Richtung.

Die Königin stand umringt von Ratsfrauen in der Mitte und sah glaubwürdig fröhlich aus. Das war Elysa völlig suspekt.

Gerade lachte eine der Vampirinnen auf und es war derart gestellt, dass Ches den Kopf schüttelte.

»Baby«, erklärte Týr, der nun bei ihnen aufgetaucht war. »Wir müssen diese Ratsrunde zusammen drehen, daran führt kein Weg vorbei.«

Chesters Mundwinkel waren immer noch weit nach oben gerissen, während Týr seine Sonne an den Händen hielt und sie mit sich zog. Noch nie hatte er gesehen, dass ein König öffentlich Händchen hielt.

Aber Týr war sowieso der coolste König, den man sich vorstellen konnte.

Chester suchte automatisch wieder die Gegend nach Claire ab. Als er sie nicht entdecken konnte, bewegte er sich durch die Gäste, um sie zu finden.

Da! Sie stand neben Viktoria und lächelte so bezaubernd, das Chesters Herz sich aufgeregt zusammenzog.

Entgegen seiner Vernunft stiefelte er auf die beiden Frauen zu. »Hey Vik«, begrüßte er die Vampirin und wendete sich dann an Claire. »Hallo Vögelchen«, raunte er regelrecht.

Ihr Puls schnellte in die Höhe. Interessiert nahm Chester es zur Kenntnis. »Wo steckt Nathan?«, wandte er sich an Viktoria. »Ruben hat ihn. Mein Vater zerrt ihn gerade durch die Gäste, um Ruben allen vorzustellen.«

Ches drehte sich suchend um und entdeckte den kleinen Rollmops auf Papas Arm. »Das ist mein Schwiegersohn Ruben van Weiden und mein Enkel Nathan van Weiden. Er ist Krieger im Kreis des Königs«, posaunte Charles mit schwellender Brust und betonte den Namen 'van Weiden' so penetrant, dass die Zuhörer ihn nie wieder vergessen würden.

Viktoria schimpfte leise vor sich hin.

»Wir werden diese Nacht die nächste Ehekrise haben, weil Rubens Nerven wieder blank liegen.«

»Was ist mit Ihren Haaren geschehen«, wunderte sich der Herr, dem Ruben gerade vorgestellt wurde.

Chester gluckste vor sich hin.

Er spürte Claires Blick auf sich und präsentierte ihr sein schönstes Lächeln.

»Vik!«, rief Ruben regelrecht um Hilfe.

»Verzeihung«, entschuldigte Viktoria sich und eilte zu ihrem Mann.

»Wir beide sollten hier nicht ohne Begleitung gesehen werden«, räusperte sich Claire und wollte sich abwenden.

»Claire«, versuchte er sie aufzuhalten, obwohl er wusste, dass sie recht hatte. Obwohl er sich vorgenommen hatte, ihr aus dem Weg zu gehen. Er konnte nicht einmal sagen, warum er sie nicht einfach in Ruhe ließ. Aber sie war wie ein Magnet.

»John ist sehr eifersüchtig und besitzergreifend«, erklärte sie und ihr ernster Blick untermauerte diese Aussage.

»Liebst du ihn?«, platzte es ungeplant aus ihm heraus.

Claire blickte sich verhohlen um. Dann schüttelte sie vorsichtig den Kopf.

Chester starrte ihr nach, denn sie hatte ihn stehengelassen und sich unter eine Gruppe von Vampirinnen gemischt.

Er konnte kaum beschreiben, was in ihm vorging. Aber sein Herz fühlte sich auf einmal so schwer an, wie noch nie in seinem Leben. Allein die Vorstellung, dass dieser Wichser sie anrührte, obwohl sie ihn nicht liebte, ließ Chester Amok laufen.

Seine Augen wanderten wie von selbst auf ihren Hals, an dem das Mal prangte, das jedem Mann aufzeigte, dass sie vergeben war. Ihr Ehering, geziert mit einem protzigen Diamanten, untermauerte diese Botschaft.

Alles in Chester bäumte sich gegen diesen Anblick auf.

»Ihre Ehefrau ist wirklich entzückend.«

Wie passend, dass ausgerechnet jetzt John Michigan mit einem anderen Vampir vorbeilief. »Ja, ich genieße sie in vollen Zügen, wenn Ihr versteht, was ich meine.«

Chesters Kehle entrang sich ein Grollen.

Überrascht drehten sich einige Vampire, darunter auch Michigan zu ihm um.

Fuck.

Er stürmte aus dem Garten nach drinnen. Überfordert mit seinen Gefühlen und seinem Verhalten.

Irgendwas stimmte nicht mit ihm.

In seiner Suite starrte er in seine eigenen Augen.

Was, wenn sie es ist?

Was, wenn Claire seine Sonne war?

Die Frau, die Solana ihm prophezeit hatte!

Allein bei dem Gedanken schossen Chester die Tränen in die Augen. Nicht, weil Claire nicht perfekt genug wäre, um seine Sonne zu sein. Im Horror realisierte er, dass sie zauberhafter war, als jede andere, die er kannte.

Aber sie gehörte einem anderen. Und in ihrer Welt gab es keinen legalen Weg, um Claire aus ihrer Ehe zu befreien.

---

Týr war angespannt. Obwohl das Fest bisher harmonisch und friedlich verlaufen war und die erste Nacht bereits überstanden, würde er erst dann wieder ruhig schlafen, wenn die gesamten 3 Tage über die Bühne waren.

Er richtete sich im Bett auf, um die nächste Nacht angehen zu können. Elysa kam gerade aus der Dusche, nur ein Handtuch um sich gewickelt und lächelte. »Roberto Devalli hat mir tatsächlich ein tolles Kleid für den zweiten Abend gezaubert.«

Diese Frau war eine waschechte Prinzessin.

Seine Prinzessin.

Er küsste sie gierig und unnachgiebig. Das Klopfen an der Tür unterbrach seine entflammte Leidenschaft. Leider, denn er liebte es, sein Revier zu markieren.

»Das ist mein Beauty Team«, wackelte diese Wölfin mit den Augenbrauen und öffnete winkend.

Seufzend überließ er Elysa diesem Alptraum, denn er hasste es, wenn irgendwelche Leute an ihm herumpuderten.

Schon vor dem offiziellen Beginn stand er im Garten und beobachtete das Treiben. Das Buffet wurde aufgedeckt und die Musiker spielten bereits im Hintergrund.

Als er seinen Halbbruder entdeckte, winkte er ihm zu.

»Und konntest du schon was herausfinden?«

»Stitchens ist einer von Morgans Vertrauten. Ich habe ihn wiedererkannt. Daxton lässt mich quasi gar nicht aus den Augen. Er ist misstrauisch. Ansonsten konnte ich niemanden zuordnen, was aber nichts heißt. Morgan und ich gehen seit Jahren getrennte Wege.«

Týr nickte gedankenverloren.

»Lass Daxton nicht aus den Augen. Glaubst du, dass es hier noch zu einem Eklat kommen könnte?«

»Ich denke schon. Morgan war immer gut darin, seine Intrigen zu spinnen, allerdings habe ich keine Idee, was er vorhaben könnte.«

Die hatte Týr auch nicht.

»Týr!«, hörte er die Seherin Amalia hinter sich. Die Frau trug ein Kleid, das dem Mittelalter entsprungen war und musterte Cedric von oben bis unten.

»Hallo Amalia«, begrüßte er die Seherin und wies auf Cedric. »Mein Halbbruder.«

»Der Mann der Prophezeiung«, stellte Amalia neugierig fest und lief um ihn herum.

Amalia war schon immer die Arroganteste und Gefährlichste der drei Seherinnen gewesen. Týr vermutete, dass sie das Trio anführte, auch wenn es offiziell hieß, dass sie einen gleichberechtigten Kreis bildeten.

»Ich möchte Elysa heute gern die Hand lesen.«

Fragend hob Týr die Augenbrauen. »Wozu?«

»Da ist ein Gefühl, dem ich nachgehen möchte.«

Týr verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Du solltest dieses Gefühl näher beschreiben, ansonsten gestattete ich das nicht.«

Amalia hob ihre Nase.

»Meine Beweggründe gehen dich nichts an.«

Amalia ließ ihn und Cedric ohne einen weiteren Gruß stehen.

»Lass es nicht zu«, flüsterte Cedric und schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?«

»Keine Ahnung, nur so ein Gefühl.«

Auch Stunden später beschäftigte Týr das Gespräch mit Amalia. Warum zur Hölle wollte diese Frau in Elysas Händen lesen?

Dieser Hokuspokus Scheiß der drei erhabenen Damen war ihm schon immer suspekt gewesen, aber so langsam nahm es wirklich ungeahnte Ausmaße an.

»Baby, da bist du ja endlich«, rannte er ihr regelrecht entgegen. »Zu spät, ich weiß, aber Roberto hat sich mit meinen Brüsten vertan«, schimpfte Elysa.

»Was soll das genau bedeuten!« Týr verengte seine Augen zu Schlitzen. »Das Kleid saß am Busen viel zu eng. Er musste ein paar Nähte aufmachen. Findest du ich habe zu kleine Möpse?« Elysa zischte die Worte regelrecht.

»Elysa, endlich. Gestern hatten wir gar keine Gelegenheit«, begrüßte Solana seine Frau von der Seite.

Ausgerechnet. Týr musste sie loswerden, bevor jemand Elysas Hände deutete.

Elysa beäugte Solanas Vorbau und dann ihren eigenen.

Týr rollte mit den Augen. »Baby, du weißt ganz genau, dass alles an dir wunderschön ist. Aber ich wiederhole mich in diesem Fall gerne hundertfach.«

»Mein Designer findet, dass ich kleine Brüste habe«, informierte seine Wölfin die Seherin.

Týr versank gleich im Erdboden. Wieso war ihr eigentlich nichts peinlich!

Solana räusperte sich. »Elysa, kann ich dich kurz unter vier Augen sprechen?«

»Nein«, preschte Týr dazwischen. »Ich muss zuerst mit ihr reden!«

Fragend sah Elysa in sein Gesicht.

»Gut, dann warte ich«, beharrte Solana.

Týr griff nach Elysas Hand und zog sie mit sich an den Rand des Geschehens. »Amalia will deine Hände lesen. Cedric war auch der Auffassung, dass wir das nicht zulassen sollten. Sie wollte nicht einmal zugeben, warum. Die Frau sucht irgendein Wissen in deinen Händen, dass sie uns nicht mitteilen will!«

Seine Wölfin runzelte die Stirn.

Dann zuckte sie mit den Schultern. »Okay, wie du willst.«

Týr ließ kaum merklich die Luft entweichen.

»Dann stürzen wir uns in die zweite Nacht und hoffen, dass sie genauso gut wird, wie gestern.«

Elysa tätschelte seine Wange.

»Unbedingt, ich habe schon Heimweh und will nach Hause.«

Tröstend presste er seine Lippen auf ihre.

Ein Räuspern brach den Moment. »Ich muss doch sehr bitten«, echauffierte sich Swan neben ihm. »Julius!«

»Ein König, der in der Öffentlichkeit derartige Zuneigungsbekundungen macht?«

»Das war doch harmlos, sogar ohne Zunge«, winkte Elysa ab und ließ sie beide stehen.

»Das ist unerhört«, tadelte Julius neben ihm.

»Wie gefällt dir das Fest?«, änderte Týr das Thema.

»Es ist wunderbar. So viele entspannte Gesichter und anregende Gespräche. Diese Veranstaltungen sollten häufiger stattfinden. Allerdings muss ich bemängeln, dass Eure zukünftige Gattin keines meiner in Auftrag gegebenen Kleider trägt.«

»Sie sieht hinreißend aus und das wissen wir beide.«

Julius Swan rümpfte seine Nase.

Týr scannte die Umgebung, während Swan ihn mit verschiedenen Themen langweilte, die auf seiner To Do Liste standen.

Kurz hielt er inne, als er Cedric entdeckte, der am Familientisch saß und Elysa beobachtete.

Er konnte nur hoffen, dass Saphira bald nachreiste, um ihren Mann an die Leine zu legen.

---

Elysa lief auf Solana zu, die immer noch auf sie wartete. »Wie geht es dir?«, fragte sie die Seherin, innerlich neugierig, was die Frau von ihr wollte.

»Gut«, lächelte Solana und deutete ihr mit dem Kopf, ein paar Schritte zu laufen.

»Ich habe gehört, dass Jona tot ist?« Es klang nicht wirklich wie eine Frage.

»Woher hörst du all diese Sachen?«

Die beiden Frauen musterten sich gegenseitig.

»Es ist unsere Aufgabe zu wissen, was vor sich geht«, erklärte Solana vorsichtig.

»Das ist keine Antwort auf meine Frage. Hast du so eine Zauberkugel, wo du reinguckst? Oder lest ihr einfach in den Händen von Leuten?«

Solana ließ angespannt die Luft entweichen. »Es gibt Dinge, die euch nichts angehen.«

Elysa hob fragend die Augenbrauen. »Wer ist euch?«

»Alle Nicht-Seherinnen.«

Gespräche mit Solana führten nur zu mehr Verwirrung.

»Solana, was genau willst du? Ja, Jona ist tot. Morgan und seine Männer sind dafür verantwortlich. Sonst noch Fragen?«

»Wirst du Amalia deine Hände lesen lassen?«

»Nein.«

Solanas Gesicht zeigte keinerlei Regung. Weder, ob sie darüber enttäuscht war, oder es guthieß.

»Warum nicht?«

»Ich bin zu der Auffassung gekommen, dass ich mit den Seherinnen nichts zu tun haben will. Weder mit dir, noch den anderen. Ihr macht euer Ding und wir unseres.«

Elysa hatte sich vor Solana aufgebaut und hielt ihrem Blick stand. Es war, als würde ein mentaler Fight zwischen ihnen ablaufen.

Und überraschenderweise gewann sie das Augenstechen. Solana senkte den Blick.

»Ich dachte da wäre eine Art Sympathie zwischen uns.«

»Ich möchte einfach nur meinen Bruder beschützen.«

Solana schnellte mit ihren Augen zurück in ihre.

»Das ist unnötig, denn ich tue deinem Bruder nichts.«

Elysa wandte sich ab. Sie hatte keine Ahnung, was Solana sich von diesem Gespräch erhofft hatte. Vielleicht, dass sie Amalia ihre Hände zeigte?

Prüfend musterte sie die Linien. Elysa war noch nie auf diesen esoterischen Kram abgefahren und sie würde nicht heute damit anfangen.

Die Wolfsprinzessin setzte sich auf ihren Platz und griff nach dem Glas Sekt, das dort stand. Wie aufmerksam.

Sie trank es in einem Zug aus.

Suchend blickte sie sich nach Ryan um.

Auch das noch.

Ihr Bruder und Solana waren sich gerade am Buffet begegnet.

Sofort schob sie ihren Stuhl nach hinten, um in diese Sache einzugreifen.

»Was hast du zu Elysa über mich gesagt!«, hörte sie Solana in die Richtung ihres Bruders zischen. Der musterte die Frau kritisch von oben bis unten. »Ich sehe, ihr drei Vogelscheuchen geht im Partnerlook.«

»Genauso unverschämt wie eh und je.«

»Übrigens würde mich interessieren, wen du außer mir geküsst hast«, fuhr Ryan fort.

»Ich dich? Du hast mich geküsst!«

»Träumst du noch davon?«, grinste er auf einmal und verschränkte die Arme vor der Brust.

Na klasse, Ryans Grinsen ließ Solana gerade öffentlich dahinschmelzen. »Ryan, hier steckst du.« Elysa hakte sich bei ihm unter und wollte ihn mit sich ziehen.

»Solana schuldet mir noch eine Antwort. Schließlich darf sie überhaupt nicht mit irgendwelchen Kerlen küssen.«

Bockig rümpfte die Seherin die Nase.

»Vielleicht war dieser andere einfach zu anziehend beziehungsweise ausziehend«, fächerte Solana sich Luft zu.

Na Klasse. Elysa verfluchte diese beiden.

Ryan ballte seine Hände zu Fäusten.

»Du denkst, ich wäre eifersüchtig auf diese Witzfigur. Ich bin gerne Single. Deine Verliebtheit wird langsam peinlich.«

»Ryan!«, zischte Elysa. Dieser unverschämte Idiot!

»Ich? In dich? Mach dich nicht lächerlich«, winkte die Seherin ab und rollte mit den Augen.

Ryan trat einen Schritt auf Solana zu und griff hinter ihr nach dem Hefegebäck. Er war ihr viel zu nahegekommen. Solanas Herz schlug so schnell, dass Elysa es bis zu ihrem Platz hören konnte. »Nervös?«, flüsterte ihr Bruder in das Ohr der Seherin und sie schnappte regelrecht nach Luft.

Elysa starrte auf Ryans Hand, die wie zufällig Solanas Seite berührte. Keiner von beiden rührte sich vom Fleck.

Stattdessen starrten sie sich in die Augen.

»Elysa, wie schön dich zu sehen.« Daxton schob sich vor ihr Gesicht. Ausgerechnet jetzt.

Sie wollte ihm gerade erklären, dass sie keine Zeit für ihn hatte, als ein Kreischen laut wurde.

Susi war auf Solana losgegangen.

Selbst Daxton hatte sich erschrocken umgedreht.

Der kleine Affe trug ein Kleidchen und die Schleife, die Ryan damals ausgesucht hatte. Susi war aufs Buffet gesprungen und dann auf Solana. Sie zog an ihren Haaren und kratzte die Seherin mit ihren Nägeln.

»Susi!«, schimpfte Ryan, aber es half kaum etwas.

Der Eklat war perfekt.

Sämtliche Aufmerksamkeit richtete sich gerade auf diese Szene. Und als ob Susis Attacke noch nicht genug gewesen wäre, sprang sie nun zu den aufgebahrten Speisen und schleuderte Pudding in Solanas Richtung.

Also Týrs Eifersucht war nichts dagegen.

Susi warf Solana einen Todesblick entgegen und huschte davon.

»Unfassbar«, schimpfte Ryan dem Affen nach.

Nun eilten auch die anderen beiden Seherinnen herbei.

»Was war das denn?«, forderte Amalia zu wissen.

»Ein wilder Affe«, erklärte Týr, der sich vor Ryan aufgebaut hatte.

Der Mann würde diese furchtbare Situation retten.

Elysa presste die Lippen aufeinander.

»Ein Glas Sekt auf den Schreck?«

Elysa griff wie in Trance nach dem Glas und trank es aus.

Sie blinzelte.

Zwei Gläser Alkohol und sie spürte die belebende Wirkung?

Ungläubig musterte sie das Glas.

Schulterzuckend stellte sie es auf eines der Tabletts.

»Elysa, ich wollte dich was Wichtiges fragen.« Sie spürte Daxtons Griff an ihrem Rücken. Er schob sie mit sich.

»Können wir das später klären? Ich will nach meinem Bruder sehen«, erklärte sie und ihre Mundwinkel hoben sich.

»So eine schöne Nacht, nicht wahr?« Sie fühlte sich großartig! Und fröhlich!

»Ja, das ist sie. Wir sollten darauf trinken.«

Dieser Sekt war richtig gut, den sie hier verteilten.

Sie leerte auch das nächste Glas.

Die Wirkung war berauschend.

»Elysa!« Sie spürte Cedrics Griff an ihrem Handgelenk. »Was willst du von ihr«, zischte er in Daxtons Richtung.

Elysa blickte sich um. »Uhhh wir sind in einem Wald«, kicherte sie.

»Wir sind im Schlossgarten«, mahnte Cedric. Im nächsten Moment zuckte er kurz und rieb sich über den Schädel.

Elysa hörte es Knallen und Krachen.

»Ein Feuerwerk!«, rief sie aus und hob den Kopf in den Himmel. Sie wurde mitgezogen.

»Wohin laufen wir?«, zwitscherte Elysa. Sie spürte die Hand, die sie hielt.

»Siehst du auch den Regenbogen?«, staunte Cedric neben ihr.

Elysa verengte ihre Augen, um ihn zu erkennen. Er meinte wahrscheinlich das Feuerwerk!

Sie hob den Kopf in den Himmel. Tatsächlich! Bunte Lichter waren zu erkennen!

»Ich sehe Luftballons«, schwärmte sie euphorisch.

»Ich auch!« Cedric schien genauso fröhlich zu sein, wie sie selbst.

Schließlich erreichten sie einen Raum.

»Ich bin so gut gelaunt!« Begeistert hatte sie die Augen aufgerissen. Dann hob sie die Arme. »Ich bin ein Engel!«

Sie hörte Cedric lachen.

»Komm Engel, wir feiern das Leben.«

Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss. Aber vor ihr standen jede Menge Alkohol, ein einladendes Bett und dazu Knabbereien.

Elysa schwang den Sekt in die Luft.

»Auf eine unvergessliche Nacht.«
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Týr geriet regelrecht in Panik, als er realisierte, dass es zwischen Ryan und Solana zu einer öffentlichen Szene gekommen war. Dieser verdammte Affe mit seiner Eifersucht.

»Ein wilder Affe, der ein Kleid trägt?« Amalia hatte sich zur vollen Größe aufgebaut.

»Das war Susi, sie gehört zu mir. Aber sie hat einfach zu viel Temperament.« Ryan hatte mit den Schultern gezuckt. »Nichts für ungut, geh dich halt umziehen. Vielleicht findest du ja doch noch was Hübscheres im Schrank, als diesen Abtörner Fummel.« Der Alpha hatte Solana gerade vor allen Leuten bloßgestellt.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten.

»Das ist eine Unverschämtheit«, brauste Amalia auf. »Ich werde es Susi ausrichten.«

Dieser verfluchte Alphawolf mit seiner unmöglichen Klappe!

»Ich spreche von dir, Wolf und nicht von deinem Haustier!«

»Okay, wenn dir meine Anwesenheit nicht passt, dann hau ich mich schon aufs Ohr. Die Party ist sowieso öde. Feiert einfach weiter, Leute.«

»Amalia«, beschwichtigte Týr sofort. »Die Wölfe sind emotional gesteuert, das wissen wir seit geraumer Zeit.«

Immerhin würde niemand auch nur im Ansatz vermuten, dass es irgendeine Art Anziehung zwischen Ryan und Solana geben könnte. In dieser Hinsicht war der Eklat nicht nur negativ.

In diesem Moment ging das Feuerwerk hoch. Überrascht drehte Týr sich um seine eigene Achse. Das war doch erst für später geplant!

Er zog sein Handy aus der Tasche.

»Bin auf dem Weg, um das zu prüfen.« Raphael hatte diese SMS in ihre Gruppe geschickt.

Týr starrte nach oben in den Himmel.

Oh fuck.

»Alle in Deckung!«, brüllte er lautstark durch die Menge.

Schon schossen Flieger über ihnen vorbei, die das Feuer auf sie eröffneten.

Kreischend liefen die Gäste durcheinander und suchten Sicherheit zwischen den Bäumen. Viele steuerten auch das Schloss an.

Das durfte nicht wahr sein.

»Elysa!« Týr rief ihren Namen. Sie war doch eben noch hinter ihm gewesen.

Panisch versuchte er seine Sonne zu orten. Er konnte sie in dem Tumult nicht sehen. »Wo ist Elysa«, sendete er die SMS in die Gruppe. Mit dem Handy in der Hand rannte er durch die schreienden Vampire, die noch keinen Unterschlupf gefunden hatten.

Über ihnen tobte das Feuerwerk. Von den Fliegern war nichts mehr zu sehen.

Aber das hieß nichts. Sie könnten jederzeit zurückkommen.

Týr registrierte, wie zahlreiche Soldaten für Sicherheit sorgten und die geladenen Gäste ins Schloss beförderten. Einige knieten auf Position, um die Flieger abzuschießen, sollten sie nochmal auftauchen.

Týr wählte Elysas Nummer.

Das Handy war aus.

»Scheiße!«, fluchte er. Sein Herz schlug so aufgeregt, dass er kaum Luft bekam. Sie war unverletzt. Er hatte von ihr getrunken, wenn sie getroffen worden wäre, dann würde er das durch ihre Blutsverbindung spüren.

Das Feuerwerk hatte aufgehört. Ruhe war eingekehrt.

Einige Vampire tuschelten aufgeregt, während sie ins Schloss eilten. Aber der Lärmpegel, der hier noch vor wenigen Minuten geherrscht hatte, war verschwunden.

Als Týrs Handy klingelte, hob er sofort ab.

»Bei den Feuerwerkskörpern war niemand. Wir müssen herausfinden, wer sie losgelassen hat«, erklärte Raphael.

Týr sah aus dem Blickwinkel, wie Noah einige Schützen instruierte. Dann kam er auf ihn zugelaufen.

»Wo ist Elysa?«, fragte der König.

Raphael konnte ihn noch über die Leitung hören. Noah schüttelte hilflos den Kopf. »Sie ist bestimmt drinnen. Ich kümmere mich drum.«, kam es von Raphael.

»Die Schützen bleiben in ihren Positionen. Aber mein Gefühl sagt mir, dass der Angriff vorbei ist. Da wollte nur mal jemand 'Hallo' sagen.« Noah ließ angespannt die Luft entweichen.

»Ich wette das war Morgan«, zischte Kenai neben ihm, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Feli stand dicht hinter dem Indianer. »Die Ablenkung mit dem Feuerwerk, damit wir die Flieger nicht hören. Gerissen, wie wir ihn kennen«, fluchte Kenai weiter.

»Ich komme gleich raus, ich musste Vik und Nathan in Sicherheit bringen«, hatte Ruben geschrieben. Týr schob das Handy zurück.

»Ich gehe Elysa suchen«, bestimmte er, denn er konnte keinen klaren Gedanken fassen, wenn sie nicht in Sicherheit war.

»Wir suchen sie alle«, mischte sich Feli ein und setzte sich sofort in Bewegung.

Im nächsten Moment tauchten George und Michael vor ihm auf. Beide fielen sofort vor ihm auf die Knie. »Wir haben keine Ahnung, wo sie ist. Sie war gleich hinter dir bei diesem Eklat und kaum ging das Feuerwerk los, da war sie weg.«

»Was, wenn dieser Luftangriff eine Ablenkung war und Morgan Elysa entführt hat«, stieß Noah panisch aus. Seine Augen waren weit aufgerissen.

»Halt die Klappe«, zischte Kenai den Vampir an.

Týr bekämpfte seinen Panikanfall so gut er konnte. »Niemand kommt aus diesem Schloss. Überall stehen Wachen. Es ist unmöglich!«, fauchte er in Noahs Richtung.

Nach einer weiteren Stunde lagen seine Nerven endgültig blank.

Sie hatten Elysa nicht finden können.

»Sie muss in diesem Schloss sein«, wiederholte Raphael eindringlich im Büro. »Niemand ist raus oder reingekommen! Alle Tore sind dicht.«

Die Gäste verließen gerade das Anwesen. Dabei wurde jedes Auto vorher gründlich gecheckt.

»Was ist mit Cedric«, mischte sich Ruben ein.

»Warum zur Hölle sollte er Elysa ausgerechnet jetzt entführen«, brauste Raphael auf.

»Das meine ich nicht! Aber er hat sie doch bestimmt nicht aus den Augen gelassen«, pflaumte Ruben nicht weniger gereizt zurück.

»Im Gegensatz zu mir?« Týr starrte Ruben an. Der hob beschwichtigend die Arme. »Die Nerven liegen blank. Ich verstehe das, aber vielleicht ist Cedric ihr gefolgt. Wohin auch immer.«

»Soll uns das jetzt beruhigen?«, schnauzte das Vin Diesel Double ungläubig.

»Er würde Elysa wie seinen Augapfel beschützen«, verteidigte Ruben den tätowierten Vampir.

»Das ist ja schonmal super«, warf Feli in die Runde, die bei der Besprechung dabei war.

Entgeistert drehten sich die Köpfe in ihre Richtung.

»Cedric war Elysas Stalker. Er hat sie sogar nach Großbritannien entführt«, nuschelte Kenai erklärend.

»Und dann hat er Týr verraten und halb umgebracht«, schob Raphael erbost nach, ohne dabei zu nuscheln.

»Oh… dann hoffen wir, dass er ihr nicht gefolgt ist. Sie sah nämlich echt heiß aus heute Abend.«

»Micante«, zischte Kenai erneut.

Týr rieb sich frustriert über sein Gesicht.

»Wir durchsuchen weiter jedes einzelne, verdammte Zimmer. Jeden Schrank, jede Kiste, alles!«

Seine Männer nickten in seine Richtung. Das Schloss wurde seit Stunden durchkämmt. Aber es war riesig.

»Die Technikabteilung tut was sie kann. Nur sind es so viele Kameras. Bis man da etwas rausfindet… Das kann Tage dauern«, überlegte Noah laut.

Völlig verspätet stiefelte Chester ins Büro.

»Wo warst du die ganze Zeit.«

»Nicht bei Elysa.«

»Gibt es Neuigkeiten?« Das war Ryan per SMS. Der Wolf half bei der Suche im Schloss. Týr wählte seine Nummer. »Nichts«, erklärte er am Handy. »Scheiße! Wir sind hier unten bei den Kerkern, aber auch hier ist keine Spur von ihr.«

»Wir bleiben in Kontakt.« Týr hatte aufgelegt.

»Was ist mit Daxton und Stitchens?«, bohrte Chester nach.

»Die haben beide ihre Suite bezogen und wurden als Erstes durchsucht. Nichts.« Raphael fuhr sich über seine Glatze.

Die Gruppe trennte sich, um weiter zu suchen.

Als die Sonne aufgegangen war, saß Týr einsam und verlassen auf seinem Bett und rieb sich die Tränen aus den Augen. Morgan kannte seine Achillesferse ganz genau.

Týr hatte Elysa nicht aus den Augen gelassen. Wenige Minuten war er abgelenkt gewesen.

Er ließ den Kopf hängen.

Als Chester seine Suite betrat, sich neben ihn setzte und ihn an sich zog, weinte er.

»Sie lebt. Daran halten wir uns fest.«

Chester versuchte ihn damit zu trösten.

Aber es war nur ein schwacher Trost.

---

»Da deine andere Bettseite gerade frei ist, kann ich da schlafen«, entschied Chester und begann sich auszuziehen.

»Ich habe jetzt wirklich keinen Kopf für blöde Sprüche.«

Týr saß immer noch wie ein Häufchen Elend auf seiner Bettkante. Chester war auch nicht gerade happy, aber es nützte nun nichts, den sterbenden Schwan zu mimen.

Diese 'das Glas ist halb leer Sicht' fehlte ihm. Das war schon immer so.

»Týr, Elysa lebt und sie wird uns bald wieder mit ihrem frechen Charme dahinschmelzen lassen.« Ches krabbelte auf Elysas Bettseite und kroch unter die Decke. »Deine Frau riecht echt gut«, kommentierte er und streckte sich aus.

Týr begann seine Schuhe auszuziehen. »Ich hasse dich«, brummte er und selbst in seiner offensichtlichen Ironie roch der Satz nach Lüge.

Chester könnte niemals in Worte fassen, wie wichtig Týr ihm war.

Nur in Boxershorts ließ sein Cousin sich neben ihn sinken.

Sie schwiegen nun beide und hingen ihren Gedanken nach.

Als diese Flieger auftauchten, war Chester in Panik geraten. Seine erste Sorge hatte Claire gegolten.

Zu viele Anzeichen häuften sich in ihre Richtung. Vielleicht gab es Kerle wie Raphael, die sich weigerten, ihre Gefühle zuzulassen oder offen für die Liebe zu sein. Ches gehörte nicht zu dieser Sorte. Er war schon immer nah an dem, was in ihm vorging. Er verdrängte seine Sorgen nicht und er hörte auf das, was sein Herz ihm zeigte. Oftmals lag sein Herz ihm auf der Zunge. Nicht nur das. Vieles lag ihm auf der Zunge.

Seufzend drehte er sich zur Seite und schloss die Augen, denn die bekannte Müdigkeit nahm ihn in Besitz.

Er wollte mit Týr darüber reden. Über Claire. Aber der Zeitpunkt war beschissen. Erst mussten sie Elysa wiederfinden, dann könnte er vor seinem Cousin zugeben, dass er sich verliebt hatte. Und er musste Claire dazu bringen, den Seelengefährtentest mit ihm zu machen.

Chester dämmerte weg.

Morgen Abend. Der würde es offenlegen.

---

Elysa spürte ihren dröhnenden Kopf, als sie zu sich kam. Dann roch sie Zitrus und schließlich spürte sie den durchtrainierten Oberkörper, auf dem ihr Kopf lag.

Die Wolfsprinzessin öffnete die Augen.

Sie lag quer über Cedric. Ihr rechter Arm um ihn geschlungen.

Ihr Herz überschlug sich bereits.

Nein, nein, nein. Das durfte nicht sein. Alles nur nicht das!

Sie richtete sich auf und presste die Lippen aufeinander.

Sie war nackt. Und er war es auch.

Splitterfasernackt.

Elysa stolperte aus dem Bett. Nicht, dass es ihr noch irgendetwas nützen würde, aber liegen bleiben war keine Option. Cedric öffnete nun ebenfalls die Augen.

»Elysa?«

Oh shit.

Sie griff nach der Decke und zog sie zu sich, damit sie sie vor ihren Körper halten könnte. Leider hatte Cedric nun keine mehr und seine Nacktheit führte ihr ihre Scheißlage gnadenlos vor Augen.

»Ich bin nackt«, runzelte Cedric die Stirn und blickte an sich herunter.

»Waren wir beide nackt in diesem Bett?«, fuhr er fort und erhob sich langsam.

»Scheiße«, stießen sie parallel aus. Cedric griff nach seiner Shorts und zog sie an.

»Saphira wird mich umbringen.«

»Das erledigt Týr vor ihr«, murmelte Elysa und rieb sich über ihren Kopf. Ihr war so furchtbar übel.

»Hatten wir Sex?«

Elysa hob irritiert den Kopf in seine Richtung. Cedric atmete hektisch und hielt sich die Stirn.

»Kannst du dich nicht erinnern?«, fragte sie und forschte in ihrem eigenen Hirn.

Verdammt, da war nichts.

»Wir waren auf dem Fest und dann… wie sind wir hier gelandet?« Cedric grübelte angestrengt und warf ihr nervöse Blicke entgegen.

»Meine Bodyguards hätten uns verfolgen müssen«, überlegte Elysa laut. »Ich hab den kompletten Filmriss«, fluchte sie.

»Scheiße!«

»Hatten wir Sex oder hatten wir keinen Sex, Elysa!« Cedric stierte sie an. So als ob ihre Antwort ihn retten oder in den Abgrund stoßen würde.

»Ich habe keine Ahnung.« Unglücklich erwiderte sie seinen Blick.

Cedric schnüffelte an seinem Körper, im Bett und er inspizierte das Zimmer.

Elysa tat es ihm nach. Jede Menge Alkohol stand hier herum, eine Gitarre lag am Boden und alles, was sie am Leib getragen hatte, lag quer im Raum verteilt.

»Ich nehme erstmal eine Dusche«, ließ sie Cedric wissen und verschwand im angrenzenden Bad. Sie kämpfte unter dem Wasser gegen die Tränen. Aber sie flossen.

Das hier war ihr Untergang. Der Todesstoß für ihre Beziehung.

Verzweifelt versuchte sie sich an die letzte Nacht zu erinnern.

Schon oft hatte Elysa einen über den Durst getrunken, aber nie war sie neben einem Mann nackt im Bett aufgewacht, an den sie sich nicht erinnern konnte.

Da war der Vampirball. Ryan und Solana, die ihre Hände hielten. Elysa rieb sich über den Kopf. Susi.

Konzentriert arbeitete sie sich vorwärts. Týr, der in den Eklat eingegriffen hatte. Sekt. Wie viele Gläser waren es gewesen?

Elysa trocknete sich ab und wickelte das Handtuch um sich.

Cedric saß auf dem Boden und starrte auf das Durcheinander, das hier herrschte.

Sie hockte sich neben ihn und sah ihm in die Augen. Tränen schimmerten darin.

»Was machen wir jetzt?«, flüsterte sie.

»Ich verschwinde… das alles war sowieso nur ein Traum. Es war klar, dass ich es irgendwann verkacken werde.«

Elysa weinte nun offen. Was hatte sie nur getan? Warum zur Hölle wusste sie nicht, wie viel sie getrunken hatte?

»Ich geh duschen«, räusperte er sich und ließ sie allein.

Elysa blickte sich suchend nach ihrem Handy um. Verzweifelt rieb sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie durchwühlte die Sachen, das Bett, alles.

Als Cedric aus dem Bad kam, drehte sie immer noch jeden Stein um. »Es ist nicht da!«, zischte sie in seine Richtung.

»Was meinst du?«

»Mein Handy!«

Der tätowierte Vampir sah sich nun ebenfalls um.

»Meins ist auch weg.«

Elysa schüttelte den Kopf und hielt sich wieder die Stirn. »Cedric, das alles ist unheimlich. Wir haben uns beide so abgeschossen, dass wir nicht wissen, was passiert ist. Aber ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, mich abgeschossen zu haben!«

»Ich bin dir nachgerannt, weil Daxton dich mitgeschoben hat«, überlegte Cedric laut.

Elysa riss die Augen auf. »Daxton?«

Tränen der Wut vernebelten ihre Sicht.

»So oder so, am Ergebnis ändert es nichts.«

»Wir kennen das Ergebnis nicht!«, schrie sie ihn an. Sie griff nach ihren Sachen, um sie anzuziehen.

»Wenn das eine Intrige dieses Schweins war, dann finde ich das heraus.« Cedric ballte seine Hände zu Fäusten.

»Wir telefonieren.« Sie zog Cedric in ihre Arme und drückte ihn an sich.

»Elysa, ich…« Seine Stimme brach.

»Machen wir uns nichts vor«, schüttelte sie den Kopf. »Wir werden wegen dieser Nacht beide unsere Partner verlieren. Wir telefonieren«, wiederholte sie und wandte sich ab.

Sie trat auf den Flur und blickte sich um. Sie befand sich in einem der Gänge des Schlosses. Sie hatte keine Ahnung, wo. Elysa konnte sich nicht daran erinnern, den Weg hierher gefunden zu haben. Sie irrte regelrecht umher, denn in diesem Teil des Schlosses war sie nie gewesen. Als ihr einer der Diener entgegen kam, bat sie ihn um Hilfe. Und tatsächlich, sie befand sich in dem südlichsten Flügel des Schlosses, den sie noch nie bewusst betreten hatte.

Als sie sich der Suite näherte, die sich mit Týr bewohnte, hielt sie inne. Verzweifelt und überfordert presste sie die Lippen aufeinander. Wie sollte sie nur da hinein gehen und dieses Gespräch überstehen?

Ihr Herz schrie regelrecht auf, als ob es schon jetzt spüren konnte, was es erwartete. Týr würde ihr nicht vergeben. Nicht noch einmal.

Elysa straffte die Schultern und öffnete die Tür.

Die Suite war leer.

In Windeseile wechselte sie ihre Klamotten. Wenn sie in dem Kleid des Vortages vor ihm stehen müsste, würde sie sich noch schlimmer fühlen. Elysa schlüpfte in eine Jeans und ein Shirt.

Schließlich verließ sie das Zimmer, um Týr in seinem Büro zu suchen.

Wieder rang sie nach einer inneren Kraft.

Sie klopfte. Zögerlich.

»Herein.« Ihr Puls schnellte bei dem Klang seiner Stimme nach oben. Als sie den Raum betrat, fand sie nicht nur Týr, sondern seinen gesamten inneren Kreis vor.

Alle starrten sie ungläubig an. Týr hatte sie längst in seine Arme gerissen. Elysa hatte keine Ahnung, ob sie seine Umarmung erwidern sollte. Ihr Gefährte griff nach ihrem Gesicht und küsste sie.

»Wo warst du.« Seine erleichterten Augen fuhren über sie.

»Können wir allein reden«, räusperte sie sich.

Ohne ein weiteres Wort verließen die Männer den Raum. Elysa blickte ihnen nach. Wie in Trance. Als würde ein Teil ihres Lebens verschwinden.

»Wo warst du«, wiederholte Týr eindringlich und fixierte sie.

Elysa schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter.

»Ich habe einen Filmriss. Das Letzte woran ich mich erinnern kann, ist dieser Eklat mit Susi am Buffet. Ich habe Sekt getrunken und dann weiß ich es nicht mehr.«

Týr runzelte die Stirn. »Wie kann das sein? Ich habe dich bis zu diesem Zeitpunkt nicht aus den Augen gelassen! Dieser Streit mit Amalia, dann das Feuerwerk und die Schüsse. Wie willst du dich in dieser kurzen Zeit betrunken haben?«

»Schüsse?« Elysa hatte die Augen aufgerissen. »Welche Schüsse, Týr?«

»Das Feuerwerk ist zu früh hochgegangen und dann flogen auf einmal Maschinen über uns hinweg, die uns beschossen haben.«

Elysa stand regelrecht unter Schock. »Ich weiß davon nichts.« »Wurdest du getroffen? Hattest du eine Wunde irgendwo?«

Týr begann sie zu untersuchen.

»Ich bin im Südflügel in einer Suite zu mir gekommen.«

»Wir haben den Südflügel nach dir abgesucht!«

Irritiert musterte sie Týr. »Und wieso habt ihr mich dann nicht gefunden?«

»Ich werde der Sache auf den Grund gehen.«

Týr wollte seine Jungs bereits zurückrufen, als Elysa ihn festhielt. Lügen war keine Option und diese Sache aufzuschieben auch nicht. Das Mindeste, was ihr Vampir verdiente, war die Wahrheit.

»Cedric war bei mir. Er hat auch einen Filmriss«, schluckte sie und fühlte sich auf einmal wie ein Küken vor dem Fuchs.

Týrs Adern standen bereits hervor. Seine Hände waren auch zu Fäusten geballt und sein Blick wurde von Sekunde zu Sekunde düsterer.

»Wie praktisch«, zischte der Mann so, als hätte er sich verbrannt.

»Ich habe keine Ahnung, was passiert ist. Aber ich kann nicht ausschließen, dass wir vielleicht eine Grenze übertreten haben, die… naja.«

Týr starrte sie an. Seine Gesichtszüge waren ihm entglitten.

»Lass mich raten, das war spontan. Du wolltest das alles so nicht.«

Sie war nackt in Cedrics Armen aufgewacht. Sollte sie wirklich davon ausgehen, dass sie sich blank nebeneinander legten und einfach einschliefen?

»Wie dreist kann man eigentlich sein? Du präsentierst dich meinem Volk als Frau an meiner Seite und vögelst dann meinen Bruder, während ich in fürchterlicher Panik das Schloss nach dir absuche?«

»Irgendwas stimmt nicht, Týr. Cedric meinte, dass Daxton bei mir war. Vielleicht gibt es irgendeine Erklärung.«

Týrs Gesicht färbte sich rot.

»Ich kann dir sagen, was nicht stimmt. Naiverweise dachte ich, dass du die Zukunft meines Volkes wärst. Ich habe dir meine Welt zu Füßen gelegt. Für dich gekämpft, dich bei den Vampiren als meine Braut etabliert. Du verhöhnst mich wie einen blöden Idioten.« Týrs Stimme hatte einen gefährlichen Tonfall angenommen.

Es war der Moment, in dem Elysa resignierte. In dem ihr bewusst wurde, dass sie zu müde war, um zu kämpfen.

Vier Jahre waren vergangen, seit sie Týr im 'Mudanca' getroffen hatte und seitdem stand ihre Welt im Chaos.

Elysa griff nach Týrs Kette, die sie um den Hals trug und legte sie auf seinen Schreibtisch.

»Ich nehme meine Familie und fliege nach Hause. Mach es uns beiden leichter und bleibe in Chicago.«

Sie konnte kaum glauben, dass ihre Stimme nicht brach. Aber sie würde erst im Flieger weinen. Fest nahm sie es sich vor.

Týr verstellte ihr den Weg. »Du verlässt mich?«

Sie hob den Blick in seine Augen.

»Wegen Cedric.«

Elysa schüttelte den Kopf. »Weil ich keine Kraft mehr für das hier habe. Du bist der große König. Du machst dauernd alles richtig und ich nicht. Ich kann einfach nicht mehr.«

Elysa wollte sich an ihm vorbeischieben. Ehe sie sich versah, hatte Týr sie gepackt und presste sie gegen die Wand. »Sag mir die Wahrheit! Hast du mit ihm geschlafen oder nicht!«, fauchte er.

»Ich weiß es nicht. Und er weiß es auch nicht.« Tränen schimmerten in ihren Augen.

Týr entließ sie nicht aus seinem Klammergriff. Dennoch griff er mit einer Hand in seine Hose und zog sein Handy hervor. »Freya? Ich möchte, dass du zu mir ins Büro kommst und Elysa Blut abnimmst.«

Nachdem er aufgelegt hatte, drehte er sich zu seinem Schreibtisch und griff nach der Kette.

Elysa konnte sich nicht rühren. Týr legte ihr sein Geschenk um den Hals.

Kaum zwei Minuten später hockte Freya vor ihr und nahm ihr Blut ab. »Soll ich nach was Bestimmten suchen?«

»Alkohol, Drogen, Gifte… alles. Und mit Cedric das Gleiche«, forderte Týr. »Diese Angelegenheit ist streng vertraulich.«

Elysa schwieg. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was Týr sich erhoffte. Selbst wenn die Tests ergaben, dass man ihr was ins Glas gemischt hatte, würde sie so oder so nicht erfahren, ob Cedric und sie wirklich miteinander geschlafen hatten.

»Ich muss zahlreiche Dinge erledigen. Wir haben gleich eine Ratssitzung, um darüber zu entscheiden, ob wir das Fest fortführen oder nicht.«

Elysa starrte auf den Boden. »Ich möchte nach Hause fliegen.«

»Und ich möchte die Tests abwarten.«

»Und dann?«

»Elysa, ich könnte jetzt ausflippen, dich anschreien und Cedric den Hals umdrehen. Innerlich tue ich das bereits, aber was folgt auf lange Sicht? Wenn Wochen, vielleicht Monate vergangen sind…. Was ist dann? Glaubst du ernsthaft, dass ich dauerhaft von dir ablassen könnte? Früher oder später würde ich wieder vor dir stehen. Vielleicht kann ich uns diesen Umweg irgendwie ersparen, indem ich herausfinde, was in der letzten Nacht passiert ist. In der Hoffnung, dass du es nicht getan hast.«

Elysa konnte die Tränen nicht aufhalten.

»Ich muss jetzt zu der Sitzung.«

Aufgelöst nickte sie in seine Richtung.

Und dann war sie mit Freya allein.

Lange starrte sie auf die Tür, durch die er verschwunden war. Týr hatte recht. Früher oder später würden sie voreinander stehen und sich gegenseitig anwinseln. Sie griff nach ihrer Kette, so als ob dieses Stück ihn irgendwie bei ihr halten könnte.

Noch ist er nicht weg!, ermutigte sie sich selbst.

Noch nicht.
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Chester lief aufgeregt vor dem großen Saal auf und ab. Jeden Moment würde die Ratssitzung beginnen und damit konnte er mit Sicherheit davon ausgehen, dass John Michigan zu beschäftigt war, um mitzubekommen, dass Claire einen Bluttest machte.

Wenn sie ihn denn machen würde.

»Elysa und Týr reden noch?«, fragte Raphael ihn, der an seiner Seite aufgetaucht war. Chester hatte keine Ahnung. Er war sofort hierher geeilt, um Michigan anzutreffen.

»Was meinst du, wo sie gewesen ist?« Raphael fixierte ihn weiterhin. »Hauptsache es geht ihr gut. Sie wird Týr schon eine Erklärung liefern.«

Nachdem Elysa lebendig und unverletzt vor ihnen gestanden hatte, konnte Ches sich endlich seinen eigenen Problemen stellen.

John Michigan und Charles van Weiden stolzierten gerade an ihnen vorbei, beide mit erhobenen Häuptern und arroganten Nasen.

»Ruben«, winkte Charles in dessen Richtung. Ruben bog gerade um die Ecke. »Hat der Kleine die Aufregung von gestern gut überstanden?« Ruben nickte seine Bestätigung.

»Wir sehen uns bei der Sitzung, Charles.«

Genervt kam er auf sie beide zu. »Ich liebe meine Vik, aber diese Verwandtschaft macht mich fertig«, zischte er.

Chester hätte ihm gerne einen Spruch gedrückt, aber er war selbst zu angespannt in diesem Moment. Michigan verschwand im großen Saal.

»Sag Týr, dass ich nachkomme, ich habe noch was zu erledigen«, entschuldigte er sich bei den anderen Kriegern und eilte ohne nähere Erklärung davon.

Er suchte Claire zuerst in der Suite, die sie bewohnte. Es war ein Leichtes, sie herauszufinden, schließlich lagen die Pläne offen im Büro. Ches klopfte an der Tür.

»Herein«, hörte er ihre Stimme.

Cool bleiben!, mahnte er sich. Was auch immer gleich herauskam, er würde eine Lösung finden.

»Hallo Vögelchen«, räusperte er sich, als er den Kopf durch die Tür schob.

Überrascht riss Claire die Augen auf.

»Mr. Russel, haben Sie sich in der Tür geirrt?«

Wie er es hasste, wenn sie ihn so förmlich ansprach. Er verschloss die Tür von innen und drehte sich zu ihr um.

Claire atmete aufgeregt auf und ab. Sie lief rückwärts, als ob sie ihm so entkommen könnte.

»Wenn uns jemand hier entdeckt«, stotterte sie.

Chester ballte seine Hände zu Fäusten. Diese Frau hatte solche Angst davor, dass ihr jemand Ehebruch unterstellen könnte, dass es ihm regelrecht die Luft abschnürte.

»Claire, ich möchte einen Test machen«, erklärte er vorsichtig.

»Welchen Test?«

Langsam näherte er sich ihr. Sie stand bereits zur Wand und konnte nicht weiter zurückweichen.

Chester griff nach ihrer Hand und zog ihr Handgelenk behutsam an seinen Mund.

Claire riss die Augen auf. Aber sie blieb an Ort und Stelle. Sie starrte einfach nur auf seine Berührung und ließ ihn gewähren.

Als seine Fänge sich ausfuhren und ihre zarte Haut durchfuhren, geriet Chesters Welt aus den Angeln.

Es war das schönste, aber zugleich schmerzhafteste Gefühl, das er je erlebt hatte.

Er geriet regelrecht in einen Rausch, gleichzeitig wusste er, dass sie unerreichbar für ihn war. Zitternd schloss er die Bisswunde und starrte auf die Frau, die golden vor ihm funkelte. Seine Frau.

Tränen schimmerten in ihren Augen.

»Bitte verlasse jetzt mein Zimmer«, bettelte sie regelrecht. Offensichtlich völlig überfordert.

»Claire, wie soll ich mich von dir abwenden, nach dem sich das gerade bestätigt hat, was ich gefühlt habe.« Er griff nach ihren Händen und suchte ihren Blick.

»Ich gehöre John, ob ich es will oder nicht. Er würde mich niemals gehen lassen.« Sie entzog sich seinem Griff. »Vergiss mich.« Die Angst in ihren Augen, zerstörte etwas in ihm.

Er schüttelte den Kopf. Das war ausgeschlossen.

Sein Beschützerinstinkt hatte sich verselbstständigt.

»Ich werde einen Weg finden, dich von diesem Typen zu befreien und gleichzeitig werde ich dir beweisen, dass ich ein cooler Mann bin, mit dem es sich aushalten lässt.«

Ehe sie etwas erwidern konnte, begann er seine Vorzüge aufzuzählen.

»Ich bin witzig, charmant, habe super Connections zum Königshaus. Außerdem liebe ich Kekse, bin sportlich und sexy. Meine Haare sind ein Frauentraum. Jede fährt darauf ab. Ich kann über meine Gefühle reden, das kann echt nicht jeder Mann und ich kann surfen. Habe ich erst kürzlich gelernt. Ich kann sogar mit Kindern, sie lieben mich. Wenn wir das alles ausgestanden haben und du mutig genug bist, gehen wir zum Haitauchen nach Südafrika. Mein Dad schwört darauf. Wir schauen mal, wer die geileren Zähne hat, er oder wir«, schilderte er ausführlich, was Claire erwarten durfte, wenn sie ihn wählte.

Seine Sonne begann zu lachen. Und sie sah so schön dabei aus. Aufgeregt beschleunigte sich sein Herzschlag.

»Du bist verrückt«, schüttelte sie lächelnd den Kopf.

»Týr wird uns helfen«, erklärte er eindringlich in ihre Richtung und umfasste ihr Gesicht. Als ihre Blicke sich trafen, kribbelte sein ganzer Körper so stark, dass er regelrecht auf keuchte. Es war wie Magie.

Das erste Mal konnte er Týr wirklich nachfühlen, was es bedeutete, seine eigene Sonne zu berühren.

»Was kannst du eigentlich?«, grinste Chester. »Ich meine, ich habe dir ein paar meiner Qualitäten aufgezählt, aber du…«

Claire kicherte.

»Ich kann ziemlich gut Pferde reiten, galoppieren und über Hindernisse springen.«

Ches hob seine Augenbrauen. »Tatsächlich? Pferde haben aber Angst vor Vampiren«, wunderte er sich.

»Deswegen muss ein Vampir besonders behutsam vorgehen, um das Vertrauen eines Pferdes zu gewinnen. Aber wenn es dir gelingt, dann ist es ein unbeschreibliches Gefühl.«

Ihre Augen strahlten bei ihrer Aussage.

»Das würde ich zu gerne sehen«, erklärte er ehrlich. »Was trägst du beim Reiten?« Er wies auf ihr Prinzessinnenkleid.

»Reitkleidung.« Sie runzelte die Stirn bei seiner Frage.

»So enge Reithosen und hohe Stiefel?« Ches hatte bei dem Kopfkino seine Augen weit aufgerissen. Wenn sie jetzt 'Ja' sagte, würde er nie wieder Motorhauben Phantasien haben. Zumindest nicht an erster Stelle. Vielleicht hatte sie so eine sexy Gerte in der Hand und könnte ihm damit einen Befehl erteilen.

Sein Hals stand trocken.

»Ja, genau das trage ich beim Reiten. Ich habe 5 Pferde zu Hause, die ich mit voller Liebe pflege.«

Ches musste dringend sein Hobby wechseln.

»Ich werde auch reiten lernen. In Behutsamkeit bin ich der King und beim Pferdeschwanz Vergleich wird der Gaul vor Neid erblassen.« Er wies auf seine Haare.

Claire lächelte ihn wieder an.

»Striegelst du deine Pferde?«

Seine Phantasien liefen gerade Amok!

»Selbstverständlich.« Claire schüttelte amüsiert den Kopf.

»Könntest du dir vorstellen, also in der Zukunft, wenn alle Komplikationen beseitigt sind und du deinen Seelengefährten geil findest. Also ihn auch mal zu striegeln.« Ches starrte sie an. Er konnte ihre Antwort kaum abwarten.

»Mir scheint, du bist ähnlich ungehobelt wie Ruben.«

Chester gierte auf ihre Lippen.

Streng mahnte er seinen Killer zur Vernunft. Auf keinen Fall durfte er Claire anrühren. Nicht so lange sie diesem Wichser gehörte und er sie bestrafen könnte.

Claire schob ihn rückwärts aus dem Zimmer.

»Du solltest jetzt gehen.«

Sie hatte recht. Denn sein Killer lauerte in Angriffsposition. Aber scheiße, er wollte bei ihr bleiben. Mit ihr reden. Sie lachen sehen. Mehr über sie erfahren.

»Bis bald, Mr. Russel.« Ihre Augen funkelten so wahnsinnig, dass Ches wieder über die Klippe stürzte.

Claire hatte die Tür verschlossen und er veratmete seine Lust auf seine Frau.

Týr.

Er musste sofort mit seinem König sprechen, um Claire von diesem Wichser zu befreien.

Eilig machte er sich auf den Weg.

---

Claire rang aufgeregt nach Luft. Chester war ihr Seelengefährte? Ihre Augen waren weit aufgerissen.

Sie stürzte auf den Balkon, um mehr Sauerstoff in ihre Lungen ziehen zu können.

Das Schicksal hatte diesen gutaussehenden Mann für sie bestimmt? Sie schloss die Augen und erlaubte sich kurz zu träumen. Zu träumen, wie Chester sie an sich presste und seine Lippen auf ihren versenkte.

Würde es jemals so weit kommen?

Ihr junges Herz wollte daran glauben, dass Chester seine Verbindung zum König nutzen könnte, um sie aus ihrer Ehe zu befreien. Es wäre wie ein Wunder, wenn sie die Chance auf ein neues Leben erhielt.

Sie könnte nach einem Hai tauchen und ihm ihre Zähne zeigen! Claire lächelte peinlich berührt vor sich hin.

Sie hatte keine Ahnung, ob sie mutig genug für so etwas wäre, aber sie wollte es sein. In ihrer Vorstellung wollte sie eine mutige Frau sein, die das Leben führen konnte, wie sie es wünschte.

Aber ihre Realität war eine andere. John war eifersüchtig und unnachgiebig. Er liebte sie auf seine Art und würde sie nicht gehen lassen.

Claire war hin- und hergerissen zwischen Hoffnung und Trostlosigkeit. Zwischen Mut und Furcht. Zwischen Abenteuer und Sicherheit.

Aber eines wusste sie ganz genau.

Sie wollte Chester in ihrem Leben haben.

Als sie ihr Handy summen hörte, lief sie zurück ins Schlafzimmer. Eine unbekannte Nummer hatte ihr ein Bild geschickt. Sie öffnete die Nachricht und sah das Gesicht eines großen Hais. Er fletschte regelrecht seine Zähne.

Claire grinste. Chester war anscheinend ein Spinner.

Schon erschien ein weiteres Bild auf ihrem Display.

Diesmal sah sie ein Selfie von Chesters Vampir Reißzähnen. »Grrrr.« Claire konnte sich nicht helfen und lachte.

»Was ist mit dir Vögelchen?«

Claire schielte zur Tür, wie als ob sie sich versichern müsste, dass John nicht jeden Moment hereinkam. Sie fuhr ihre Fänge aus und fotografierte ihren Mund. Dann sendete sie Chester das Bild.

»Prinzessin Lillifee… wenn das deine Rosalie sieht«, las sie seine Antwort.

Claire suchte sofort in google nach Prinzessin Lillifee, um herauszufinden, was er meinte.

Der Schalk saß diesem Mann wohl im Nacken!

Ungläubig starrte sie auf die in rosa getunkte Prinzessin mit ihrem Einhorn.

Sie suchte in ihrer Foto Bibliothek nach einem Selfie, das sie von sich und Schimmel Celio, ihrem liebsten Hengst, aufgenommen hatte. Dann schickte sie es an Chester.

Einen Moment starrte sie lächelnd auf das Bild. Celio hatte seinen Kopf an ihren gelegt und sah umwerfend aus.

»Danke für das Bild. Du bist wunderschön.«

Claire las seine Nachricht wieder und wieder. Wie konnte ein Mann seinen Spaß mit ihr treiben und dabei so liebevoll sein?

»Ich möchte auch ein Bild von dir«, tippte sie zurück.

Wenige Sekunden später hatte sie einen lachenden Chester auf ihrem Handy. Sie fuhr mit ihren Händen darüber.

Sie spürte den Sog zu ihm.

Wie sollte sie sein Bild verstecken? John stöberte eigentlich nicht in ihrem Handy, aber sie musste sichergehen.

Sie verschob sein Bild in ihre Cloud und speicherte seine Nummer unter einem anderen Namen.

»Bitte schreib mich nicht mehr an. Ich melde mich, wenn es günstig ist.«

»Ich möchte jeden Tag Kontakt mit dir haben«, las sie seine Antwort.

Ihr Herz drohte gleich zu zerspringen. So fühlte sich Verliebtsein an? Es war wie ein Rausch!

»Ich versuche es, versprochen.«

Claire löschte seine Nachrichten, obwohl es ihr weh tat.

Sie musste vorsichtig sein. Besser wäre, sie würde den Kontakt zu ihm abbrechen, aber dafür war es nun zu spät.

Zu spüren, wie der eigene Seelengefährte an ihrer Ader klebte, war der Moment gewesen, in dem sie wusste, dass ihr Leben sich ändern würde.

Sie konnte nur beten, dass es einen Weg aus dieser Ehe für sie gab.

---

Elysa starrte Freya an, die im Labor konzentriert arbeitete. Cedric stand ihr gegenüber an die andere Wand gelehnt und beobachtete die Ärztin genauso angespannt.

»Wie lange dauert das noch!«, mahnte Feli, die wie ein Tiger auf und ab lief.

»Ich hoffe, dass ich überhaupt noch etwas finde. Unser Blut heilt rasant und es erholt sich auch rasant von Drogen, Alkohol und anderen Dingen, die es angreifen«, erklärte Freya, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen.

»Du meinst es ist zu spät, etwas nachzuweisen?«, bohrte Feli nach.

»Es sind fast 24 Stunden vergangen. Die Dosis müsste schon gewaltig sein, um Überreste zu finden.«

Elysa hatte keine Ahnung, was sie denken oder tun sollte. Sie war nackt neben Cedric aufgewacht, ausgerechnet. Egal, ob Drogen im Spiel waren oder nicht, für Týr war das der Supergau.

»Ich fasse es nicht!« Freya hatte ihre Hände wutschnaubend zu Fäusten geballt. »Crystal Meth.«

Elysa rieb sich über ihre fröstelnden Arme. Jemand hatte ihr heimlich Drogen verabreicht. Schockiert presste sie die Lippen aufeinander.

»Das muss eine heftige Überdosis gewesen sein, Elysa. Dein Blut heilt und reinigt sich so schnell und ich kann den Stoff immer noch nachweisen!«

»Das ist so krass«, schüttelte Feli angewidert den Kopf. »War das dieser Daxton?«

Cedric hatte Feli von seinem Verdacht erzählt, während Freya arbeitete.

Elysa musterte die Wölfin. Feli hatte weder sie, noch Cedric verurteilt. Stattdessen versuchte sie zu helfen, wo sie konnte.

»Bei Cedric das Gleiche. Seine Dosis muss sogar noch höher gewesen sein.«

Crystal Meth hatte eine extrem aufputschende Wirkung für ihre Spezies. Elysa hatte mit dieser Droge experimentiert. Nicht viel, aber sie und Romy waren darauf abgegangen. Allerdings nicht in Dosen, die sie derart ausknockten, dass sie zu Blackouts führten.

»Wir müssen dieser Sache auf den Grund gehen!«, forderte Feli eindringlich. Elysa wusste, dass die Wölfin jahrelang bei der Polizei gearbeitet hatte.

»Es muss Daxton gewesen sein. Ich erinnere mich daran, dass er Elysa bei sich hatte und ich mich in seinen Weg gestellt habe.« Cedric grübelte offensichtlich nach weiteren Erinnerungen, die sich aber nicht offenbarten.

»Wahrscheinlich hat man ihm eine Spritze verpasst, ansonsten wäre sein Hirn doch nicht so matschig«, schimpfte Feli.

Elysa schwieg. Zu sehr tobte es in ihrem Inneren.

»Dieses Schwein! Das ist Körperverletzung«, brauste Feli auf.

»Saphira landet jeden Moment in Rio. Ich muss dorthin, bevor sie es von jemand anderem erfährt«, wechselte Cedric das Thema.

»Es tut mir so leid«, schüttelte Elysa resigniert den Kopf. Saphira würde bestimmt furchtbar verletzt reagieren.

»Das, was passiert ist, ist nicht deine schuld!«, hielt Feli aufgebracht dagegen. »Ihr wurdet unter Drogen gesetzt! Anscheinend kannte dieser Verräter eure Vorgeschichte und hat sie ausgenutzt, um einen Keil zwischen Týr und dich zu treiben.«

Wenn es so war, dann war dieser Plan aufgegangen.

»Ich sichere erstmal die Beweise und dann werden wir weitere finden«, hob Freya beschwichtigend die Arme.

»Weitere Beweise für was? Möglicherweise hatten wir Sex und damit kommt mein Stockfisch nicht zurecht«, zischte Elysa.

Cedric verschwand aus dem Raum. Traurig sah sie ihm nach. Er hatte sich so sehr auf diese 2. Chance gefreut und nun lag alles in Scherben. Was, wenn Saphira ihn verließ?

Elysa drehte sich der Magen um. Allein bei dem Gedanken daran. Denn Cedric wäre wieder allein und dafür war er zu labil.

»Es ist immer das Gleiche. Ich stürze alle um mich herum ins Unglück.« Sie rieb sich die Tränen aus dem Gesicht, die sich ungebeten aufdrängten.

Freya hatte ihre Arme um sie geschlungen.

»Du bist immer für uns da und wir haben endlich die Gelegenheit uns zu revanchieren.«

Die drei Frauen liefen auf den Flur und stiegen schon bald die Treppen nach oben, um Týrs Büro aufzusuchen. Die Ratssitzung konnte ja nicht ewig andauern. Freya wollte ihre Ergebnisse mitteilen.

Je näher sie dem Stockwerk kamen, desto stärker wurde der Blutgeruch. Oh nein!

Elysa rannte nach oben und schrie die beiden Vampire an, die sich gewaltsam prügelten.

»Týr!« Der Mann ignorierte sie in seiner Rage. Cedric hatte einiges abbekommen und schien sich kaum gewehrt zu haben. Blutüberströmt lag er am Boden. Es zerriss Elysa das Herz.

Týrs Augen waren schwarz. Kurz wanderten sie in ihre Richtung. Dann drehte er sich zu Cedric.

»Meine soziale Ader ist hiermit Geschichte.«

Damit wendete Týr sich ab.

---

Ca. 1 Stunde vorher

Týr war zur außerordentlichen Ratssitzung erschienen. Bis auf Ches, der unentschuldigt fehlte, waren nicht nur die Mitglieder, sondern auch sein innerer Kreis anwesend.

Sein Inneres war in Aufruhr, nachdem Elysa ihm gestanden hatte, wo sie die Sonnenstunden verbracht hatte. Insbesondere mit wem.

Es war endlich Ruhe zwischen ihnen eingekehrt. Sie hatte ihm versichert, dass sie nie wieder mit Cedric ins Bett steigen würde. Keine Woche war dieses Versprechen alt!

Sie hatte also einen Blackout gehabt?

Diese verdammte Frau!

Es gab Ungereimtheiten. In dem einen Moment hatte sie hinter ihm gestanden und wenige Augenblicke später war sie unauffindbar. Der Südflügel war außerdem durchkämmt worden, obwohl sie dort war, konnte sie nicht gefasst werden? Er würde dieser Sache auf den Grund gehen.

Später. Jetzt galt es, dieses Fest abzubrechen und es auf unbestimmte Zeit zu verschieben.

Niemand war mehr in Feierstimmung.

Seine Gedanken wanderten zurück zu Elysa und ihrem Geständnis. Diese verdammte Eifersucht, die sich Stück für Stück tiefer in ihn fraß.

Cedric hatte sie wieder bekommen.

Was, wenn er Elysa unter Drogen gesetzt hatte? Seine andauernden Blicke in ihre Richtung. Das Tattoo, das er sich weigerte zu entfernen. Da waren so viele Dinge, die darauf hindeuteten, dass Cedric nicht über Elysa hinweg war, nicht vollständig.

»Wir haben uns versammelt, um zu entscheiden, ob wir den Vampirball weiterführen oder nicht. Die Vorkommnisse der letzten Nacht waren ungeheuerlich. Natürlich arbeiten wir unter Hochdruck an der Aufklärung«, begann Swan das Wort an sich zu reißen.

»Nun, wir sollten uns vor den Gefahren, die da lauern, nicht verstecken«, mischte sich Daxton ein.

Interessiert wendete Týr sich in seine Richtung.

»Du möchtest den Ball fortführen?«

»Selbstverständlich. Sollen wir uns verkriechen, während böse Mächte uns angreifen?«

Ronald de Bug schüttelte den Kopf. »Mir ist die Feierlaune gründlich vergangen. Das hat auch meiner Meinung nach nichts mit Verstecken zutun. Wer auch immer diesen Angriff auf unsere Gemeinschaft ausgeübt hat, er gehört verfolgt und beseitigt.«

Týr stimmte dieser Aussage zu.

Eine ruhige, höfliche Diskussion entstand. Die verschiedenen Mitglieder erklärten ihre Standpunkte. Letztlich wurde der Ball verschoben.

Týr war hiermit mehr als einverstanden.

Er wollte die Sitzung gerade beenden, als Swan mit seiner Mappe wedelte.

»Da wir einmal zusammensitzen. Ich habe noch ein paar Punkte.«

Týr hatte alle Mühe, nicht laut aufzustöhnen.

Seine To Do Liste glich momentan dem Mount Everest.

Swan riss die Augen auf, als er seine Mappe öffnete.

»Das ist erschütternd«, schnappte er aufgeregt nach Luft. Sämtliche Köpfe drehten sich in seine Richtung.

Týr spickte zu dem Ratsvorsitzenden herüber und starrte ungläubig auf die Bilder, die Swan vor sich liegen hatte.

»Was sind das für Fotos«, wollte Michigan wissen.

Ehe Týr es verhindern konnte, schleuderte Swan die Bilder auf den Tisch.

»Unsere zukünftige Königin liegt in den Armen von Aegirs Bastard«, brauste Swan auf.

Das war eine Katastrophe. Nicht nur für Týrs Herz, das in Scherben lag, sondern auch für alles, was er bisher erreicht hatte.

»Sie ist eine Wölfin. Was erwartet ihr von dieser Frau? Treue?« Stitchens lachte in die Runde.

Týr konnte seinen Blick nicht von den Fotos losreißen. Es waren Aufnahmen einer Überwachungskamera. Datum und Uhrzeit waren darauf versehen. Es waren Beweise der letzten Sonnenstunden.

Er verlor den Boden unter den Füßen.

Einige Ratsmitglieder waren wie erstarrt, andere teilten ihren Ärger offen mit. »Damit ist Elysa Sante als Königin untauglich«, rümpfte Swan seine Nase.

»Nun es wurde vertragsrechtlich geregelt, dass Týr sich seine Frau aussuchen darf. Die Entscheidung, ob Elysa als Königin eingesetzt wird oder nicht, obliegt dem König.« Raphael hatte sich in der Runde aufgebaut, nachdem Týr dazu nicht mehr fähig war.

»Wenn diese Frau als Königin weiterhin gehandelt wird, obwohl sie ihren Körper mit dem Leib ihres Schwagers beschmutzt, fordere ich die Reinigung«, verlangte John Michigan.

»Ein guter Einwand«, bekräftigte van Weiden.

Týr schlug seine Faust mit voller Wucht auf den Tisch.

»Dieses Gesetz gilt für vampirische Ehefrauen. Elysa ist nichts dergleichen.« Aufgebracht sprang er von seinem Stuhl. Er konnte seinen Schmerz kaum vor diesen Männern verbergen, obwohl es sie eigentlich nichts anging.

»Ich schließe mich dem Wunsch an«, zischte Swan verärgert.

Schockiert realisierte Týr, dass die Mehrheit im Rat sich hinter Michigan stellte.

»Fassen wir zusammen«, betonte Swan, »wenn Elysa Sante weiterhin als Königin gehandelt wird, muss sie sich dem Reinigungsritus unterziehen, den ich als Ratsvorsitzender überwachen werde, da der König emotional involviert ist.«

Týrs Herz brach erneut. Er versuchte sich vor der Schmerzwelle zu schützen, die ihn erfasste. Er wollte rennen, irgendwohin. Hauptsache er musste nicht hier sein. Die Realität nicht spüren.

Wie sollte er mit dieser öffentlichen Schmutzwelle zurechtkommen, die gerade seine Beziehung zu Elysa dem Erdboden gleich machte?

Niemals könnte er zulassen, dass sie diesem kranken Ritus unterzogen wurde. Als offizielle Frau an seiner Seite war sie damit untragbar geworden.

Sein Herz zog sich gequält zusammen.

Er verließ den Saal.

Týr wollte schreien. Wo konnte ein König, der von allen Seiten beobachtet wurde, einen privaten Raum für seinen Kummer finden?

Ausgerechnet jetzt kam ihm Cedric entgegen.

Ohne einen weiteren Gedanken ging er auf ihn los. Er prügelte auf ihn ein, den Mann, der seine Welt erneut zerstört hatte. Wie viel musste eigentlich noch passieren, bis er begriff, dass Cedric sich nicht ändern würde?

Entfernt hörte er Elysas panische Stimme, weil er die Kontrolle verlor.

Wie sollte ein Alphavampir, wie er, seine Aggressionen in so einem Moment zügeln? Warum sollte er sich nicht seinem Trieb hingeben und den Mann auslöschen, der sein Herz wieder und wieder zertreten hatte?

Týr drehte sich in Elysas Richtung. Er sah sie durch seine schwarzen Augen. Wie konnte diese Frau immer noch leuchten? Nach allem, was passiert war?

»Meine soziale Ader ist hiermit Geschichte.«

Týr wandte sich ab.

Es wäre so schon ein Kraftakt, mit Elysa um ihre gemeinsame Beziehung zu kämpfen. Aber jetzt? Nachdem er Elysa nur noch heiraten könnte, wenn sie sich dem Ritus unterzog, der sie vielleicht ihr Leben kostete?

Sein Herz weigerte sich eine Entscheidung zu treffen.
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Elysa stürzte zu Cedric auf den Boden. Seine Nase war mehrfach gebrochen und sein linkes Auge war vor lauter Blut nicht mehr erkennbar. Panisch hielt sie seine Wangen fest und rief seinen Namen. »Cedric!«

Týr war längst weg. Freya war neben ihr auf die Knie gesunken und untersuchte den tätowierten Vampir. »Ich besorge ihm Hilfe«, beruhigte die Ärztin sie.

Sie spürte Raphaels Griff. »Halte dich von diesem Bastard fern! Du sollst verdammt nochmal von diesem Schwein wegbleiben! Was muss noch passieren!«, fauchte der Mann geladen und schleifte sie ein Stück mit sich.

»Wir treffen uns im Büro«, hörte sie Ruben rufen.

»Sobald die Ärzte hier sind, komme ich nach«, versicherte Freya ihr. Feli folgte Elysa und Raphael.

Elysa drehte sich immer wieder nach Cedric um. Würde Aegirs Fluch doch noch wahr werden? Er hatte all das vorausgesagt und es nahm einfach kein Ende.

Der Glatzkopf schob sie in Týrs Büro, wo Ryan, Ruben, Kenai, Noah und Týr hitzig miteinander diskutierten.

Elysa spürte regelrecht den Energieschwall, der sie erfasste.

»Dieser verdammte Rat«, brauste Ruben ungehalten auf.

Ihr Bruder war so aggressiv, wie sie ihn selten erlebt hatte.

»Týr? Wir müssen was wichtiges bespr…«, stürmte Chester hinter ihr herein und hielt abrupt inne. »Was ist hier los?«, forderte der Rotschopf zu wissen.

Týr hatte sich aufs Sofa sinken lassen und den Kopf in seinen Händen vergraben. Elysa starrte in seine Richtung, auf das Blut, das an ihm klebte, weil er Cedric bewusstlos geprügelt hatte.

Sie wollte einfach nur, dass sie sich gegenseitig trösten und halten konnten, aber das war utopisch. Zu tief war seine Verletzung.

»Bei der Sitzung wurden Beweisbilder auf den Tisch gelegt, die bezeugen, dass Elysa und Cedric die Sonnenstunden miteinander verbracht haben«, gab Kenai Auskunft.

Elysa schlug sich die Hand auf den Mund.

Beweisbilder.

Ihr Magen drehte sich um. Sie hatten Týr Fotos vorgelegt?

Chester drehte sich schockiert in ihre Richtung.

»Auf keinen Fall werdet ihr einen Reinigungsritus an meiner Schwester vollziehen«, schrie Ryan lautstark in die Runde. »Was für kranke Leute seid ihr Vampire eigentlich«, fauchte er geladen, wie eh und je und riss Elysa beschützend an sich.

Reinigungsritus?

»Welcher Reinigungsritus?«, stotterte sie und blickte Ryan in die Augen. Der zog ihren Kopf liebevoll an seine Brust. Nach dieser kurzen, sanften Geste brüllte er weiter durch den Raum.

»Elysa kommt mit mir zurück nach Brasilien. Ihr habt sie nicht mehr alle! Krank!«

Freya kam gerade dazu.

»Cedric wird versorgt. Er…« Sie brach den Satz ab und schluckte offensichtlich schockiert, bei der Aggression, die in diesem Raum herrschte.

»Was genau ist ein Reinigungsritus!« Feli hatte sich zu ihrer vollen Größe aufgebaut.

»Wenn die Frau eines Vampirs untreu ist, dann wird ein Ritual an ihr vollzogen, um sie zu reinigen, damit ihr Mann sie wieder zurücknimmt. Dieses ist sehr alt und gefährlich. Sie wird mit Seife gescheuert, der Kopf rasiert und ihr Blut gewechselt.« Kenai seufzte lautstark. Feli entglitten sämtliche Gesichtszüge. »Und du verschweigst mir solche Scheiße und machst mir einen Antrag?«, fauchte sie. »Micante«, hob er beschwichtigend die Arme.

»Nein! Wisst ihr was, Ryan hat absolut recht. Krank!«, brauste Feli auf.

Elysa zitterte in Ryans Armen. Sie wollten den Reinigungsritus an ihr vollziehen?

Sie starrte in die Runde. Chester atmete so schnell, dass sie glaubte, er könnte jeden Moment in Ohnmacht fallen.

Die anderen Krieger waren ebenfalls angespannt. Sie warfen sich verzweifelte Blicke entgegen.

»Da wir nicht verheiratet sind, muss Elysa nicht durch diesen Ritus.« Es war das erste Mal, das Týr etwas sagte.

»Dann darfst du sie aber nicht mehr als zukünftige Königin an deiner Seite präsentieren«, steuerte Raphael bei.

Elysa riss die Augen auf.

»Wir beweisen, dass es nicht ihre Schuld war«, mischte Freya sich ein.

»Ja genau, weil sie ja nie an etwas schuld ist, wenn sie Scheiße baut!«, schimpfte Raphael.

Freya richtete sich vor ihrem Mann auf. »Elysa wurde gegen ihren Willen eine Überdosis Crystal Meth verabreicht. Bei dieser Menge würde jeder von euch wegklappen!«

»Wer war das!« Ryan hatte seine Hände zu Fäusten geballt.

»Cedric jedenfalls nicht, denn sein Blut wies noch mehr von diesem Zeug auf. Es macht nun wirklich keinen Sinn, dass er sie unter Drogen setzt, um sie zu bekommen und sich dann selbst abschießt! Jemand hat ihre Vorgeschichte benutzt, um das hier anzuzetteln«, brodelte Feli erbost.

»Ihr dürft gerne herausfinden, wer zu solch kranker Scheiße fähig ist. Elysa kommt mit mir nach Hause und euer gestörter Rat bleibt von meiner Schwester fern!« Ryan schob sie bereits mit sich. Dann drehte er sich noch einmal um. »Týr? Wirst du jetzt dein Eifersuchtsdrama vor dir herschieben oder Elysa versichern, dass du hinter ihr stehst.« Ryan hatte seine Augen zu Schlitzen verengt.

Elysa blickte auf Týr, der sie endlich ansah. Aber deuten konnte sie ihn nicht. »Nimm sie mit.«

Elysa kämpfte gegen die Tränen.

Einen Moment herrschte Stille im Raum.

Dann richtete Ryan sich auf. »Arschloch«, sagte er leise.

Ihr Bruder presste sie wie einen kostbaren Schatz an sich. Feli folgte ihnen zur Tür.

»Felicitas!«

»Ich habe es dir schon einmal erklärt, Kenai. Wenn du mich willst, dann nur mit meinen Idealen. Ich kämpfe für das Gute. Hier wurde ein Verbrechen begangen, an meiner Freundin und ich stehe hinter ihr.«

»Das Gleiche gilt für mich.« Freya stemmte die Hände in die Hüften.

Elysa wurde von Ryan aus dem Raum gebracht. Feli und Freya folgten ihnen.

Die Wolfsprinzessin stieg in den Flieger.

»Dustin und Janett sind gleich da. Sie wissen noch gar nicht, was los ist«, erklärte Ryan den Frauen und instruierte den Piloten.

Elysa ließ sich auf einen der Sitze sinken und schloss die Augen. Ihr Leben war eine Katastrophe.

Kenai und Raphael betraten gerade den Jet. »Können wir unter vier Augen reden«, murmelte Raphael in Freyas Richtung.

Normalerweise wäre Elysa jetzt dahingeschmolzen, weil Raphael seiner Frau nachjagte, aber sie war zu fertig dafür.

»Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann tu es jetzt. Ich fliege gleich nach Hause«, bestimmte Freya. Nun stahl sich doch ein gerührtes Lächeln auf Elysas Gesicht, weil aus der schüchternen Freya so eine bewundernswerte Frau geworden war.

Raphael räusperte sich unwohl, so als hätte er einen Frosch im Hals. »Ich will, dass du bei mir bleibst.« Es war kaum mehr als ein leises Murmeln.

»Du musst lauter sprechen«, verschränkte Freya die Arme vor der Brust.

»Freya!«, schimpfte Raphael nun vor sich hin. »Du bist meine Sonne und gehörst an meine Seite. Ich muss arbeiten.«

Freya lächelte ihren Mann an. »Du bist so ein intelligenter Mann. Das bewundere und liebe ich an dir. Týr braucht jetzt deinen klaren Kopf. Finde den Verräter.«

Seufzend nickte Raphael. Sanft fuhren seine Augen über Freya. »Ich rufe dich an«, brummte er und stiefelte davon.

»Ich habe dem nichts hinzuzufügen«, beharrte Feli und scheuchte Kenai aus dem Flieger. Allerdings griff sie beim Abschied noch stürmisch nach seinem Gesicht und küsste ihn gierig.

»Ich halte es keine Nacht ohne dich aus«, flüsterte der Mann an Felis Lippen.

Keine Minute später nahmen Freya und Feli Elysa in ihre Mitte. »Týr ist ein eifersüchtiger Alphavampir mit gewaltigem Druck. Er braucht jetzt ein paar Tage, um das alles sacken zu lassen. Danach wird er auf dich zukommen, das weiß ich.« Freya tröstete sie mit ihren Worten.

Ryan gesellte sich zu ihnen. »Dustin und Janett kommen jeden Moment.«

»Ich will, dass Cedric mit uns fliegt. Er möchte mit Saphira sprechen, außerdem ist er verletzt und Týr sollte ihm lieber nicht noch mal begegnen.« Seufzend nickte ihr Bruder.

»Ich kümmere mich darum.«

Endlich konnte der Jet starten, weil alle an Bord waren. Janett schwieg glücklicherweise, obwohl Elysa ihre stechenden Blicke bemerkte. Freya war längst eingeschlafen, nachdem die Sonne am Himmel stand.

Elysa lächelte Susi zu, die auf dem Tisch saß und mit einem kleinen Kamm ihr Fell bürstete.

»Ich mag sie«, flüsterte sie Ryan ins Ohr, der neben ihr saß.

»In Rio suche ich ihr einen Mann«, nuschelte ihr Bruder leise zurück.

Sofort begann Susi lautstark zu schimpfen.

Elysas Mundwinkel hoben sich. »Anscheinend will sie keinen Affen.«

Ryan griff seufzend nach Elysas Hand und lehnte sich im Sitz nach hinten. Er schloss die Augen.

Elysa tat es ihm nach und legte ihren Kopf auf seiner Schulter ab. Wenigstens hatte sie ihren Bruder.

Endlich döste sie weg.

---

Týr rannte zum Jet, um Elysa noch zu erwischen.

Nimm sie mit?

Verdammt!

»Scheiße!«, fluchte er lautstark, als er in den Himmel starrte. Sie war weg.

Aufgeregt rang er nach Luft. Diese Bilder hatten ihm den Rest gegeben. Als ob sein Kopf nicht selbst in der Lage wäre, sich vorzustellen, wie ihre beiden nackten Körper aneinander gepresst lagen.

Durchgehend vibrierte sein Handy. Swan. Týr nahm den Anruf entgegen, während sein Herz davon flog.

»Ich möchte gerne mit Fräulein Sante über ihre Optionen sprechen«, machte der Mann sich wichtig.

»Elysa hat das Land bereits verlassen«, zischte Týr gefährlich.

»Also hat sich seine Majestät gegen eine Verbindung mit ihr entschieden?«

»Julius, wir diskutieren hier gerade nicht über die Auswahl eines passenden Kleidungsstückes! Verletzte Gefühle, Lügen, Verrat… all das zerstört unsere Gemeinschaft. Gib mir Zeit, mich zu sammeln.«

Er hatte aufgelegt.

Týr starrte ein letztes Mal in die Wolken, bevor er sich abwendete. Er rieb sich die Tränen aus dem Gesicht. Elysa war sein ein und alles, etwas schlimmeres, als dass sie ausgerechnet Cedric ihm vorzog, konnte er sich nicht vorstellen. Es war der wundeste Punkt, den er besaß.

Keine Ahnung, was er ihr gesagt hätte, wenn sie noch da gewesen wäre. Aber auf keinen Fall sollte sie denken, dass er sie aufgeben würde.

Es war nur so hart für ihn. So schmerzhaft.

Aber scheiße, jemand hatte sie unter Drogen gesetzt?

Der König lief zurück in sein Büro. Dort waren seine Jungs. Raphael, Kenai, Ruben und Noah standen um seinen Schreibtisch und diskutieren lautstark. Chester stand am Fenster und starrte gedankenverloren nach draußen.

Kurz verweilte er auf seinem besten Freund. Normalerweise wäre er ihm nachgelaufen und hätte Elysa verteidigt und ihm gesagt, wie er die Sache positiv angehen sollte.

Stattdessen wirkte er so erschüttert, dass Týr das Gefühl nicht abschütteln konnte, dass Chester umgekehrt einen Freund brauchte.

»Týr, flippe nicht gleich aus«, mahnte Ruben und hob beschwichtigend die Arme in seine Richtung. Er registrierte die Bilder auf dem Tisch.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. Bei dieser Scheiße sollte ausgerechnet er die Nerven behalten?

»Sie liegt in seinen Armen, aber es gibt keine Bilder vom Akt«, erklärte Raphael sachlich.

»Das, was ich da sehe, reicht mir schon«, gab Týr sich kalt.

»Das weiß die Person, die dafür gesorgt hat, dass du diese Botschaft bekommst. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass die Botschaft noch deutlicher ausgefallen wäre, wenn das ginge.«

Týr stierte Raphael an.

»Der Wichser, der dir diese Bilder geschickt hat, hätte den Fick abgelichtet«, fuhr Ruben schonungslos fort, weil Týr anscheinend auf der Leitung stand.

»Ekstase, wilde Positionen… das wäre deutlich gewesen«, mischte Noah sich ein.

»Das war das, was wir bei Jane Chambers gesehen haben«, unterstrich Kenai die Aussagen der anderen.

Chester ließ angespannt die Luft entweichen.

Týr nahm es unruhig zur Kenntnis.

»Ihr meint, dass die Drogen sie ausgeknockt haben und sie nicht mehr in der Lage war, mit ihm zu schlafen.«

»Das würde am logischsten erklären, warum wir Bilder sehen, wie Elysa in seinen Armen liegt, aber keine eindeutigen Sexszenen.« Ruben verschränkte die Arme vor der Brust.

»Mit anderen Worten, jemand hat deine Kleine ausgeknockt, sie ausgezogen und dann in seine Arme gelegt. Diese Fotos fehlen leider«, zischte Raphael.

»Mit anderen Worten, ich bin ein verdammter Idiot.« Týr fuhr sich über sein Gesicht.

»Erst das Feuerwerk, das zu früh losging, dann die Flieger mit ihren Schüssen. Das alles war nur dafür gedacht, Elysa unauffällig von diesem Fest zu bekommen. Cedrics Auftrag war, Daxton nicht aus den Augen zu lassen. Wenn dieser Adelssack Elysa mitgenommen hat, würde es erklären, warum er beide so einfach isolieren konnte«, mutmaßte Raphael weiter.

Týr erinnerte sich daran, wie offen Cedric Elysa beobachtet hatte. Da er sich weder mit Amalia noch den Ratsmitgliedern auf dem Fest rumschlagen musste, war er wohl selbst beim Eklat mit Susi nicht abgelenkt worden.

»Woher sollte Daxton von Elysas und Cedrics Vorgeschichte wissen?«

»Das werde ich ihn fragen, wenn er zu sich kommt«, entschied Ruben.

Der Kreis trennte sich. Es war eine lange Nacht gewesen.

»Ich bin der Einzige, der in ein warmes Bett krabbeln kann«, grinste Ruben fröhlich und stolzierte voraus.

Grummelnd folgten Raphael und Kenai.

»Wir müssen diese Sache hier schnell zu Ende bringen, bevor der wölfische Schwerenöter meine Fernbeziehung ausnutzt«, brummte Raphael mit geballten Fäusten.

»Oder meine«, zischte Kenai.

»Mein Bett ist auch geladen«, witzelte Noah hinter Ruben.

Der König blickte seinen Jungs nach und schloss die Tür.

»Nun zu dir Ches. Was belastet dich?«

---

Chester hatte sich eingeredet, dass Týr irgendwas an Claires Ehe ändern konnte. Aber die Eskalation mit Elysa führte ihm die bittere Wahrheit erneut vor Augen. Es gab keinen legalen Weg, um die Verbindung zu John Michigan aufzulösen.

»Du hättest Elysa nicht gehen lassen dürfen«, versuchte Chester ein Lächeln zustande zu bringen.

»Ich weiß.«

»Dieses Reinigungsritual… welchen Weg kann es geben, wenn eine Frau aus ihrer Ehe rausmöchte.« Chester starrte Týr in die Augen.

»Es gibt keinen. Ich habe versucht, Dinge zu verändern, aber diese machtverwöhnten Männer lassen es nicht zu.«

»Týr, Claire Michigan…« Chester brach im Satz.

Scheiße.

Aber es half nichts. Er konnte es nicht mit sich selbst ausmachen und Týr war sein bester Freund.

»Ja?«

»Sie ist meine Sonne.«

Týr entglitten sämtliche Gesichtszüge. Er stützte sich regelrecht auf der Stuhllehne ab, die er erreichen konnte.

»Ches, ist das eine Vermutung oder… ich meine du hast sie doch nicht… also«

»Flachgelegt?« Chester schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nicht bescheuert! Ich meine, gib dir das mal. Wenn ich mit meiner eigenen Frau schlafen will, dann wird sie gereinigt!«

Týr hob beschwichtigend die Arme in seine Richtung.

»Woher weißt du es?«

»Ich habe sie in ihr Handgelenk gebissen, nachdem mein Herz Amok läuft, wenn ich vor ihr stehe«, führte er schonungslos aus. Claire war seine Frau. Alles ihn ihm drängte nach vorne.

»Fuck.« Chester beobachtete Týr, der sich angespannt durch die Haare fuhr.

»Ich weiß es klingt irgendwie lächerlich, wenn ausgerechnet ich das sage, aber… du musst die Nerven behalten und dich nicht dumm benehmen.«

»Das klingt total lächerlich aus deinem Mund. Nimm sie mit. Was für eine Scheiße, Týr!«

Beide Männer stießen parallel die Luft aus.

»Ich wollte mich eigentlich an dir rächen, wenn du deine Sonne triffst und dich ordentlich aufziehen, aber bei dem Drama kann ich das mit meinem Gewissen nicht vereinbaren«, schimpfte Týr vor sich hin.

»Ich würde vorschlagen, ich schlafe heute wieder bei dir. Du brauchst Trost, ich brauche Trost. Wir können ein bisschen kuscheln. Du weißt schon wie Rotz und Löffel.« Ches zuckte die Schultern und winkte Týr mit sich.

Als sie in Týrs Suite waren, prüfte Chester wiederholt sein Handy.

»Ich darf sie nicht anschreiben. Nur wenn sie mir grünes Licht gibt«, erklärte er gereizt.

Týr seufzte lautstark. »Wie hat sie auf das Ganze reagiert?«

»Sie hat Angst. Sie sagt, dass Michigan sie niemals gehen lassen wird.«

»Michigan trägt sie wie eine Trophäe herum, Ches. In den Sitzungen reißt er sein Maul auf, wenn es um Treue und Ehe geht. Er hat Chambers öffentlich verteidigt und sich für ihn eingesetzt. Danach hat er dessen gesamten Besitz geerbt! Dieser Mann ist gefährlich und Claire muss sehr vorsichtig sein.«

Das war verdammt beschissen, was Týr ihm da gerade drückte. Und es bestätigte Claires Befürchtungen.

»Du bist der König, du musst eine Lösung finden!«

»Eine legale Lösung gibt es nicht, zumindest nicht auf die Schnelle! Wir müssen Michigan üble Machenschaften nachweisen. Er hat auf Elysa einen Scharfschützen angesetzt. Wenn das rauskommt, kann man ihn anklagen. Natürlich erst, wenn wir Elysas Unschuld bewiesen haben und ihre Position an meiner Seite damit wieder gefestigt ist. Die zukünftige Königin zu erschießen ist Hochverrat. Dafür kann ich ihn drankriegen.«

Chester grübelte konzentriert.

»Ches, wir finden einen Weg, Claire in unserer Nähe zu behalten. So kannst du dich versichern, dass es ihr gut geht. Aber halt deine Füße still. Rühr sie nicht an!«

Týr griff nach seinem Kopf und presste ihn an seine Brust. »Rühr sie nicht an«, wiederholte Týr eindringlich, während er ihn hielt.

»Das ist schwer.«

»Ich weiß.«

Einen Moment standen sie so da. Es war genau die Geste, die Berührung, die Ches brauchte. Und Týr war unglaublich stark darin, der Anker zu sein.

»Du solltest Viktoria und Ruben einweihen.«

Chester nickte gedankenverloren. Er musste Claire in seiner Nähe behalten, sonst würde er damit nicht klarkommen. Wenn sie mit Michigan verschwand… allein die Vorstellung riss Chester den Boden unter den Füßen weg.

»Denke auch darüber nach, den Rest der Jungs mit ins Boot zu holen. Um Michigan dran zu kriegen, muss man ihn beschatten. Der Scharfschütze läuft da draußen herum. Michigan wird seine Nummer haben. Es gibt Wege, aber die sollten wir als Team gehen.«

Týr war eingeschlafen. Chester lag noch wach.

Dieser Blaublüter war ein Fels in der Brandung. Wie ein Leuchtturm am Horizont.

Wenn er von seinem Freund eins lernen konnte, dann war es, um sein Glück zu kämpfen, nicht aufzugeben.

Sie würden einen Weg finden.

Chester kontrollierte sein Handy. Er wollte seine Sonne näher kennenlernen. Da waren so viele Fragen, die er an sie hatte.

Er suchte im Internet nach Reitkleidung. Prüfend musterte er die Reithosen für Männer.

Die kamen irgendwie schwul rüber.

Oh fuck.

Chester fluchte vor sich hin. Schließlich entdeckte er ein halbwegs cooles Set und schob es in den Warenkorb. Für seine Sonne würde er auch diese Strumpfhosen anziehen.

Sein rein platonischer Eroberungsfeldzug hatte begonnen.
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Elysa war in Rio gelandet und sog beruhigend die Luft ein. Sie liebte ihr zu Hause und es half ihr, wieder hier zu sein. Die kleine Landebahn befand sich in der Nähe ihres Schlosses, so konnten sie zu Fuß den Weg zurücklegen.

Cedric lief schweigend neben ihr. Er sah immer noch ziemlich lädiert aus. »Ich hoffe Saphira reagiert verständnisvoller als Týr«, flüsterte sie leise in seine Richtung.

Janett schnaubte hinter ihr. »Ihr beide solltet euch schämen«, schimpfte sie nun lautstark. Ryan drehte sich in die Richtung seiner Tante. »Elysa und er wurden unter Drogen gesetzt!«

»Deswegen muss sie nicht gleich mit dem Bruder ihres Mannes herumhuren! Schon wieder. Ist ja nicht das erste Mal. Ich habe wirklich geglaubt, dass Saphira dir wichtig wäre, aber ich habe mich wohl getäuscht!«

Janett war noch nie stolz auf sie gewesen. Warum sollte sie ausgerechnet jetzt damit anfangen? Elysa hielt ihren Mund. Sie hätte sich gerne verteidigt, aber nachdem sie wieder der Grund für das ganze Chaos war, traute sie sich nicht, ihre Hände in Unschuld zu waschen.

»Ich liebe Saphira. Ich habe das nicht geplant«, verteidigte Cedric sich.

»Die zwei spontanen Ehebrecher«, lachte Janett hohl. »Widerwärtig.«

»Janett, bitte mache diese Situation nicht noch schlimmer. Saphira braucht liebevolle Unterstützung und keine Hetze«, versuchte Dustin die Wogen zu glätten.

»Endlich!«, rief Kia ihnen entgegen, die sie zuerst entdeckt hatte. Sie kam auf sie zugelaufen und riss erst Feli und dann Elysa in ihre Arme. »Du wolltest mir bei meinem Hochzeitskleid helfen, wir haben nur noch 2 Wochen Zeit«, hechelte Kia aufgeregt und schlang ein weiteres Mal ihre Arme um Elysa.

»Kia, Liebes, besser du suchst dir deine Unterstützung woanders. Mit Elysa geht deine Ehe schneller in die Brüche, als Gesse auf den nächsten Baum flüchten kann«, fauchte Janett.

»Jetzt halt aber mal die Luft an«, knurrte Feli aufgebracht.

»Okay, was ist hier los«, forderte Kia zu wissen.

»Elysa und Cedric hatten wieder Sex«, warf Janett lautstark in die Runde.

Gerade in dem Moment war Saphira aus einer der Eingangstüren gekommen. Sie hatte die Augen aufgerissen, stand wie erstarrt an ihrem Platz.

»Karamellhase«, hob Cedric beschwichtigend die Arme, aber so wie er aussah, war klar, dass er seine Tracht Prügel bereits bekommen hatte.

»Ist das wahr?« Saphira baute sich vor ihrem Gefährten auf.

»Wir wurden unter Drogen gesetzt«, begann Cedric zu erklären, aber natürlich hatte er kein 'nein' als Antwort parat.

Saphira knallte ihm eine Ohrfeige ins Gesicht.

Dann rannte sie davon.

»Saphira!« Der tätowierte Vampir eilte ihr nach und hatte sie schnell eingeholt. Saphira schrie ihn an und schlug nach ihm.

»Okay, was geht hier ab?« Joshua war fröhlich neben ihnen aufgetaucht. Auch folgte der Rest des Rudels.

»Es gab Probleme in Chicago«, brummte Ryan.

Die Wölfe starrten auf Cedric und Saphira, die eine offene Szene boten. »Sie ist dein Engel. Das war sie immer!« Saphira schlug mit ihren gewandelten Krallen nach dem Vampir.

»Wer hat Cedric so zugerichtet?«, mischte sich Jayden ein, der besorgte Blicke auf das streitende Paar richtete.

»Wir besprechen das in Ruhe.«

»Sofort!« Gesse hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Was ist vorgefallen!«

»Cedric und Elysa wurden unter Drogen gesetzt. Sie haben beide einen Filmriss, sind aber nackt in einem Bett nebeneinander aufgewacht. Beweisfotos wurden dem Rat bereits vorgelegt«, begann Freya zusammen zu fassen, was geschehen war.

Die Wölfe fluchten bereits durcheinander.

»Du hast echt ein Talent, dich in den Mittelpunkt zu stellen«, schüttelte Josh grinsend den Kopf. Er zog Elysa an sich und kontrollierte sie dann. »Haben die Drogen andere Konsequenzen nach sich gezogen?«

Elysa schüttelte den Kopf.

Romy schob Josh zur Seite und drückte sie. »Wer war das zur Hölle!«, schimpfte sie und griff nach ihrer Hand. »Týr ist wahrscheinlich wieder ausgeflippt.«

Saphira kam wutschnaubend auf die Gruppe zugelaufen. Tränen standen in ihren Augen.

»Dauernd machst du alles kaputt! Ich dachte, ich kann nach Hause kommen! Stattdessen habe ich alles verloren! Wir waren glücklich in Kanada! Du bist so eine Schlampe!« Saphira atmete aufgeregt auf und ab.

»Es tut mir leid.« Elysa rang nach den richtigen Worten, obwohl sie Saphira das mit der Schlampe übelnahm und ihr am liebsten ähnliche Gemeinheiten an den Kopf geworfen hätte.

»Das tut es immer. Wohin soll ich jetzt gehen?« Saphira begann zu schluchzen.

Janett zog sie tröstend an sich. »Du bist bei uns zu Hause und wir kümmern uns um dich.«

»Dieser Ort ist zu klein für uns beide.« Saphira stierte ihr ins Gesicht. Elysa hatte genug gehört.

»Vielleicht bist du einfach so heilig, dass es schon wieder langweilig ist«, fauchte sie beleidigt zurück.

»Langweilig, weil ich darauf verzichte vor meinem Schwiegervater zu strippen?« Saphiras Gesicht hatte sich rot gefärbt. Elysas auch. »Immerhin habe ich was meinen Enkeln zu erzählen. Du hingegen…«

»Schluss!«, donnerte Ryan dazwischen. »Wir schlafen da mal in Ruhe drüber und dann wuppen wir diese Sache«, schlug er vor.

Saphira wandte sich ab.

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust und sah der anderen Wölfin mit gemischten Gefühlen nach.

»Wir erklären ihr alles und dann hat sie bestimmt Verständnis«, versuchte Freya einzulenken.

So wie Týr?

Elysa bahnte sich ihren Weg durch die Gruppe und flüchtete in ihr Zimmer. In einem Punkt hatte Saphira recht. Sie war voller Hoffnung und Vertrauen zurück nach Rio gekommen und nun stand sie vor den Scherben ihres Lebens.

Und Elysa war der Grund dafür, wenn auch nicht freiwillig.

»Mach auf!«, hämmerte Romy an die Tür. Elysa wollte niemanden sehen und sie wollte auch nicht getröstet werden.

Sie begann zu packen. Sie würde sich eine Auszeit nehmen, um irgendwie klar zu kommen.

Elysa rief Milo an und bat ihn um Unterstützung. Der Alpha aus Manaus war immer ein vertrauensvoller Freund gewesen.

Nachdem die Sonne hoch am Himmel stand und sie vom Balkon niemanden entdecken konnte, beschloss sie, ihre Flucht zu versuchen.

Elysa verließ die Suite. Im Flur war niemand.

Sie folgte dem Gang nach draußen. Einige Wölfe liefen geschäftig herum. Insbesondere Angestellte, die sich um den Garten und die Bewachung kümmerten.

Niemand hielt sie auf. Bis sie an das Tor kam. Dort hockten Romy und Feli auf dem Boden. Beide hatten Rucksäcke neben sich liegen.

»Du schuldest mir 5000 Mäuse«, grinste Romy.

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust. Die beiden Wölfinnen vor ihrer Nase wetteten also.

»Manaus?«, hob Romy fragend die Augenbrauen. Ihre beste Freundin streckte sich im Stehen und schwang den Rucksack auf ihren Rücken. Feli tat es ihr nach.

»Ihr wollt mitkommen?«

Elysa schluckte berührt.

»Natürlich. Denkst du wir lassen dich hängen? Freya darf ja leider nicht nach Manaus, sonst wäre sie auch dabei gewesen.« Romy tätschelte ihre Wange.

»Aber Kia heiratet doch bald, du musst ihr helfen«, erklärte sie nun in Felis Richtung.

»Kia heiratet nicht ohne dich. Sie verschieben die Hochzeit.«

Elysa schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Ich will das nicht! Ich will nicht, dass sie meinetwegen länger warten muss!«

»Wir gehen uns jetzt ordentlich von allen verabschieden und dann machen wir uns ne coole Zeit in Manaus. Es wird sich alles regeln«, ermutigte Romy sie und schob sie mit sich.

Die Wölfe waren in der Küche versammelt.

»Du hörst auf Milos Anweisungen«, forderte Ryan, der als Erstes vom Stuhl gesprungen war. »Ich würde dich ja begleiten, aber wir haben ein Alphatreffen, wegen Jonas Tod und ich muss das alles auf die Reihe kriegen«, entschuldigte er sich.

»Was ist mit Cedric?«, fragte sie ihren Bruder besorgt, denn sie wusste, dass er jetzt wieder allein wäre.

»Er will um Saphira kämpfen. Er bleibt hier.«

Elysa nickte erleichtert.

»Ich hoffe die beiden bekommen das irgendwie hin.«

Gesse umarmte sie als nächstes. »Bitte pass auf Ryan auf.«

»Das mache ich. In Zukunft kann ich ihn wieder auf die Treffen begleiten. Und sobald Saphira sich eingekriegt hat, kommst du zurück, damit Kia und ich endlich heiraten können.«

»Ihr müsst nicht meinetwegen…«, begann sie und wurde vehement von Kia abgewürgt. »Wir lieben dich, Elysa. Mach dich nicht selbst runter«, schimpfte Kia und ließ sich von Josh wegschieben. »Ich fasse es nicht, dass du abhaust. Wenn Saphira nicht klarkommt, soll sie halt gehen«, schimpfte er drauf los. »Josh«, mahnte Elysa und genoss seine Umarmung.

»Ich wollte auch mitkommen, aber Feli und Romy lassen mich nicht.«

»Das wird ein Ladies Urlaub«, grinste Romy.

Janett war nicht da. Saphira und Cedric auch nicht.

Als Elysa sich gründlich von allen verabschiedet hatte, folgte sie Feli und Romy nach draußen.

Sie fuhren im Taxi zum Flughafen und nahmen den nächsten Flieger nach Manaus.

»Wehe ihr zwingt mich zur Maniküre«, drohte Feli, als sie sich in ihren Sessel plumpsen ließ.

»Wir könnten das Camp besuchen und Bogen schießen lernen«, schlug Elysa vor.

Romy lachte über ihren Vorschlag.

»Okay, cool. Da bin ich dabei. Ich wollte schon immer mal so ne Kriegerbraut spielen. Wenn wir zurückkommen wird Tjell Augen machen, wie gefährlich ich bin.« Romy wackelte mit den Augenbrauen.

Glucksend schnallten sie sich an.

Elysa atmete tief ein und aus. War das hier wirklich ihr Leben? Ein Auf und Ab. Ein Drama folgte dem anderen. Und dann schwebte sie im Himmel, nur um überraschend in der Hölle zu landen.

Die Frage, die sich ihr nun stellte, war:

Was erwartete sie als Nächstes?

---

Chester und Týr saßen zusammen mit Viktoria und Ruben in ihrer Suite. Es war der erste Schritt, den Ches gehen wollte, um Claire und sich zu helfen. Týr stand ihm zur Seite, obwohl er sich dringend um seine eigenen Probleme kümmern sollte, aber Ches wusste die Unterstützung zu schätzen.

»Fackeln wir nicht lange drum herum«, begann Týr, der den Tee von sich schob, den Viktoria ihm gerade reichte.

»Chester und Claire Michigan sind Seelengefährten.«

Prompt ließ Viktoria den Tee über den Tisch fallen. Ruben sprang fluchend nach hinten. »Vik, jetzt denken alle ich wäre inkontinent.« Rubens Hose war im Schritt nass geworden.

»Entschuldige, Liebster.« Viktoria zerrte an einem Tuch und tupfte die Stelle.

»Vik, könntest du meinen Schwanz später drücken. Sieh mal, er schwillt schon an.«

Viktoria ballte ihre Hände zu Fäusten und rang nach Luft. Sie fixierte Chester mit ihren Augen und knüllte das Tuch zusammen.

»Unter anderen Umständen würde ich diese Neuigkeiten willkommen heißen, aber Claire wird das teuer bezahlen.«

»Hast du sie gefickt?«

»Ruben!« Viktoria schlug ihm das Tuch um die Ohren. »Sei nicht so ungehobelt. Dein Sohn kann dich hören.«

»Chester, seid Claire und du euch nähergekommen?«, flüsterte sie regelrecht und warf dem brabbelnden Nathan auf seiner Spieldecke einen vorsichtigen Blick zu.

»Nein. Ich habe Blut aus ihrem Handgelenk entnommen, um den Test zu machen. Ich habe mich von Anfang an zu ihr hingezogen gefühlt und ich musste es einfach wissen.«

Chester rieb sich über sein Gesicht. Warum war das mit der Liebe eigentlich so verzwickt! Ausgerechnet eine verheiratete Vampirin! Und das passierte auch noch ihm, der ein lockeres Leben bevorzugte. Stattdessen musste er sich nun mit der Befreiung seiner Sonne herumschlagen.

»Also bringen wir Michigan um die Ecke? Ist eh kein Verlust, blöder Sack«, schimpfte Ruben.

Viktoria fächerte sich Luft zu. »Dein Sohn ist im Raum«, wiederholte sie streng.

»Auf diese Art leite ich mein Volk nicht. Hintenrum Ratsmitglieder umbringen, weil sie die falsche Frau geheiratet haben«, schüttelte Týr den Kopf. »Ich will ihn zur Rechenschaft ziehen. Schließlich hat er einen Scharfschützen auf Elysa angesetzt.«

Viktoria nickte entschlossen.

»Wie bringen wir Claire aus der Schusslinie?«, bohrte sie nach.

»Ich habe das mit Ryan noch nicht geklärt, aber Chester hatte einen guten Einfall.«

Ches trippelte mit den Füßen. »Elysa ist nach Rio abgehauen und Týr will sie zurück. Deswegen schenkt er ihr ein eigenes Gestüt, das Claire aufbauen soll. In Rio«, hob Ches beschwichtigend die Arme, »so weit weg von diesem Penner wie möglich.«

»Elysa steht auf Pferde? Die Frau ist eine Wölfin. Wie um Himmels Willen, soll sie es auf den Rücken eines Pferdes schaffen«, lachte Ruben.

»Claire hat fünf Pferde zu Hause und sie so gezähmt, dass sie ihr vertrauen und sie sie reiten darf«, mischte Viktoria sich ein. Stolz lag in ihrer Stimme.

»Tatsächlich?«, staunte Ruben.

»Der Plan ist gut. Michigan wird verstehen, warum ich ausgerechnet Claire für den Job will. Und der Sack arbeitet sich nach oben, da kommt es ihm gerade recht, wenn ich ihn um Hilfe bitte und er seine Position festigen kann«, brummte Týr.

»Wie geht es dann weiter?«, überlegte Ruben.

»Wir müssen an zwei Fronten arbeiten. Wir können Michigan erst dann anklagen, wenn Elysas Ruf wiederhergestellt und ihre Unschuld bewiesen ist. Erst dann wird Michigans Mordanschlag zum Hochverrat. Raphael, Kenai und Noah sollen sich um Daxton und Stitchens kümmern und Beweise finden. Wir beide zecken uns an Michigan. Und natürlich an deinen Schwiegervater. Die beiden sind ja Arsch auf Eimer.«

»Týr«, hob Viktoria schimpfend die Arme und wies auf Nathan.

»Ihr sollt solche Wörter nicht dauernd vor dem Kleinen aussprechen. Ich möchte einen Gentleman aus ihm machen und keinen ungehobelten, fluchenden Taugenichts.«

Chester konnte nicht anders als zu lachen.

»Hey Rollmops«, winkte er und hockte sich zu dem Jungen auf den Boden. »Sag mal 'Schwanz'«, raunte er ihm zu.

Viktoria keuchte auf.

Sie eilte in Chesters Richtung und packte seine Haare. Heftig zog sie daran. »Autsch«, fluchte Ches, aber die Vampirin weigerte sich den Griff zu lockern.

In dem Moment klopfte es an der Tür und Claire schob ihren Kopf herein.

»Du kommst genau richtig«, wütete Viktoria und deutete Claire die Tür zu schließen.

»Dein Gefährte benimmt sich skandalös.« Prompt zog Viktoria seine Haare stärker an.

»Mr. Russel«, mahnte Claire und Týr und Ruben begannen gleichzeitig zu glucksen.

Sauber.

Viktoria entließ ihn aus ihrer Gewalt. »Ruben, wie hältst du es mit dieser Frau aus. Sie ist aggressiv«, jammerte Ches theatralisch und öffnete seinen Zopf, der völlig zerstört war. Er band seine Haare und ließ Claire dabei nicht aus den Augen.

Sie lächelte ihm zu.

»Wir haben es gerade erfahren. Also eure Verbindung. Natürlich werden wir euch beiden helfen so gut wir können.« Viktoria drückte Claire an sich.

Týr hatte sich nun auch von seinem Platz erhoben.

»Hallo Claire«, begrüßte der König sie und hielt ihr die Hand entgegen.

Chester schob die Traube um Claire beiseite und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Ich erkläre ihr den Plan, nebenan«, freute er sich und nahm sie mit sich.

»Du wirst den Plan rein platonisch erörtern«, tadelte sein Cousin ihm nach.

Er verschloss die Tür. Claire drehte sich im Kreis. Es war Rubens und Viktorias Schlafzimmer.

»Týr wird mit John vereinbaren, dass du in Rio ein Gestüt für Elysa aufbaust.«

Claires Augen waren weit aufgerissen. »Und dann?«

»Ruben und Týr werden Beweise dafür finden, dass John Michigan ein Attentat auf Elysa in Auftrag gegeben hat. Damit kriegen wir ihn dran und befreien dich aus deiner Ehe. Danach entscheidest du frei über dein Leben.«

Claire schluckte offensichtlich. »Ihr wollt ihm etwas anhängen?«

»Er hat mit Charles van Weiden einen Scharfschützen auf Elysa angesetzt. Sie wurde damals angeschossen. Viktoria hat diesen Plan der beiden mitangehört.«

Claire rieb sich über ihre Arme und kämpfte um ihre Fassung. »Ich wusste davon nichts. Er weiht mich nicht in seine Geschäfte mit ein«, erklärte sie eindringlich.

Ches konnte nicht anders. Er streckte seine Hand nach ihr aus und fuhr mit seinen Fingern sanft über ihre Wange. Ihre Haut war so weich und zart. Ihre Augen so fesselnd. Sein Herz gehörte ihr längst. Dabei hatte er sie noch nicht mal geküsst, geschweige denn andere Dinge getan, die er tun wollte.

Sie sahen einander an. Sie waren sich in diesem Moment so nah. Nie war Chester einer Frau so vertraut und ergeben, wie ihr.

Was sie wohl in seinen Augen las?

Fühlte sie, was er fühlte?

Seine Hand lag noch immer an ihrer Wange.

Er hob die andere an, um ihr Gesicht mit beiden Händen halten zu können. Mit seinem Daumen berührte er ihre Lippen.

Chester dachte kurz darüber nach, den Blick von ihren Augen zu lösen, um zu sehen, wie ihr Mund unter seinem Daumen bebte, aber er hatte sich in dem klaren blau verloren.

Er war in die Tiefe gestürzt, in ihren Bann geraten.

Als Claire ihrerseits die Hände hob, erstarrte Chester zu Stein. Sie legte ihre Finger an seine Wange und lächelte.

»Wo ist der ungehobelte Mann hin, von dem Viktoria berichtet hat?«, flüsterte sie und in ihrer Stimme schwang eine Aufregung mit, die seine Hitze zu einer reißenden Glut verwandelte.

»Ich habe eins gelernt«, erklärte er leise, »irgendwann begegnet jeder Mann einer Frau, die ihn an den Eiern packt und durch die Gegend schleifen kann. Ich bin dafür bereit, Vögelchen.«

Claire fuhr nun mit ihrem Finger über seine Lippen.

»Ich würde mich gerne mit dir verrennen, mich in die Tiefe mit dir stürzen, aber…« Sie hielt inne. Traurig löste sie den Hautkontakt auf.

»Aber was?«

»Er fragt mich ob ich treu bin. Das tut er sehr oft.«

Chester schluckte hart.

»Wenn ihr es schafft, John Verbrechen nachzuweisen, die er begangen hat und ich frei von ihm bin, dann… dann werde ich…« Claire lächelte.

Sie wandte sich ab. Aufgeregt folgte er ihr und hielt die Tür zu, denn sie hatte schon nach der Klinke gegriffen.

»Dann werde ich mit dir nach Haien tauchen.«

Chesters Mundwinkel hoben sich.

»Aber ich habe Angst zu fallen.«

»Aber, was wenn du fliegen wirst?« Seine Augen leuchteten. Er ließ sie verschwinden. Denn das war, was er tun musste.

Noch.

---

Claire saß neben ihrem Ehemann in Týrs Büro und hatte alle Mühe ihre Aufregung zu verbergen. Sie wusste, was gleich geschehen würde. Der König versuchte sie nach Brasilien zu bringen, wo sie nicht den neugierigen Blicken der Vampirgemeinschaft ausgesetzt war. Sie dürfte ein Gestüt errichten und Chester würde dort sein.

Allein bei dem Gedanken an ihn, zog sich ihr Herz in Sehnsucht zusammen. Er war so anziehend wie ein Magnet. So aufregend wie ein Gewitter nach ewiger Trockenheit.

Was, wenn John sie nicht gehen ließ?

»Kommen wir gleich zur Sache, ich bin viel beschäftigt«, gab der König sich erhaben. »Viktoria van Weiden hat erzählt, dass deine Frau eine Pferdeflüsterin ist?«

Überrascht lehnte sich John neben ihr nach vorne.

»Ja, das stimmt. Sie liebt diese Tiere und wir besitzen welche und halten sie auf unserem Anwesen.«

»Nun, es ist ungewöhnlich, dass Pferde nicht verschreckt auf eine Vampirin reagieren. Elysa hat bald Geburtstag und ich möchte sie gerne mit einem besonderen Geschenk überraschen.«

Offensichtlich irritiert runzelte John neben ihr die Stirn.

»In der Ratssitzung wurde öffentlich, dass die Wolfsprinzessin…« John räusperte sich.

»Ja, wir haben eine Krise. Aber ich bin ein Jäger. Elysa gehört mir ganz allein.«

»Diese Vorgehensweise ist höchst irritierend.« Michigan rümpfte die Nase.

»Elysa ist meine Sonne. Derartige Liebesbeziehungen können nicht mit arrangierten Ehen verglichen werden.«

Michigan nickte.

»Sonst hätte Viktoria van Weiden wohl kaum in die Unterschicht eingeheiratet«, gab John sich arrogant.

Claire schwieg. John würde es nicht gutheißen, wenn sie sich einmischte.

»So ist es, John. Ich möchte, dass Lady Claire nach Rio de Janeiro reist, um das Gestüt in Angriff zu nehmen. Ich versichere dir, dass sie dort sicher und beschützt ist. Natürlich wird sie ihrem Rang entsprechend behandelt. Dazu werde ich mich finanziell erkenntlich zeigen.«

John musterte sie von der Seite. Möglichst unschuldig erwiderte sie seinen Blick.

»Nun, ich muss zugeben, dass wir eigentlich auf Claires fruchtbare Phase warten und ich sie ungerne aus meiner Nähe lasse«, hob Michigan die Nase.

Der König begann aufgeregt zu husten.

Schnell griff der Vampir nach einem Glas Wasser.

»Aber wenn wir unserem König dienlich sein können, werde ich natürlich zustimmen.«

»Wunderbar. Dann sei bitte in den nächsten Stunden abflugbereit. Ich verlasse Chicago heute noch.«

»Tatsächlich?«

Wieder lehnte Michigan sich irritiert nach vorne.

»Schon bald kehre ich zurück.«

Claire versuchte sich nichts anmerken zu lassen, als sie in ihrer Suite ihre Sachen zusammensuchte.

»Der König ist nicht bei Sinnen. Diese Wölfin erniedrigt ihn öffentlich und er giert ihr weiterhin nach wie ein läufiger Wolf es tun würde.« John hatte seine Hände zu Fäusten geballt.

Claire lächelte ihm aufgesetzt zu.

»Meinst du, ich sollte neue Pferde zähmen oder eines von meinen Pferden nach Rio de Janeiro reisen lassen?«

John schüttelte den Kopf. »Deine Pferde liegen dir am Herzen, Teuerste. Du solltest dich von keinem trennen müssen.«

»Du hast recht.«

Ihre Zofe trug gerade zwei ihrer Koffer heraus. John schloss hinter Carmen die Tür.

Er stand plötzlich hinter ihr und sie konnte seinen Atem an ihrem Nacken spüren.

»Du wirst mir fehlen, Claire. Ich habe zahlreiche Termine und kann dich kaum besuchen.«

Seine Lippen fuhren über ihre Schulter. Er hatte ihr Kleid am Arm nach unten geschoben und entblößte ihren Hals.

Sie spürte wie ihr Körper sich anspannte. Er würde sie unter sich zwingen. Claire versuchte ihre bisherige Taktik aufleben zu lassen, sich zu entspannen, aber in ihr war etwas anders geworden.

Obwohl es seltsam war, aber sie kam sich vor, als würde sie Chester betrügen.  Sie fühlte sich ihm zugehörig, dabei kannte sie ihn kaum.

»Claire«, stöhnte John ihr ins Ohr und versenkte seine Zähne in ihrem Hals. Claire kämpfte gegen die Tränen.

Es war wie am Anfang, als sie ihre ersten Nächte mit ihm verbringen musste. Damals war sie eine verängstige Jungfrau gewesen. John verschloss seinen Biss mit seinem Speichel und schob sie zum Bett. Ungestüm hob er ihr Kleid nach oben und zerrte an ihrem Höschen.

Wie eine Puppe ließ sie es über sich ergehen.

»Solltest du in Rio deine fruchtbare Phase bekommen, dann möchte ich, dass du mich anrufst. Ich will meinen Samen in dir wachsen sehen.« Gierig verschlang er sie mit seinen Blicken.

Vögelchen.

Chester hatte recht. Sie war wie ein kleines Vögelchen in einer Welt von dominanten Vampiren.

»Ich muss dich wieder besitzen, Claire«, winselte John regelrecht. Er drehte sie auf den Bauch und presste ihren Po an seine Lenden. »Der König hat recht. Wenn ein Mann seine Frau begehrt, dann lässt er niemanden dazwischen kommen. Eher tötet er seinen Widersacher und behält das, was ihm gehört.«

Seine Stöße wurden härter.

»Du gehörst mir, Claire.«

Sie weinte lautlos in ihr Kissen und konnte nur hoffen, dass seine Worte niemals eintreffen würden.
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Claire betrat den Privatjet des Königs. Auf der einen Seite durchflutete sie Erleichterung. Aber da war auch Angst.

Sie hatte möglicherweise viel zu gewinnen. Wenn das Schicksal ihr nicht gnädig gestimmt wäre, würden furchtbare Dinge geschehen. »Wenn ein Mann seine Frau begehrt, dann lässt er niemanden dazwischen kommen. Eher tötet er seinen Widersacher und behält das, was ihm gehört.«

Sie rieb sich über ihre fröstelnden Arme, während sie sich wie taub auf einen der freien Plätze sinken ließ. Was, wenn John es irgendwann herausfand, bevor der König seine Beweise vorbringen konnte? John würde Chester töten. Claire zweifelte nicht eine Sekunde länger an der Skrupellosigkeit ihres Gatten.

Er hatte einen Scharfschützen auf die Wolfsprinzessin angesetzt? Wie konnte ein anständiger Mann so etwas Niederträchtiges tun?

»Hallo Vögelchen.« Chester ließ sich neben sie plumpsen und zog seine Schuhe aus. Irritiert beobachtete sie ihn dabei.

»Machen wir es uns gemütlich, oder? Du kannst deine auch ausziehen.« Claire blickte an ihren Beinen herunter auf ihre eleganten Stiefel. Um diese Jahreszeit war es frisch in Chicago und sie machte sich kaum Gedanken um ihre Kleidung. Sie hatte mittlerweile Personal für solche Dinge. Ein Designer entwarf ihre Garderobe nach Johns Geschmack und Claire hatte nie widersprochen.

Chester streckte seine Beine nach vorne und wedelte mit den Zehen. Claire runzelte die Stirn. 'I love cheese' war darauf gedruckt und Bildchen von kleinen runden Käsestücken zierten die sonst schwarzen Strümpfe.

»Gefallen dir meine happy socks?«, grinste der Mann sie an und wackelte mit den Augenbrauen.

»Nun, diese Strümpfe sind extravagant«, suchte sie nach passenden Worten. Chester lachte. »Ruben hat auch happy socks. Wir finden, dass man sich locker fühlt, wenn man die anhat. Ich schenke dir auch welche«, versprach er.

Claire blickte um sich. Sie waren komplett. Týr sprach noch mit dem Piloten.

»Ich erzähle dir einen Witz«, quasselte Chester neben ihr fröhlich. »Sitzt ein Mann im Flugzeug und zieht seine Socken aus. Als sein Nachbar die Nase rümpft, erklärt der Mann, dass seine Füße eingeschlafen sind. Antwortet der andere: dem Geruch nach zu urteilen, schlafen die nicht, sondern sind schon lange tot.«

»Wenn er dich nervt, setzt du dich zu uns nach hinten«, mahnte Viktoria, die bei ihnen aufgetaucht war.

Claire schüttelte den Kopf. Sie wollte hierbleiben und seine Stimme hören. Was genau aus seinem Mund herauskam, war schon zweitrangig.

»Der Witz war nicht lustig«, informierte sie ihn und ihre Mundwinkel zuckten.

»Okay, dann darfst du ihn gerne toppen«, schlug Chester vor.

»Ich kenne keine Witze«, zuckte Claire die Schultern.

Sie spürte seine Musterung auf sich. Unwohl zubbelte sie an ihrem Halstuch, in der Hoffnung, dass es nicht verrutschte.

Leider schien genau diese Bewegung ihn dazu gebracht zu haben, auf ihren Hals zu starren.

»Er hat dich gebissen.« Seine sonst so muntere Stimme klang auf einmal belegt. »Das tut er immer, wir sind verheiratet«, erinnerte sie ihn und versuchte sich ihre Traurigkeit nicht anmerken zu lassen.

»Wie behandelt er dich?«

Sie erzwang ein Lächeln. »Höflich.«

Abwartend trippelte er mit den Füßen, so als ob Chester erwartete, dass sie mehr preisgab.

»Was ist mit seinen Eherechten? Fordert er die ein?«

»Das geht dich nichts an«, quiekte sie regelrecht. Chester ballte seine Hände zu Fäusten. »Claire, ich möchte eine Antwort.«

»Ich hatte bisher noch keine fruchtbare Phase. John wünscht sich einen Erben«, wich sie aus. Allerdings hob diese Auskunft Chesters Stimmung nicht an.

»Auf keinen Fall«, schimpfte er.

Sie würde ihm gerne lautstark beipflichten, aber dieses Gespräch schnürte ihr die Kehle zu. Sie wollte nicht darüber reden, nicht mit ihm.

»Also berührt er dich erst dann, wenn du diese Phase bekommst«, bohrte der Mann schonungslos weiter.

»John fühlt sich zu mir hingezogen«, erklärte sie leise.

»Wir fliegen ab!« Týr war im Großraum erschienen und nahm neben Chester Platz. Dankbar nahm Claire es zur Kenntnis, denn sie hoffte, dass das Gespräch über ihr Intimleben damit beendet war.

»Was heißt das genau, Claire. Tatscht dieser Typ dich an oder nicht!«, fauchte Chester nun gefährlich. Ein Knurren war auch dabei. Claire riss die Augen auf. Viktoria hatte ihr erklärt, wie Gefährten sich benehmen konnten, insbesondere, wenn sie eifersüchtig waren.

»Ches«, mahnte Týr.

»Entschuldige mal, aber wenn dieses Schwein meine Frau antatscht, dann habe ich jedes Recht ausfallend zu werden«, schnauzte der Rotschopf durch den gesamten Flieger.

Claire versank bereits im Erdboden.

»Rechtlich gesehen«, begann Týr vorsichtig.

Chester war von seinem Platz gesprungen und packte Týr am Kragen. »Ich scheiße darauf!«

Claire bezeugte, wie der König sich blitzschnell zu seiner vollen Größe aufrichtete, Chester in den Klammergriff nahm und festhielt. »Claire steht ab sofort unter unserem Schutz. Was auch immer sie bisher erlebt hat, ist vorbei. Jetzt beruhigst du dich und benimmst dich anständig«, zischte der König Chester ins Ohr und ließ ihn dann los. Die beiden starrten sich an.

Chester wandte sich ab und verschwand auf der Toilette.

Týr ließ sich seufzend auf seinen Platz sinken. »Es tut mir leid, Claire. Ein gebundener Vampir kann sehr heftig reagieren, wenn er eifersüchtig ist oder das Gefühl hat, dass jemand seine Frau bedroht.«

Sie war Johns Frau und an John gebunden. Claire spürte diese Zwangsjacke jede Sekunde ihres Daseins. Als ob Týr ihre Gedanken lesen könnte, schüttelte er sanft den Kopf.

»Chester hat sich längst an dich gebunden. Sein Herz gehört dir bereits, ganz egal ob du seine Zuneigung erwiderst oder nicht. Die Liebe folgt keinem Gesetz, Claire. Sie ist unbändig und wild. Wenn wir lieben, verlieren wir die Kontrolle.«

Mit großen Augen sah sie Týr an.

Vorsichtig drehte sie sich in die Richtung, in die Chester verschwunden war.

»Ich fühle diesen Sog, aber ich habe Angst und ich will ihm nicht weh tun. John, er… er begehrt mich und er hat mir gedroht, dass er jeden Widersacher töten würde, der mich ihm wegnehmen könnte.«

Sie spürte die Hand des Königs auf ihrer.

»Danke für deine Offenheit«, flüsterte Týr ebenso leise zurück, wie sie selbst gesprochen hatte.

»Es wird alles gut werden«, tröstete er sie.

Claire zeigte ein zaghaftes Lächeln. Dann schloss sie die Augen, um sich zu entspannen. Die Sonne war schon aufgegangen und sie spürte die Müdigkeit. Sie war eine junge Vampirin und konnte sich nie lange wachhalten.

Chester war mittlerweile zurückgekommen und hatte sich wieder neben sie gesetzt. Sie spürte wie ihr Kopf schwerer wurde und an seine Schulter sank. Schon erwiderte er die Berührung und lehnte seinen Kopf an ihren. Dazu nahm er ihre Hand in seine.

Wie konnte ein Mann so gut riechen? Ausgerechnet nach Banane! Sie liebte Kiba!

»Du riechst echt hammermäßig, Vögelchen«, raunte Chester ihr zu. Claire musste mit geschlossenen Augen lächeln.

Ihr Herz hatte sich auch gebunden. Wenn sie sich umgekehrt vorstellen müsste, dass Chester anderen Frauen seinen Körper schenkte, würde sie auch vor Eifersucht platzen.

Ihre Gedanken drifteten weg und ergaben sich der Dunkelheit.

---

Týr beobachtete das schlafende Paar neben sich voller Sorge. Chester war sein bester Freund und allein die Vorstellung, dass Michigan von dieser Sache Wind bekam und den nächsten Hinterhalt plante, versetzte Týr in Unruhe.

Stress. Gab es einen Moment in seinem Leben, in dem er mal keinen Stress hatte?

Grübelnd versuchte er sich zu erinnern.

Es gab diese Zeitpunkte, wo sein Hirn tatsächlich nichts anderes tat, als zu feiern. Lächelnd schloss er die Augen und schob diese Bilder in seinen Kopf. Natürlich spielte Elysa darin die Hauptrolle, wie sie ihm rote Ohren verpasste und so gnadenlos zeigte, wie lebendig er sein konnte.

Genüsslich fuhren seine träumenden Augen über ihren sinnlichen Körper. Dieses kleine Biest spielte mit ihm, wo sie konnte und sie war so sexy dabei. »Härter, Vampir«, hörte er ihre Stimme im Geiste und sah sie vor sich, wie ihre beiden Körper aneinander klatschten. Sie bewegte sich in rhythmischen Intervallen auf und ab. Dann schlang sie ihre Beine um seinen Körper und pulsierte um seinen Schwanz. Während sie sich an ihn krallte und ihren Orgasmus veratmete, griff sie nach seiner Hand und positionierte sie an ihrem Po. »Finger mich«, keuchte sie und presste ihre Mitte noch tiefer um seinen Schwanz.

Wie so oft verharrte er mit roten Ohren an seinem Platz.

»Týr! Du sollst mich mit deinem Finger vögeln!« Ihre Stimme war eine Mischung aus Enthusiasmus und Tadel.

Týr spürte die Wärme an seiner Hand und schlug benommen die Augen auf.

Heilige Scheiße.

Er saß im Flieger und hatte sich gerade im Schlaf einen runtergeholt. Panisch blickte er um sich und verschloss seine Hose.

Fuck. Diese Frau war an allem schuld. Er hatte seinen Penis hier vor allen im Jet ausgepackt?

Wie ein ungezogener Bengel lugte er nach hinten.

Alle schliefen.

Hoffentlich hatte er nicht gestöhnt!

Eilig huschte er auf die Toilette.

Grinsend musterte ihn die Stewardess, die menschlich war und mitflog, um den Flug auch während der Schlafstunden zu überwachen.

»Das war echt heiß«, säuselte die Frau und wies auf seine verschmierte Hose.

»Wenn du willst, erfülle ich dir diese Träume auch.« Aufgeregt starrte sie ihn an.

Týr würde gleich vor Scham in Ohnmacht kippen.

»Ich habe schon eine Frau. Sie ist… also… der Traum… mein Baby war das.«

Wer war nochmal der große Vampirkönig?

Týr straffte die Schultern.

»Ich ficke nur meine Frau«, erklärte er mit geschwollener Brust und lauter Stimme.

»Was laberst du da?«, gähnte Chester von vorne.

Verdammt.

Týr huschte in die Toilette, um sich zu waschen.

Danach veränderte er der immer noch grinsenden Frau die Erinnerung. Diese Peinlichkeit durfte niemand je erfahren!

Räuspernd versuchte er zurück in den Schlaf zu finden. Bald würde die Sonne untergehen und er endlich in Rio landen, um Elysa an sich zu ziehen.

Er konnte es kaum erwarten.

In Rio angekommen, marschierte er eilig voraus, denn sein erotischer Traum hatte seine Ungeduld noch gesteigert. Einige Wölfe liefen in ihre Richtung. Ryan ignorierte ihn und begrüßte Ruben mit einer Umarmung. »Cool, dass ihr zurück seid. Hey Stinker«, winkte er Nathan zu. Týr knirschte mit den Zähnen.

Ryan zeigte ihm also den Stinkefinger.

»Chester.« Auch der Rotschopf bekam einen Drücker.

»Benimm dich nicht wie ein zickiges Weib«, schimpfte Týr. Ryan drehte sich zu ihm um. Seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. »Ich bin auf Elysas Seite«, ließ der Wolf ihn wissen, was nun wirklich nichts Neues war. »Wie immer. Diesmal zurecht. Ich entschuldige mich bei ihr«, hob er beschwichtigend die Arme. »Als eifersüchtiger Gefährte darf man ja wohl kurz überfordert reagieren, wenn Elysa in den Armen eines anderen aufwacht«, verteidigte er sein Verhalten.

Ryan stemmte die Hände in die Hüften.

»Dann mach mit Saphira eine Selbsthilfegruppe auf. Am besten nimmst du sie mit nach Chicago, damit Elysa nach Hause kommt«, knurrte Ryan erbost.

Týrs Herzfrequenz schnellte nach oben.

Alles nur nicht das. Sie durfte ihn anschreien, zur Sau machen, ihm mit Beziehungspausen drohen oder ähnliches. Aber wenn sie weggelaufen wäre…

»Bitte sage mir, dass sie nicht abgehauen ist«, zischte Týr angespannt.

»Sie ist in Manaus!«

Es war wie eine Klatsche. Eine heftige Ohrfeige. Keine Ahnung, ob er sie verdient hatte oder nicht. Aber scheiße, es fühlte sich furchtbar an.

»Ich wollte mich bei ihr entschuldigen und eine Lösung finden, wie wir gegen diese Intrige vorgehen.«

Ryan fauchte gefährlich in seine Richtung.

»Ihr haltet euch von meiner Schwester fern. Ihr mit euren kranken Praktiken. Bevor ihr sie reinigt, zerreiße ich jedes Ratsmitglied einzeln in der Luft«, brauste der Jungspund auf.

Týr sah Claire im Blickwinkel versteinern.

Fuck. Schlechtes Thema.

»Ryan, niemand reinigt Elysa. Das habe ich dir bereits erklärt«, schimpfte Týr zurück.

»Oh, die Mittelalter Esoteriker sind wieder da«, meckerte Gesse, der gerade aus der Tür getreten war.

Der hatte ihm gerade noch gefehlt. Dieser dämliche Beta, den er nicht leiden konnte.

»Verpiss dich einfach, dich geht das hier nichts an!«

»Mich geht das nichts an? Ich musste meine Hochzeit verschieben, weil Elysa für Saphira Platz gemacht hat«, meckerte Gesse weiter. »Kia ist total enttäuscht!«

Týr fuhr sich über sein Gesicht. Die Wölfe mit ihren andauernden emotionalen Dramen.

»Claire, wir gehen mit Nathan schon mal rein. Der Kleine soll nicht dauernd diese Aggressionen rundherum mitbekommen«, tadelte Viktoria und zog die Rothaarige mit sich.

»Also, dass ihr diese schlimmen Praktiken durchführt und meine Nichte damit bedroht«, fing nun Dustin an, der dazugestoßen war.

Großartig.

»Für alle zum Mitschreiben. Niemand reinigt Elysa! Herrgott!«

Die anwesenden Wölfe hatten alle ihre Arme vor der Brust verschränkt und musterten ihn wie einen Aussätzigen.

»Jetzt habt ihr also einen Buhmann gefunden. Glückwunsch.«

Týr zog fluchend sein Handy aus der Hosentasche und versuchte Elysa anzurufen.

»Sie ist nicht erreichbar!«, brüllte Ryan in seine Richtung, so als ob das auch seine schuld wäre.

»Da man mit euch gerade nicht vernünftig reden kann«, bestimmte Týr, »spreche ich erstmal mit Saphira.«

Wenn er es schaffte, diese Wölfin zu beruhigen, könnte sich das möglicherweise auf den Rest des Rudels übertragen.

Zumindest hoffte Týr das. Denn er hatte keine Lust mit faulen Eiern beworfen und dann fortgejagt zu werden!

»Sie ist in der Küche«, maulte Dustin ihm nach.

Týr folgte dem Weg in die Küche.

Schon jetzt drang der nächste Streit an seine Ohren.

»Wenn ihr mich nicht hier haben wollt, dann gehe ich«, schrie Saphira völlig aufgelöst.

»Liebes, natürlich bleibst du bei uns. Diesen verdorbenen Wolf brauchst du gar nicht ernst nehmen«, mahnte Janett.

Týr ließ angespannt die Luft entweichen.

»Verdorben ja? Elysa wurde unter Drogen gesetzt und selbst wenn sie freiwillig eine Nacht mit diesem Penner verbracht hätte, rechtfertigt das nicht, dass sie von hier abhauen muss, weil Saphira heult«, brauste Joshua ungehalten auf.

Týr betrat die Küche.

Sofort verstummten die Anwesenden. Kurz, dann rümpfte dieses Topmodel seine Nase.

»Probiere es doch mal mit Saphira, ihr beiden Spießer passt zusammen. Elysa ist viel zu gut für dich!«

Týr wollte es sich nicht anmerken lassen, aber diese Klatsche des Topmodels hatte bei ihm ordentlich gesessen. Elysa hing an diesem Typen und wenn er sich gegen sie beide stellen würde, würde das viele weitere Probleme mit sich bringen.

»Ich liebe Elysa!«, begann er sich zu rechtfertigen.

»Du hast ne tolle Art, das zu zeigen! Deinetwegen hat sie überhaupt den ganzen Stress in ihrem Leben! Ich kenne genug Männer, die ihre Liebe zu würdigen wüssten!«

Týrs Brustkorb senkte sich in schnellen Zügen auf und ab. Scheiß egal, wer ihm das reindrückte, aber von Joshua wollte er es als Letztes hören.

»Du meinst diese Männer würdigen ihre Kurven und verwechseln das mit Liebe«, winkte Janett erbost ab. Im nächsten Moment klebte die Frau an der Wand mit einem gefährlich stierenden Joshua über sich. Er schien einen Moment nachzudenken, ob er diesen Kampf weiter fechten sollte und entschied sich dagegen.

Joshua wendete sich ab. »Ihr kotzt mich an. Alle drei.«

Damit verschwand der Wolf aus der Küche.

Týr starrte ihm nach.

»Ich hoffe du wirst nicht schon wieder rückfällig«, stemmte Janett die Hände in die Hüften. »Elysa wird dir das wieder und wieder antun. Saphira wäre von Anfang an die richtige Wahl für dich gewesen! Stattdessen paart ihr euch beide mit Nichtsnutzen.«

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. Diese ständigen Einmischungen gingen ihm derart auf den Sack!

Warum zur Hölle war Elysa schon wieder geflüchtet! Er würde es mit ihr hinbiegen, wenn sie nur hier wäre!

Stattdessen wurde alles schlimmer.

»Týr!«, zischte Janett.

Manchmal könnte er diese Frau an die Wand klatschen.

»Ich weiß nicht, warum du es seit 4 Jahren nicht verstehst, Janett. Elysa ist der Inbegriff meiner Traumfrau mit all ihren Stärken und Schwächen. Kapiere das endlich!«

Saphira stand an der Küchenzeile und hielt einen Tee in der Hand. Die Wölfin klammerte sich an ihre Tasse, als wenn es das einzige wäre, das sie halten könnte.

»Gehen wir ein paar Schritte?«, wendete er sich an Saphira.

Sie nickte, ohne ihn anzusehen und folgte ihm.

Die Wölfin sah wirklich beschissen aus. Verweint, verquollen und verzweifelt.

Týr hatte den größten Respekt vor dieser Frau. Cedric war mit Sicherheit kein leichter Partner.

Das bist du auch nicht!, mahnte er sich selbst. Schließlich war seine Sonne unter Drogen gesetzt worden und er hatte nichts Besseres zu tun, als sie fortzujagen.

Sie erreichten den Garten und er rang nach den richtigen Worten.

»Ich habe genauso reagiert wie du. Verletzt und geschockt. Aber wenn wir das Ganze etwas weniger emotional betrachten, dann müssen wir erkennen, dass jemand gekonnt eine Intrige gesponnen hat, um genau das hier auszulösen.«

Saphira blickte in seine Augen. Sie hielt ihre Tränen nicht auf. »Intrige hin oder her. Ich komme damit nicht zurecht. Ich habe wirklich viel mit Cedric durchgemacht und alles für ihn aufgegeben. Natürlich wusste ich, dass Elysa immer seine Retterin sein wird und ein Teil von ihm an der Liebe zu ihr festhält. Dennoch habe ich geglaubt, dass er seine Grenzen kennt und uns beiden niemals so etwas antut. Keine Woche hat es gedauert und sie schlafen miteinander.«

»Wir wissen nicht, ob sie Sex hatten. Vermutlich hatten sie keinen.«

»Die Bilder…«, hielt Saphira dagegen.

»Zeigen nur, dass sie nackt nebeneinander lagen. Würde man uns keine Bilder vom Akt selbst zeigen, wenn sie denn existieren?«

Saphira rieb sich über ihre fröstelnden Arme.

»Sie haben beide eine Überdosis Crystal Meth verabreicht bekommen, wurden in ein Zimmer gesperrt. Um mich und alle anderen abzulenken, hat man einen Kurzangriff auf das Fest gestartet. Und wie auch immer, aber es muss einen Maulwurf geben, der verhindern konnte, dass wir sie in diesem Zimmer finden. Ich habe das ganze Schloss absuchen lassen!«

»Warum? Warum das alles?« Tränen schimmerten in Saphiras Augen.

»Man hat Elysa im Rat denunziert. Swan wusste nicht einmal was von den Bildern, um diese Angelegenheit mit mir unter vier Augen zu klären. Jemand hat sie ihm kurz vor der Sitzung untergeschoben. Elysa steht nun als die untreue Hure da. Niemand duldet sie länger als meine zukünftige Frau, es sei denn sie unterwirft sich dem Reinigungsritus, der sie das Leben kosten könnte. Was für ein genialer Schachzug«, spie Týr regelrecht den letzten Satz aus.

»Morgan«, schüttelte Saphira angewidert den Kopf.

»Zwei auf einen Streich«, fuhr sie weiter fort. »Cedric ist damit ebenfalls als dein Verbündeter Geschichte.«

Týr nickte.

»Verdammt«, fluchte Saphira mitgenommen und rieb sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Ich war total ungerecht«, entschuldigte sie sich regelrecht.

»Ich auch«, seufzte er. Und nun war seine Frau abgehauen.

Warum zur Hölle musste diese Frau dauernd weglaufen, wenn etwas schief ging! Wieder haderte er mit Elysas Fluchtverhalten.

Ausgerechnet Manaus.

Natürlich flüchtete sie dahin, wo er ihr nicht nachjagen konnte!

»Danke. Du warst der Einzige, dem ich zuhören konnte.«

Týr nickte, denn er verstand, was in ihr vorging.

»Es wäre nett, wenn du Ryan dazu bringen könntest, mich wieder gern zu haben«, zischte er.

Saphira schüttelte lächelnd den Kopf.

»Er hat dich gern, deswegen benimmt er sich ja wie ein betrogener Schwager.«

»Und wie komme ich an Joshua ran? Nicht, dass er Elysa dazu bringt, mich in die Wüste zu jagen«, seufzte Týr unglücklich.

»Versuche es über Calvin. Der weiß genau, wie man an Joshua herankommt.«

Týr straffte die Schultern.

»Nehmen wir es in Angriff.«

---

Elysa, Romy und Feli saßen mit Milo und seinem inneren Kreis beim Essen.

»Trotz allem muss man dich hier bewachen, Elysa«, entschuldigte Milo sich regelrecht. »Seit dem Attentat auf dem Alphatreffen ist wohl auch dem Letzten klar geworden, wie gefährlich diese Welt da draußen für dich ist.«

Elysa kaute auf ihrem Hähnchen herum.

»Wir wollen gern ins Lager«, erklärte Feli.

»Du willst eine Ausbildung machen?« Milo hatte überrascht die Augen aufgerissen. Elysa rollte mit den Augen.

Ausgerechnet sie?

»Was ich will, Milo? Ich möchte gerne im Glitzerkleid auf einer Bühne stehen und mit dem Hintern wackeln«, schimpfte sie in die Richtung des Alphas. Die männlichen Wölfe am Tisch, von denen es einige gab, hoben freudig die Mundwinkel.

»Sie ist mit dem Vampirkönig zusammen«, erinnerte Milo seine Jungs und grunzte.

War sie das? Ihren Beziehungsstatus wechselte sie fast so oft wie ihre Unterhosen. Zum Glück war sie nicht auf Facebook, sonst würde sie den lieben langen Tag damit verbringen Pärchenbilder hochzuladen, um sie dann wieder wutschnaubend zu löschen.

»Ich kann das echt nicht verstehen, Süße. Ich meine so ein Stockfisch liegt wahrscheinlich stramm im Bett und du musst die ganze Arbeit machen«, schüttelte Fernando, Milos Nummer 2, den Kopf. »Der Vampirkönig ist auch noch Nordeuropäer. Also mehr tote Hose im Bett geht nun wirklich nicht«, fuhr der Wolf fort.

Milo wollte sich gerade einmischen, als Riccardo das Wort an sich riss. »So ein lateintanzender Südamerikaner, dazu ein Wolf«, zwinkerte er mit den Augen, »wird dich glücklich machen, Vanillekätzchen. Ich kann Bachata, Salsa und Mambo.«

Feli wischte seine Aussage mit einer Handbewegung fort. »Brasilianische Männer gehen viel öfter fremd, als alle anderen.«

Die Wölfe warfen sich schuldige Blicke entgegen.

Super Thema. Elysa griff nach ihrer Schorle.

»Noch nen Schnaps hinterher?«, informierte sich Milo, der auf dem Weg zur Minibar war.

»Unbedingt.«

Elysa schob das Hähnchen von sich.

»Ich bringe euch morgen ins Lager. Allerdings kann ich nicht lange bleiben, weil wir das Alphatreffen haben. In Sao Paulo geht es gerade drunter und drüber.«

»Wer führt das Rudel momentan?« Neugierig musterte Romy den Alphawolf.

»Juan da Silva. Er ist Jonas Nummer 2 und als solcher seine Stellvertretung. Vorübergehend. Wie ihr wisst, kann man kein Alpha werden oder sich hocharbeiten. Man wird als solcher geboren. Die Frage ist allerdings, welcher Alpha sich diesem Rudel stellt. Keine leichte Aufgabe.«

Elysa folgte dem Gespräch interessiert.

»Der neue Alpha könnte doch den Kreis verändern und seine eigenen Vertrauten einsetzen, oder nicht?«, fragte sie wissbegierig.

»Theoretisch ja. Praktisch könnte der Kreis und auch das Rudel sich gegen den Wolf auflehnen, wenn sie ihn nicht akzeptieren oder haben wollen. Ein so starkes und dominantes Rudel von außen zu übernehmen… das ist heftig. Besser ist, wenn aus dem eigenen Rudel Alphanachwuchs kommt.«

»Was, wenn es keiner macht?« Felis Körper war angespannt wie ein Drahtseil.

Elysa beobachtete die Wölfin von der Seite. Juan war ihr Gefährte. Wenn er ihre Liebe verdient hätte, dann könnten sie in Sao Paulo vielleicht etwas verändern. Aber er war ein Schwein und Felis Herz gehörte Kenai.

»Dann bleibt Juan da Silva auf unbestimmte Zeit im Amt.«

Feli ließ angespannt die Luft entweichen. »Scheiße«, murmelte sie.

»Er ist auf jeden Fall gefährlich«, pflichtete Milo Feli bei.

Später in ihrem Gästezimmer zog Elysa sich gedankenverloren ihr Nachthemd an. Sie war allein. Eigentlich das erste Mal seit sie Rio verlassen hatte. Romy und Feli hüpften dauernd um sie herum, um sie auf andere Gedanken zu bringen. Die beiden bewiesen ihr gerade, was Freundschaft bedeutete.

Sie lief weiter ins Bad und bestrich ihre Zahnbürste mit Zahnpasta. Trotzdem half diese ständige Ablenkung nur bedingt.

Elysa war nun wirklich niemand, die es bevorzugte ihren heiligen Ruf in der Öffentlichkeit zu pflegen, aber vor einer versammelten Vampirgemeinschaft als Hure hingestellt zu werden, dazu noch Fotos herumzuzeigen, wo sie anscheinend irgendetwas im Drogensuff gemacht hatte, woran sie sich nicht erinnern konnte, das war dann auch ihr zu viel. Schließlich hatte sie diesen Blackout Cocktail nicht freiwillig genommen.

Wieder kramte sie nach ihren verschwundenen Gehirnzellen, die wahrscheinlich dank der Drogen für immer abgestorben waren.

Wenn sie zugedröhnt mit Cedric in einem Raum war, dann traute sie sich durchaus zu, mit ihm ins Bett zu steigen. Schließlich war das fast Gewohnheitssex.

Sie rollte die Augen über ihren eigenen bescheuerten Gedankengang. Als sie den Mund ausgewaschen hatte, krabbelte sie ins Bett und schloss die Augen.

Je mehr sie sich zwang in den Schlaf zu finden, desto mehr Bilder fluteten sie. Swan, der seinen Fächer ziehen würde, wenn sie seinen Weg kreuzte. Lioba, die höflich mit ihr reden, sie aber innerlich verachten würde. Janett, die nun endlich offiziell recht bekommen hatte mit Applaus von vampirischer Seite.

Saphira, die sie hasste.

Cedric, der ihr wahrscheinlich aus dem Weg gehen würde, um sein Überleben zu sichern.

Elysa setzte sich aufrecht. In diesem alptraumhaften Kopfkino würde Týr sich wieder mit einer anderen verloben.

Es half alles nichts. Sie schwang die Beine aus dem Bett und griff nach ihrem Stick.

Den Kopf freikriegen. Das war der Plan.

Sie huschte nach unten in den Keller. Milos Villa war riesig und hier im Trainingsbereich suchte sie nach einer freien Fläche, um zu tanzen.

»Im Traum wird niemand echt verletzt. Und darum träume ich jetzt von einer besseren Welt mit doppeltem Boden.« Elysas Brustkorb senkte sich in schnellen Zügen auf und ab. Große Gefühle von Alina in 'Herzstreik'.

Sie begann zu tanzen und zu weinen. Ihre Gefühle rissen sie mit sich. Wut, Scham, Schuld, Unschuld.

War sie die Böse in diesem Spiel aus Lügen und Gewalt?

»Ich würde dich gerne halten, mich entfalten. Fallen ohne Halt. Doch mein Herz streikt.«

Elysa hielt inne und rieb sich die Tränen aus dem Gesicht.

Wie oft sollte sie noch an diesen Punkt kommen. Hoch, runter. Flop, top. Höhenflug, Absturz.

Wie so ein verdammter Popstar. In dem einen Moment jubeln sie dir entgegen, dann zerreißen sie dich in der Luft und du gehst dir den Kopf rasieren, weil du nicht mehr klarkommst.

Oh super. Wie passend.

Den Kopf würden sie ihr auch rasieren. Schließlich war sie eine unreine Hure.

Wie sollte eine halbwegs normale Frau mit einem Mann wie Týr Valdrasson klarkommen?

»Ich brauche Zeit, gib mir Zeit. Vielleicht bin ich dann bereit. Bereit für dich.«

Wie sollte man mit einer lebenden Legende eine Beziehung führen?

Elysa vermisste sich in diesem Moment selbst.

Die Elysa, die sie gewesen war. Es gab eine Zeit, in der sie mit Romy auf dem Zuckerhut gesessen hatte, an einer Kokosnuss schlürfte und darüber diskutierte, ob Jonathan Rhys Meyers zu heiß für einen Bösewicht war oder nicht. Denn Elysa hatte sich vorgenommen, ihn ausfindig zu machen, um mit ihm zu schlafen und Romy hatte dringend davon abgeraten, weil er den Widerling zu gut spielen konnte und da wahrscheinlich was dran war.

Ja, so ungefähr hatten ihre Alltagsprobleme ausgesehen.

Nun stand sie in ihrem Nachthemdchen vor Milos Spiegel, weil sie vor ihrem Leben abgehauen war.

Elysa drehte sich zu Fernando herum. Der Wolf lehnte in der Tür und starrte sie an. Sie hielt sich die Seiten und rang nach Luft.

»Lass dich von mir nicht stören. Du siehst aus wie eine kleine, verirrte Ballerina.«

Kleine, verirrte Ballerina.

Das war also aus ihr geworden?

Nachdem Elysa keine Anstalten machte, weiter zu tanzen, näherte Fernando sich ihr, bis er vor ihr stand und seine Hand auf ihren unteren Rücken legte. »Ich kann übrigens auch Bachata tanzen«, raunte er ihr ins Ohr und zog sie dann zur Musikanlage mit sich. Schon lauschte Elysa 'Deja vu' von Prince Royce mit Shakira. Oh, sie liebte diese Musik und das Gefühl, wie ihr Körper wie selbstverständlich darauf reagierte.

Bachata wurde sehr eng und hüftbetont getanzt.

Sie verlor sich in ihren Bewegungen, in der Melodie, dem Rhythmus. »Du hast dein Leben selbst in der Hand, Elysa. Muss man sich für einen Mann entscheiden, mit dem du dein Glück nicht findest?«

Gute Frage.

Leider war die Antwort zu einfach. Sie liebte Týr und wenn dieser Vampir vor ihr stehen würde mit diesem hellblauen Blick, dann würde sie wieder und wieder in seine Arme fallen.

War das gesund?

Ehe Elysa sich versah hatte Fernando sie an die Wand gepresst und seinen Mund auf ihrem versenkt.

Sie rang nach Luft. Seine Hände waren auf einmal überall. Seine Erregung schoss ihr in die Nase.

»Hast du eine Sekunde darüber nachgedacht? Was du einem Mann antust?«

Überrumpelt zog sie ihren Kopf weg und begegnete seinem Blick, in dem die Lust aufflammte. »Du stehst hier in deinem dünnen Hemdchen, mit deinen großen, unschuldigen Augen, bewegst dich dagegen wie ein Vamp.«

Wieder küsste Fernando sie. Elysa hob ihre Finger und schob sie auf seinen Mund. Der Wolf stützte sich seufzend mit beiden Händen an der Wand ab. Er ließ die Luft entweichen, die er angehalten hatte.

»Ich möchte nicht in seiner Haut stecken. Wenn du meine Gefährtin wärst, dann würde ich wahrscheinlich auch Amok laufen.«

Fernando musterte sie kurz und wandte sich ab. Er verschwand durch die Tür und Elysa blickte ihm nach.

Sie ließ sich auf den Boden sinken und lehnte ihren Kopf nach hinten an die Wand. »Ich möchte nicht in seiner Haut stecken. Wenn du meine Gefährtin wärst, dann würde ich wahrscheinlich auch Amok laufen.« Sie fuhr sich frustriert über ihr Gesicht.

Nach einer Weile suchte sie ihr Bett auf. Endlich konnte sie schlafen. Und als sie erwachte, freute sie sich auf das Soldatencamp. Es war wie ein neues Abenteuer in ihrer komplizierten Welt.

Sie fuhren mit dem Boot über den Rio Negro. Elysa beobachtete den schwarzen Fluss, bei dem man mit etwas Glück rosafarbene Delfine entdecken konnte. Einige Stämme hier glaubten, dass ertrunkene Menschen zu Flussdelfinen wurden.

»Wow!«, stieß Romy aufgeregt aus, als einer der Delfine aus dem Wasser sprang. Elysa lächelte. Wie oft war sie mit den Jungs früher hier gepaddelt.

Schließlich mündete der Rio Negro in den Amazonas. Das Zusammenlaufen der beiden Flüsse war ein Naturschauspiel der Extraklasse. Sie genoss noch eine Weile die Aussicht, bevor sie sich in eine der Hängematten begab, um sich zu entspannen.

Der Kutter würde einen Tag unterwegs sein, bevor sie an Land gingen, um das Lager zu erreichen. »Voll cool«, freute sich Romy und schwang in der Hängematte hin und her.

Feli hatte es sich auf der anderen Seite gemütlich gemacht.

»Hast du noch mit Kenai gesprochen?«, erkundigte sich Elysa, denn im Lager selbst gab es kein Netz. Das war zu abgeschieden. Und Elysa hatte ihr Handy gar nicht erst mitgenommen, sondern in Manaus gelassen.

Feli seufzte und nickte dann. »Týr ist dir nach Rio nachgejagt. Kenai hat es mir gesagt.«

Elysa hatte keine Ahnung, wie sie auf diese Information reagieren sollte, aber ihre Herzfrequenz schnellte wie von selbst nach oben. »Warum?«

»Kenai meinte, dass sie einen Plan haben, um diese Intrige aufzuklären und deinen Ruf wiederherzustellen.«

»Fällt ihnen ja früh ein«, meckerte Romy von der anderen Seite.

»Stockfische halt«, brummte Feli.

»Týr ist jetzt also in Rio«, wiederholte Elysa ungläubig. Irgendwie war sie davon ausgegangen, dass er mindestens über mehrere Wochen hinweg seinen Eifersuchtsfilm vor sich herschob und sie verfluchte, bevor er sich zu einem Gespräch herabließ.

»War doch klar, dass er irgendwann einläuft.« Romy streckte sich in der Hängematte aus.

Elysa kuschelte sich in ihrer Hängematte ein und schaukelte sich in den Schlaf.

Týr war in Rio. Ihr Herz sprang ganz von selbst aus ihrer Brust. Am liebsten würde sie sich einfach hin beamen und in seine Arme fallen, in der Hoffnung, dass das alles nur ein Alptraum war.

Elysa lächelte mit geschlossenen Augen.

Sie hörte Romy leise kichern. Sofort fuhren ihre Lider nach oben. »Träumst du von Týr?«

»Wieso beobachtest du mich beim Schlafen«, maulte Elysa.

»Immerhin mache ich dabei keine Fotos von dir«, gluckste Romy. Elysa hatte ihrer Freundin davon erzählt.

Die Wolfsprinzessin umarmte ihr Kissen und warf Romy einen siegessicheren Blick entgegen.

»Er ist in Rio um mich zu jagen«, flüsterte sie erhitzt.

»Also vermisst er mich schon!« Aufgeregt senkte Elysa ihre Stimme herab.

Ihre Freundin grinste. »Dein wilder Halbwolf«, wackelte Romy mit den Augenbrauen.

»Wir genießen trotzdem unseren Urlaub, auch wenn wir unsere Männer heimlich vermissen«, bestimmte Romy.

»Bei eurem Gegacker kann man gar nicht schlafen«, maulte Feli von rechts.

»Sorry, kommt nicht mehr vor, Indianerehrenwort«, verstellte Elysa ihre Stimme und prustete los, als Feli ihrerseits das Gackern begonnen hatte.

»Habe ich Hühner dabei?«, hörten die Frauen Milo rufen.

Mit deutlich gehobener Stimmung griff Elysa nach ihrem Rosenanhänger und spielte mit ihren Fingern damit.

Es war das schönste Geschenk, das sie jemals erhalten hatte.
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Claire stand in Ryans Büro und blickte nervös zwischen Týr und dem Alphawolf hin und her.

»Eine Pferdezucht?« Das Lachen des Alphawolfes schallte von den Wänden zurück. Er zeigte prustend auf Týr und schüttelte dann den Kopf.

Der Vampirkönig rollte genervt mit den Augen.

»Claire Michigan wird ein kleineres Gestüt hier aufbauen, das ich Elysa zu ihrem Geburtstag schenken werde«, fuhr Týr erklärend fort.

Ryan rang nach Luft. Er rieb sich die Lachtränen aus den Augen.

»Hihi«, quiekte der Wolf, bis ein »Muahahaha« daraus wurde.

Überfordert blickte Claire zwischen den beiden Alphamännern hin und her. Nie war sie Zeugin solch einer seltsamen Besprechung geworden.

»Okay, du willst Elysa also mit Pferdeäpfeln und wiehernden Geräuschen zurückerobern. Also eins muss man dir lassen. Du bist kreativ.«

»Ich möchte, dass du Claire bei sämtlichen Fragen weiterhilfst, weil ich zurück nach Chicago muss.«

Ryan grinste immer noch so breit wie ein Breitmaulfrosch. »Verstehe, einen Stall hattet ihr noch nicht«, gackerte der Alpha und verstellte seine Stimme, »Baby, wiehern wiehern.« Seine Lippen formten einen galoppierenden Brummton.

Týr stöhnte frustriert auf.

Claire befürchtete rot angelaufen zu sein. Sie fixierte einen Punkt an der Wand.

»Du bist so ein wilder Hengst, wie es sich für einen Stockfisch gar nicht gehört«, imitierte Ryan Elysa nach. »Wo ist meine Gerte«, zwitscherte er.

»Ich kann mich für diesen Jungspund nur entschuldigen«, hob Týr beschwichtigend die Hände in ihre Richtung.

»Claire ist Chesters Sonne«, schimpfte Týr nun ungehalten.

Ryans Lachen wich einem aufgeregten Husten.

»Scheiße«, keuchte der Alpha und rang regelrecht nach Luft.

»Wir sollten die beiden unterstützen und hoffen, dass sie nicht stolpern! Wenn du verstehst, was ich meine!«

Ryan rümpfte seine Nase. »Keine Sorge. Wir passen auf Claire auf. Nimm Chester halt mit, dann kann auch nichts schiefgehen.« Die Stimme des Alphawolfes war nun ernst.

Mit 'schiefgehen' meinte er wohl, dass Chester und sie miteinander schlafen könnten.

Claire konnte sich nicht helfen, aber die Vorstellung mit Chester etwas Körperliches zu beginnen, war aufregend. Alles an ihm war so anziehend.

Allerdings hatte sie Angst vor dem Reinigungsritus. Und das bestimmte oft ihre Gedanken. John war so deutlich gewesen, was er über Untreue dachte und wie er damit umgehen würde, dass Claire diese Panik nicht von sich schieben konnte.

»Dieses kranke Ritual«, schüttelte Ryan angewidert den Kopf.

»Freya und Viktoria werden sich um dich kümmern, wenn du etwas brauchst. Elysa ist ja leider nicht da.« Der Alpha lächelte ihr aufmunternd entgegen.

»Ich hätte sie gerne kennengelernt«, gab Claire sich höflich.

»Wann kommt sie zurück?«, murmelte Týr. »Keine Ahnung. Im Camp kann man sie nicht erreichen.«

»Diese Frau mit ihrem verdammten Fluchtinstinkt!«

Claire beobachtete den Blickwechsel zwischen den beiden Männern. Da war eine Freundschaft zwischen ihnen, aber auch sehr viel Sturheit und Dominanzgehabe.

»Chester wird übrigens hierbleiben. Er möchte sie näher kennenlernen und sie beschützen.«

Ryan schien davon nicht begeistert. Dennoch hoffte sie, dass Chester und sie Zeit miteinander verbringen konnten.

Nach der Besprechung hatte Týr sich verabschiedet und Ryan zeigte ihr den Garten und das Anwesen. Er hatte einen Bereich gefunden, den sie nutzen durfte. »Also du willst ein Pferd kaufen«, begann der Alpha sich zu erkundigen.

»Pferde sind Herdentiere und möchten nicht allein sein. Ich möchte mindestens drei von ihnen halten.«

»Okay, cool. Dann fühl dich frei, alles in die Wege zu leiten, was du brauchst. Unser Hausmeistergespann wird dir zur Seite stehen. Gabriel!«, winkte Ryan einen Wolf heran. »Darf ich dir Claire vorstellen. Sie wird ein kleines Gestüt hier errichten und braucht dazu eure Unterstützung.«

Höflich reichte der Wolf, der Gabriel hieß, ihr die Hand.

»Gabriel arbeitet erst seit kurzem für uns, aber gehört schon richtig dazu.« Der Alpha klopfte ihm auf den Rücken und überließ die beiden sich selbst.

Claire war sofort in ihren Planungen vertieft. Gabriel war sehr nett und hörte ihren Vorschlägen interessiert zu. Ein Stall müsste gebaut werden. Dazu brauchte sie die komplette Ausrüstung. Und die spannendste Aufgabe war, die Pferde auszusuchen und zu bändigen.

Pferde fühlten sich von Vampiren bedroht. Bei Wölfen war es wohl nicht anders. Der Weg, ein Pferd dazu zu bringen, Vertrauen in eine Vampirin zu gewinnen, konnte sehr langwierig sein. Bei Celio hatte es viele Wochen gedauert, aber am Ende war es jede Mühe wert gewesen.

Stundenlang hatte sie bei ihm gesessen und ihn angeschaut, ihm gut zugeredet und dabei den Abstand eingehalten, den er eingefordert hatte. Lächelnd erinnerte sie sich zurück.

Wenn es wirklich soweit kommen sollte, dass sie für die Wolfsprinzessin ein Pferd zähmte, müsste Elysa auch Geduld mitbringen, um das Vertrauen des Tieres zu gewinnen.

Voller Freude und Tatendrang machte Claire sich an die Arbeit. Sie kannte viele Abläufe schon von ihrem eigenen Gestüt zu Hause und nun profitierte sie daraus.

Mit ihrem Notizheft und Kugelschreiber bewaffnet, eilte sie zurück in ihre Suite, um im Internet nach Pferdezüchtern zu suchen, die in der Umgebung lebten.

Auf halbem Weg kam ihr Chester entgegen. »Hey Vögelchen«, rief er und grinste dabei so anziehend, dass Claires Herz schneller schlug. »Ich will dir helfen. Was soll ich machen?«

»Ich suche nach Pferdezüchtern und möchte mir verschiedene Tiere ansehen. Meinst du, dass Elysa lieber eine Stute oder einen Hengst reiten würde?«

Chester quakte vergnügt und machte dabei obszöne Bewegungen. »Elysa will nen richtigen Hengst«, wackelte Ches mit den Augenbrauen. Tadelnd musterte Claire ihn.

»Du bist ein erwachsener, stattlicher Mann Chester Russel. Was soll dieses kindliche Gehabe«, forderte sie zu wissen.

»Týr nennt mich nicht umsonst Peter Pan«, lachte er fröhlich und stolzierte vorne weg. »Wenn du von Hengst und reiten redest, dann habe ich unzüchtige Gedanken, Vögelchen.«

Kopfschüttelnd folgte sie ihm.

Peter Pan? Dieser Junge, der nicht erwachsen werden wollte?

Dann wäre sie wohl Wendy. Schließlich war sie seine Seelengefährtin. Aber war die nicht wohlerzogen und langweilig?

Seufzend gestand sie sich ein, dass das wohl zutraf.

Die Wölfinnen, die an ihr vorbeikamen trugen allesamt moderne Kleidung und sprachen einfach und entspannt miteinander.

Als sie in ihrer Suite ankamen, um verschiedene Züchter im Internet zu finden, überlegte sie laut. »Ich möchte auch gerne andere Kleidung tragen. Die einzige Hose, die John mir gestattet hat, war die Reiterhose, aber ich möchte hier etwas freier sein.«

Ehe sie sich versah, griff Chester nach ihrer Hand.

»Was machst du?« Überrascht ließ sie sich von ihm mitziehen.

»Wir gehen einkaufen. Bevor die Läden zumachen. Es gibt ein Kaufhaus, das etwas länger aufhat.«

»Aber…«

»Das ist unser erstes, richtiges Date!«, freute Ches sich und strahlte so aufgeregt, wie ein kleiner Junge, der länger aufbleiben durfte.

Wenige Minuten später, stand sie vor einem knallgelben Auto und runzelte die Stirn.

»Steig ein, Wendy. Ich kaufe dir ein blaues Schleifchen.«

Dieser Flegel!

John würde sie hier nicht sehen.

Mutig kam sie Chesters Aufforderung nach.

»Ich habe kein Geld dabei«, informierte sie ihn peinlich berührt.

»Geld ist das Letzte, worum du dir Sorgen machen solltest. Schnall dich an, Babe. Mein Flitzer geht ähnlich ab, wie mein Killer!«

Sein Killer. Claire grübelte angestrengt in welchem Zusammenhang sie dieses Wort schon mal von ihm gehört hatte.

Der Vampir neben ihr startete den Wagen und ließ den Motor mehrfach aufheulen. Wumms, wumms kam es laut an ihre Ohren und sie drehte sich irritiert zu Chester herum.

John hatte noch nie den Motor so aufheulen lassen.

Bei jedem Wumms wackelte Chester synchron mit den Augenbrauen.

Claire konnte sich nicht halten. Sie musste lachen.

»Du bist anscheinend wirklich ein Peter Pan. Ein Auto ist doch kein Spielzeug«, schüttelte sie den Kopf.

»Doch, das ist es«, strahlte der Mann fröhlich und sie rollten los. Beide Fensterscheiben fuhren parallel nach unten.

Plötzlich begann Chester zu hupen.

Claires Mundwinkel zuckten amüsiert.

»Hey, Mr. van Weiden«, grölte der Rotschopf in Rubens Richtung.

»Mieser Wichser«, beschwerte der sich und kam auf sie beide zugelaufen. »Wohin fahrt ihr?«, hakte Ruben nach.

»Claire will shoppen. Was ist mit Vik? Die braucht auch dringend mal ne Generalüberholung!«

Ruben rollte mit den Augen. »Dieses Thema braucht noch ein paar Jahre«, zischte er leise.

»Okay«, zuckte Chester die Schultern. »Bist du noch da, wenn wir zurückkommen?«

Ruben schüttelte den Kopf. »Wir fliegen in der nächsten Stunde ab, um uns an Charles und John zu hängen. Schließlich brauchen wir Namen und Nummer des Scharfschützen.«

Claire rieb sich über ihre fröstelnden Arme. Ihr Ehemann war ein Attentäter.

Sie verließen das Anwesen und Chester fädelte sich in Rios Verkehr ein. »Welche Mucke magst du, Vögelchen?«

»Em…« Da er am Radio herumdrehte und dann nach einem Stick griff, vermutete sie, dass er von Musik redete.

»Also ich liebe Mozart«, lächelte sie vor sich hin.

Entgeistert schüttelte Chester den Kopf. Er schnüffelte in ihre Richtung und stöhnte frustriert auf. »Ich fühle mich gerade, als ob ich in Hundescheiße reingetreten wäre.«

Was für ein seltsamer Vergleich! Claire runzelte die Stirn.

»Ich bin offen. Gerne kannst du deine Musik einlegen, Chester«, winkte sie ab und erstarrte im selben Augenblick, als jemand »Hey Brother« sang. Dann jaulte der Peter Pan neben ihr in den schiefsten Tönen, die sie je gehört hatte ein »da gibt es nichts auf dieser Welt, das ich nicht tun würde« und unterstrich seine Freude mit einem lautstarken »wohooo«, das sie vor Schreck zusammenzucken ließ.

Die Musik dröhnte schallend durch das gelbe Auto und Chester trommelte den Rhythmus wild auf dem Lenkrad mit. Am Rückspiegel hing ein schaukelnder Peter Pan.

Im Hintergrund des Liedes schienen Leute zu klatschen.

»Hey Sister«, trällerte der Vampir und wippte auf einmal in seinem Sitz, als ob er auf Celio traben würde.

»Geil, oder? Im Video kommen sogar Pferde vor, Vögelchen«, brüllte er zu ihr herüber, damit sie seine Worte verstehen konnte.

Vampire hatten ein sehr feines Gehör. Sie würde wahrscheinlich einen bleibenden Schaden zurückbehalten von diesem, ihr aufgezwungenen, Schallpegel.

»Pferde mögen so einen Krach nicht«, schrie sie als Antwort.

Chester zog sein Haargummi aus den Haaren, damit er sie besser fliegen lassen konnte.

»Da gibt es nichts auf dieser Welt, das ich nicht tun würde«, jodelte der Vampir vergnügt.

Endlich wurde das Lied ruhiger. Claire atmete auf. Ihr Gefährte war ein sehr wildgewordener Mann! Wie sollte sie ihn nur bändigen. Sie beobachtete ihn und wie von selbst schoss ihr die Aufregung in den Körper, die sie in letzter Zeit so oft bekam.

BUMM BUMM BUMM.

Schon begann wieder dieses furchtbare Dröhnen.

»Hat Mozart auch Trompeten?«, rief er zu ihr herüber, während er seinen rechten Arm wie ein Lasso schwang.

Claire starrte auf seine Schwingbewegungen. Ihre Augen waren verstört aufgerissen.

»Du bist echt ein Vögelchen, Süße. Mach dich locker. Keine Adelssäcke sehen dich, wenn du Bock hast auf die Mucke abzugehen!« Wieder sah sie ihn auf seinem Fahrersitz traben.

Sie hielten an einer Ampel und Chester winkte dem Auto auf der Nebenspur. Der Mann, der darin saß, hob den Daumen in seine Richtung.

Claire hatte so etwas noch nie erlebt.

Sie fuhren weiter.

Das Lied endete.

Claire räusperte sich. »Wer singt diese Musik?«

»Avicii mit 'Hey Brother'. Weißt du was echt krass ist, der Typ ist nur 28 Jahre alt geworden.«

»Wenn er tot ist, solltest du nicht derart auf sein künstlerisches Werk feiern«, mahnte Claire.

»Mozart ist doch auch tot und du zelebrierst seine Mucke.«

»Ich höre sie und …«, suchte Claire nach den richtigen Worten.

»Ches von Linkin Park besieht sich auch die Blumen von unten. Es sterben zu coole Leute in letzter Zeit«, stellte der Rotschopf fest.

Sofort spürte Claire diesen Kloß im Hals.

»Wenn ein Mann seine Frau begehrt, dann lässt er niemanden dazwischen kommen. Eher tötet er seinen Widersacher und behält das, was ihm gehört.«

Sie starrte zu Chester rüber. Sie könnte genau jetzt in Tränen ausbrechen, einfach nur aus Angst, ihn zu verlieren. Dabei war das hier das erste richtige Date, das sie hatten und sie wusste kaum etwas über ihn. Die wenigen Wochen, die sie ihn nun kannte, hatten alles in ihr aufgewirbelt. Und er war der fleischgewordene Traum ihrer Sehnsüchte geworden, obwohl er einen fürchterlichen Musikgeschmack hatte.

»Du siehst mich an, als hättest du einen Geist gesehen.« Er lächelte so charmant und dann streichelte seine Hand über ihre Wange. Ihr Herz drohte aus ihrer Brust zu springen.

Das Vögelchen Claire wollte nämlich gerade ihren Gurt lösen, um sich auf diesen Mann zu werfen.

Glücklicherweise parkte Chester den Wagen und winkte sie mit sich.

Unglücklich riss Claire die Augen auf. Sie phantasierte über Dinge, die sehr gefährlich waren.

Sie folgte Chester und staunte. Claire war abgeschottet von der menschlichen Welt aufgewachsen. Natürlich kannte sie vieles aus dem Fernsehen, aber selbst in so einem Einkaufszentrum zu stehen, versetzte sie in Aufregung.

Sie betraten einen Laden, den Chester ausgesucht hatte. »Elysa schwört auf den Schuppen«, zuckte er die Schultern.

Claire fuhr mit ihren Händen über vereinzelte Stücke.

»Soll ich dich beraten?«, grinste der Mann fröhlich.

Claire hatte keine Ahnung, was ihr stehen könnte. Diese Art Kleidung kannte sie auch nur aus dem Fernsehen.

»Ja, da sage ich nicht nein.«

»Cool.« Sie beobachtete Chester, wie er verschiedene Hosen, Oberteile und Blusen in die Luft hielt. Einen Teil räumte er zurück, den Rest warf er sich über die Schulter.

Kurz darauf schob er sie in die Umkleide. Claire schälte sich aus ihrem Kleid. Es war keine Ball Robe, aber dennoch sehr schicklich und elegant. Sie griff nach der ersten Hose und schlüpfte hinein. An der Hüfte saß sie zu locker, denn sie rutschte immer wieder nach unten. Sie wählte ein weißes Oberteil und staunte nicht schlecht, als sie sich im Spiegel sah. Ihre Eltern würden in Ohnmacht fallen und John wahrscheinlich auch.

Selbst für Claire war es ungewohnt, sich selbst in so legerer Kleidung zu sehen.

»Zeig dich«, hörte sie Chesters Stimme von draußen. Sie schob den Umhang zur Seite und lief ein paar Schritte.

»Die Hose sollten Sie eine Größe kleiner nehmen«, mischte sich die Verkäuferin freundlich ein und eilte bereits davon, um kurz darauf zurückzukommen.

Claire folgte dem Rat und stand nur zwei Minuten später in der neuen Hose vor Chester. »Wie findest du es?«

Seine Augen funkelten. »Du siehst wunderschön aus, Claire.«

Ihre Wangen röteten sich. Diesen Satz hatte er ihr auch als Textnachricht geschickt, als sie ihm das Bild von Celio und sich gesendet hatte.

»Du auch«, räusperte sie sich.

Chester begann zu lachen.

»Probiere den Mini an, Babe«, raunte er ihr ins Ohr. Als sie irritiert die Arme hob, durchwühlte Chester die Sachen in der Umkleide und hielt siegessicher einen skandalösen Rock in die Luft, der viel zu kurz aussah.

»Ich möchte nicht, dass die Männer mich für eine Dirne halten«, schimpfte Claire.

»Keine Sorge, dass möchte ich auch nicht. Du kannst ihn wenigstens anprobieren und dir danach deine Meinung bilden.« Dieser bettelnde Hundeblick ließ sie dahinschmelzen. Sie straffte die Schultern und scheuchte Chester aus der Umkleide.

Für ihn würde sie das kurz anziehen. Aber kaufen würde sie das nicht.

»Kombiniere das Glitzertop dazu. Wenn wir mal feiern gehen, brauchst du ja ein scharfes Outfit, Wendy.«

Claire folgte seiner Anweisung und musterte sich im Spiegel. Noch nie hatte sie so viel Bein gezeigt!

»Chester, ich weiß wirklich nicht…«, entschuldigte sie sich, denn sie traute sich nicht, die Umkleide so zu verlassen.

Schon hörte sie ihren Gefährten pfeifen und entdeckte seinen Kopf, der durch den Vorhang lugte.

»Du findest das gut?«, runzelte sie die Stirn.

»Naja im Alltag wäre es drüber, aber wenn wir ausgehen, dann ist es super heiß.«

Wieso war mit diesem Mann alles so leicht? Er bevormundete sie nicht, sondern gab ihr das Gefühl zu zählen. Wenn sie hilflos vor ihm stand, reichte er ihr die Hand. Auf der einen Seite schockierte er sie mit seiner Wildheit und dann sah er sie so fürsorglich an, wie jetzt.

»Ich nehme das auch«, entschied sie.

Chester hob überrascht die Augenbrauen. »Du bist lockerer, als ich dachte«, staunte er.

Wirklich locker war sie nicht. Aber sie wollte ihm gefallen. Das erste Mal wollte sie von einem Mann als attraktive Frau wahrgenommen werden.

Sie wusste, dass John sie schön fand. Er begehrte sie. Leider hatte sie das verschreckt, anstatt es als angenehm zu empfinden.

Von Chester wollte sie allerdings umschwärmt werden.

Verunsichert starrte sie in den Spiegel. Er hatte ihr gesagt, dass sie schön wäre, aber er verhielt sich eher wie ein guter Freund, als wie ein verliebter Mann. Nicht, dass sie sonderliche Ahnung davon hätte, wie Vampire ihre Zuneigung zeigten, sie kannte ja nur John, aber…

»Was ist los, Claire?« Abwartend fixierte Chester sie mit seinen Augen.

Claire schluckte aufgeregt.

»Ich… Ich frage mich, ob… naja…« Oh Mist. Wie sollte sie so eine blöde Frage stellen? Das war unangenehm und blamabel.

»Ich ziehe mich wieder um«, schlug sie vor.

»Was fragst du dich?«

Er stand immer noch an seinem Platz. Nur sein Kopf war zu sehen.

»Ob du mich begehrst«, flüsterte sie beschämt.

Als Antwort schob der Mann den Vorhang zur Seite, so dass sein ganzer Körper zu sehen war.

Sie hob den Blick und verharrte in seinem Schritt.

»Das wollte ich nur wissen«, quiekte sie und drehte sich um, um nach ihren Sachen zu greifen.

Chester betrat die Umkleide und schob den Vorhang zurück. Sie waren vor neugierigen Blicken geschützt.

Überrascht fuhr sie herum und fand sich in seinen Armen wieder. Er presste sie an sich und hielt sie fest. Tief sog er ihren Duft ein und verteilte kleine Küsse auf ihrem Hals.

»In meinem Kopf tun wir beide ziemlich unanständige Dinge, Claire. Da öffne ich deinen geflochtenen Zopf, damit deine wunderschönen Haare über deinen Rücken fallen und vergrabe meine Hände darin. Meine Lippen finden deine und dann küsse ich deinen Hals, dein Brustbein und dann deine Nippel. Du bäumst dich auf unter meiner Berührung. In meinen Träumen gefällt dir, was ich tue. Ich arbeite mich tiefer nach unten und als ich deinen Bauchnabel erreiche, kann ich nicht anders, als meine Zunge auszufahren.«

Claire schob Chester von sich und atmete aufgeregt ein und aus.

»Ich halte mich aus zwei Gründen zurück. Auf keinen Fall darf dir John Untreue vorwerfen können, bevor er verurteilt wurde und zum anderen möchte ich deine Liebe gewinnen.«

Die hatte er längst. Zumindest schrie alles in ihr nach ihm.

Nur schnürte ihr die Angst vor dem Ritus die Luft ab.

»Du kannst dich in Ruhe umziehen und dann fahren wir zurück. Das Geschäft schließt gleich«, lächelte er ihr zu und verschwand aus der Umkleide.

Ihr Höschen war feucht, so wie ihre Scham. Sie wusste es, aber beim Umziehen wurde es allzu deutlich. Bis heute hatte sie Schmerzen bei den Vereinigungen mit John gehabt, weil die Hitze sich nicht eingestellt hatte. Und nun triefte sie wie eine läufige Hündin, weil Chester ihr sinnliche Dinge gesagt hatte? Dabei hatte er sie nicht einmal an intimen Stellen angefasst.

Nachdem sie mit einer vollen Einkaufstüte den Laden verlassen hatte, hing Claire ihren Gedanken nach. Die Häuser zogen an ihr vorbei. Das Leben pulsierte in dieser Stadt, auch zu dieser späten Stunde.

Sie spürte Chesters Hand. Er griff nach ihrer und verschränkte seine Finger mit ihren.

»Wenn ich es dürfte, würde ich dich öfters halten, Claire. Ich würde dir zeigen, wie sehr ich auf dich stehe. Aber ich habe Angst vor meiner eigenen Courage. Ich darf die Kontrolle nicht verlieren, verstehst du?«

»Jetzt verstehe ich es besser.«

Er hielt an einer roten Ampel und drehte den Kopf zu ihr. »Wolltest du nicht wissen, was ich in meinen Phantasien noch alles mache?«, grinste er.

Claire schüttelte sich verlegen.

»Was ist mit dir? Hast du unkeusche Gedanken?«

Die Ampel schaltete sich auf grün und Chester blickte zurück auf die Straße.

»Ich begehre dich auch.«

Sie spürte, wie er ihre Hand fester drückte. »Als du deine Arme um mich geschlungen hast, eben in der Umkleidekabine… Ich möchte mehr davon.«

Er zog ihre Hand an seinen Mund und küsste darauf.

Ein prickelnder Schauer fuhr durch ihren Körper. Sie spürte, dass das wahr wurde, was man über Seelengefährten erzählte. Je mehr Zeit sie miteinander verbrachten, desto stärker wurde der Sog.

Und sie fühlte es immer deutlicher. Ihr Körper sendete eindeutige Signale. Dazu ihr Herz.

Wie lange könnten sie auf die körperliche Liebe verzichten?

Schon jetzt pochte ihr Schoß voller Sehnsucht.

Sie spürte die Hitze und ein verhohlener Blick auf seine Lenden zeigte ihr sein Verlangen genauso schonungslos.

»Wir kriegen das hin«, mahnte er, als wüsste er, wohin ihre Gedanken liefen. Er würde ihre Erregung riechen und somit war ihr Durst nach ihm nicht länger ein Geheimnis.

Als Chester den Wagen auf dem Schlossgelände parkte, hielt er sie kurz auf, bevor sie aussteigen konnte.

»Ich denke es ist besser, wenn wir uns für den Rest der Nacht nicht mehr sehen. Morgen probieren wir es abgekühlt erneut, okay?« Seine Augen fuhren warm über ihre und sie nickte ihre Zustimmung.

»Einverstanden.«

Schon war Chester verschwunden. Sein Duft hing noch im Auto, seine Stimme klang noch in ihren Ohren nach und als sie die Augen schloss, sah sie genau die Bilder vor sich, die Chester ihr in der Umkleide beschrieben hatte.

Claire erwachte mehr und mehr zum Leben.

Es war, als hätte die Marionette an den Fäden gezogen und stand das erste Mal selbstständig aufrecht.

Unter keinen Umständen konnte sie sich vorstellen, diese Fäden jemals wieder an John Michigan zurückzugeben.
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Chester stand unter seiner Dusche und verfluchte seine Lage. Die 'gute Freunde Nummer' mit Claire durchzuziehen war oberscheiße! Seine Gedanken waren nicht freundschaftlich zu verstehen! Nein, er wollte sein Vögelchen zum Singen bringen.

Oh yes, sein Killer richtete sich auf, obwohl er unter kaltem Wasser stand. »Wir beide sind Sieger«, posaunte er vor sich hin. »Wir lassen uns von niemandem aufhalten«, fuhr er fort.

Sein Killer begleitete ihn zum Bett, denn er und sein Kumpel würden jetzt das tun, was ein Mann tun musste, der zur Enthaltsamkeit verdammt war.

»Wie willst du sie, Killer?«, begann er, nicht zum ersten Mal, eine Unterhaltung mit seinem Jäger.

Aufgeregt hob sich sein Killer auf und ab.

»Kein Vorspiel?«, versicherte Chester sich.

Eindeutig nein.

»Vielleicht in ferner Zukunft, wenn wir uns etwas an sie gewöhnen konnten«, pflichtete Chester ihm bei und griff nach seinem Killer, um ihn zu drücken und auf und ab zu bewegen.

Stürmisch befriedigte der Rotschopf sich selbst. Seinen rechten Fuß hatte er auf einem Stuhl abgestellt, denn er wollte zusehen. »Oh Claire«, stöhnte er auf. »Ihre Haare müssen offen sein«, informierte er seinen Killer und hechelte ungehalten.

»Ches, ich wollte mich verabschieden. Ich…«

Entgeistert starrte Týr ihn an. Schnell drehte der Blaublüter sich um. »Warum schließt du nicht ab, verdammt! Wie soll ich dieses Bild aus meinem Kopf kriegen!«, schimpfte sein bester Freund.

»Ich bin noch nicht fertig, ich komme gleich.« Im wahrsten Sinne des Wortes.

»Ches!«

Týr knallte die Tür hinter sich zu.

Chester schüttelte nur den Kopf und ließ sich nicht beirren, das Begonnene zu beenden.

Oh diese Frau war einfach zu heiß.

Nachdem er seine Befriedigung erhalten hatte, zumindest einen halbwegs akzeptablen Abklatsch davon, zog er sich was über, putzte die Sauerei weg und suchte nach Týr.

Sein Cousin stand beim Fuhrpark und verabschiedete sich.

»Ich dachte, ihr wolltet schon vor Stunden abfliegen!«, klopfte er Týr auf den Rücken.

»Ich hoffe du hast dir deine Hände gewaschen, bevor du mich antatschst«, tadelte der zurück.

»Wieso? Was ist mit Chesters Händen?«, bohrte Joshua neugierig nach.

Der Ansturm an Verabschiedungswütigen war riesig.

Chester zuckte mit den Schultern.

»Týr hat mich beim Wichsen erwischt.«

Der Hof war erstarrt.

»Okay, wer von euch Jungs noch nie gewichst hat, werfe den ersten Stein«, hob Chester theatralisch die Arme in die Luft.

»Also ich habe das eigentlich nicht nötig, aber frag mal Cal, in seiner Lage«, winkte Joshua zu seinem Zwillingsbruder herüber.

»Du bist unmöglich«, schimpfte Týr ihn.

»Dabei habe ich nicht mal blonde Locken«, grinste Ches fröhlich zurück. »Guten Flug!«

Chester huschte in die Trainingsabteilung. Er wollte eine Runde Gewichte stemmen und sich von seiner Sonne ablenken.

Nach einer Stunde gestand er sich ein, dass es nicht funktionierte, das Training schon, aber er dachte dabei durchgehend an Claire.

Er wollte bei ihr sein.

Chester bekämpfte den Drang.

Morgen!, mahnte er sich. Er musste dafür sorgen, dass er die Kontrolle behielt. Ausgerechnet er.

»Vielen Dank liebes Schicksal«, schimpfte er vor sich hin und zwang sich aufs Laufband.

Er würde das schaffen. Für Claire würde er warten.

---

Týr hatte nach dem Gespräch mit Saphira nach Ryan gesucht, um den Streit aus dem Weg zu räumen und Claire vorzustellen. Er wollte Saphira Zeit geben, sich mit Cedric zu besprechen und auszusöhnen.

Aber er musste das auch tun, auf seinen Halbbruder zugehen und diese Sache mit ihm auf die Reihe bekommen.

Saphira hatte ihm eine SMS geschrieben, wo er sie finden würde. Týr klopfte an und wartete auf das Zeichen.

Als er den Raum betrat standen Cedric und Saphira nebeneinander. Týr konnte die Stimmung nicht so recht deuten. Angenehm war auf jeden Fall anders.

Ganz anders.

»Cedric und ich haben miteinander gesprochen und wir sind zusammen«, begann Saphira zu erklären. Allerdings schien dieser Vorfall nicht spurlos an beiden vorübergegangen zu sein.

»Konntest du Elysa erreichen?« Saphira räusperte sich unwohl. Týr verneinte.

Das war von all seinen Dramen aktuell das Schlimmste, das ihn quälte, dass seine Sonne davongelaufen war.

»Sie ist meinetwegen gegangen«, entschuldigte Saphira sich.

»Ich denke, wir sollten zurück nach Kanada ziehen«, mischte Cedric sich das erste Mal ins Gespräch ein.

Týr ließ angespannt die Luft entweichen.

Darüber hatten die beiden also diskutiert.

»Ich habe mich entschuldigt«, hielt Saphira dagegen und kämpfte gegen die Tränen.

»Ich habe hier keinen Platz. Keiner kann mich leiden und die Einzige, die es tut, ist abgehauen. Nach allem, was Elysa für mich getan hat, hat sie ihr zu Hause verloren. Und jetzt werde ich gleich wahrscheinlich wieder verprügelt, weil ich mir Sorgen um Elysa mache. Ich wollte es probieren, aber bin gescheitert«, zischte Cedric in Saphiras Richtung.

Sie rieb sich die Tränen aus dem Gesicht und warf Týr verzweifelte, hilfesuchende Blicke entgegen.

»Du kannst ja pendeln und ich warte in Kanada auf dich. Wir versuchen es hinzukriegen.«

Týr konnte kaum beschreiben, was in ihm vorging. Aber er fühlte sich beschissen. Er hatte sich vorgenommen, der große Bruder zu sein und Verantwortung zu übernehmen. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, um sich Cedric zu stellen.

»Saphira, ich würde gern allein mit Cedric sprechen.«

Die Wölfin nickte und schniefte in ein Taschentuch. Sie verschwand aus dem Zimmer.

»Ich möchte dich mit zurück nach Chicago nehmen«, suchte Týr einen Start in das Gespräch.

Überrascht begegnete Cedric seinem Blick.

»Ich muss einige Intrigen angehen, sie am besten aufdecken und könnte dabei deine Unterstützung gebrauchen. Außerdem möchte ich mehr Zeit mit dir verbringen, um dich besser kennenzulernen.«

Cedric schluckte. Damit hatte er offensichtlich nicht gerechnet.

»Wir haben den gleichen Vater, auch wenn wir nie als Brüder aufgewachsen sind, sind wir verbunden. Ich biete dir heute die Chance, mir zu beweisen, was in dir steckt. Ich biete dir einen Neuanfang, einen, bei dem du dich nicht verstecken musst, sondern als ehrenwerter und starker Mann durchs Leben gehst. Ein Mann, der Teil einer Familie ist und seine Lieben beschützt. Ein Mann, der einen Bruder hat.«

Týrs Herz zog sich zusammen, als er Cedric lautlos weinen sah. Elysa hatte recht gehabt. Dieser Vampir war gewaltsam zerbrochen worden und er brauchte eine Hand von außen, weil er es allein nicht schaffte.

Er hielt ihm seine Hand entgegen, wie ein Symbol.

»Ich werde dich wieder enttäuschen. Früher oder später enttäusche ich jeden. Es ist wie ein Fluch.« Cedric starrte auf die Hand, aber er rührte sich nicht.

»Zeit, diesen Fluch zu brechen.« Týr hielt seine Hand an Ort und Stelle und wartete. Wenn Cedric diese Chance wollte, sollte er zugreifen. Am besten jetzt. Denn Almosen würde Týr nicht verteilen.

Cedric atmete aufgeregt auf und ab. Er zitterte und stand auf wackeligen Beinen. Schließlich griff Cedric nach Týrs Hand.

Týr zog seinen Bruder an sich.

Er spürte wie es Cedric schüttelte, wie er weinte.

Es war ein Anfang. Nach all den Jahren war es endlich ein Schritt nach vorne.

»Es tut mir leid«, hörte er ihn sagen und er glaubte ihm. Diese Emotionen waren endlich echt.

Die Minuten verstrichen und Cedric löste sich von ihm. Týr hielt ihm die Taschentücher entgegen, die auf der Kommode lagen.

»Vertrauen muss man sich erarbeiten und wir beide fangen heute damit an.«

Cedric nickte. Entschlossenheit lag nun in seinem Blick.

»Was, wenn herauskommt, dass da doch mehr war. Also mit Elysa.« Cedric presste die Lippen aufeinander.

»Wird es nicht.«

»Saphira hat mir das alles gesagt, mit den Bildern und so weiter. Aber was, wenn diese Theorie nicht stimmt und …«

»Dann stellen wir uns dieser Sache, wenn es soweit ist. Bis dahin haben wir Zeit zu lernen, Brüder zu sein.«

»Wieso bist du so cool geworden, obwohl Aegir dein Vater ist?«

Týr zuckte die Schultern. »Unser Vater hatte auch coole Seiten. Ich habe viele schöne Erinnerungen an ihn. Einmal hat er mich mitgenommen, um mit mir ein Flugobjekt steigen zu lassen, dabei war ich längst erwachsen. Er meinte, diese Erfindung käme aus China. Dort bespannten die Leute Äste mit Seide und ließen sie in die Luft fliegen. Er hatte so ein Objekt gebaut und wir warfen es in den Wind. Keine Ahnung wie viele Versuche wir gebraucht haben.« Týr musste bei der Erinnerung lachen. Cedric starrte ihn an. »Was ist dann passiert?«

»Ich habe ihn aufgezogen, was er mit dieser Aktion erreichen will. Aber er hat nicht aufgegeben, bis das Objekt tatsächlich mit dem Wind geflogen ist. Vater hat mich damals gefragt, warum ich nicht heiraten will, während wir dem Drachen beim Tanzen zusahen und ich habe geantwortet, dass ich von der großen Liebe träume. Daraufhin hat er gelacht.«

»War er meiner Mutter da schon begegnet?«, bohrte Cedric nach.

Týr schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist um die 200 Jahre her. Ich dachte er lacht mich einfach an, aber im Nachhinein weiß ich, dass er seine große Liebe zu diesem Zeitpunkt nicht kannte und mich wohl für verrückt gehalten hat. Ich wünschte er hätte sich mir anvertraut, als er deiner Mutter begegnete, aber das hat er nicht. Stattdessen ist er dem Wahnsinn verfallen.«

Es schmerzte noch immer. Týr konnte sich nicht helfen, aber sein Herz vermisste den Mann, der ihn großgezogen hatte.

»Ich wünschte, er hätte mich auch gernhaben können und einen Drachen mit mir steigen lassen«, flüsterte Cedric. »Wenn er mir wenigstens Steven gelassen hätte.«

»Du warst nur ein Baby, dann ein Junge. Nichts davon ist deine schuld. Das Monster, das aus ihm geworden ist, hat nichts mehr mit dem Mann zu tun, von dem ich dir eben erzählt habe.«

»Ich bin genauso krank wie er.«

Týr verzog sein Gesicht. »Wer sagt das? Er? Oder du? Bestimmen wir nicht selbst, wer wir sind?«

»Entscheide dich besser zu sein als er und dann sei besser. Das hat Elysa damals in Wales zu mir gesagt.« Cedric ließ angespannt die Luft entweichen.

Týr konnte kaum glauben, dass sie so offen miteinander redeten.

»Lassen wir Elysa erstmal weg. Wir müssen ja nicht mit dem schwierigsten Thema beginnen, um uns anzunähern«, schlug er vor.

Cedric nickte seine Zustimmung.

»Also dann kommst du mit nach Chicago und wir nehmen das hier in Angriff?«

»Ja.«

Es war ein Neubeginn. Zumindest hoffte er das.

Týr fühlte sich nun deutlich besser. Er wandte sich bereits zum Ausgang, denn viel Arbeit lag vor ihm.

»Wieso?«

Týr drehte sich noch einmal zu ihm um. »Wieso? Weil ich mich für mein Blut verantwortlich fühle. Weil ich mein Herz nicht ignorieren kann, wenn es mich ruft. Und weil ich Elysa stolz machen will.«

Er verließ den Raum und suchte nach Calvin.

Das war der nächste Stress. Wenn Joshua mit Elysa sprach, dann wäre Týr wieder der Vollarsch. Er fand den ruhigen Zwilling im Trainingszentrum in Elysas Tanzsaal. »Hey«, begrüßte Calvin ihn, ohne sich umzudrehen. Seine Nase hatte ihn bereits angekündigt. Der Wolf war an der Musikanlage zugange.

»Was machst du da?«, erkundigte Týr sich und bot gleich seine helfende Hand an.

»Ich habe eine neue Anlage besorgt für Elysas Training. Die Alte hat immer wieder gesponnen und diese hier…«, pfiff der Wolf lautstark, »ist das Beste, was es auf dem Markt gibt. Unverschämt teuer.«

»Wieso ist mir das nicht eingefallen«, brummte Týr.

Calvin grinste. »Um dich bei ihr einzuschleimen?«

Der königliche Vampir nickte. Es war ja kein Geheimnis, das sie wieder mal eine Krise hatten.

»Romy hat sich beschwert, dass die Anlage spinnt«, zwinkerte Calvin. »Insofern hatte ich eigentlich nur einen Auftrag, den ich etwas teuer ausgeführt habe.«

Týr schwieg und musterte den Wolf. Oft hatten sie nicht miteinander gesprochen, aber er wusste, dass Ryan und Calvin gut miteinander konnten und mit seinem Zwilling war Calvin sich noch näher.

»Drucks nicht so herum«, rollte Calvin mit den Augen. »Du willst, dass ich Josh beruhige, weil er total sauer ist.«

»Ich will einfach nicht, dass er mich vor Elysa schlecht macht.«

Calvin schüttelte den Kopf. »Josh ist aufbrausend und muss alles kommentieren, was gerade passiert, egal, ob er das bereits reflektiert hat oder nicht. Aber wenn er darüber schlafen konnte und Elysa ihn ansieht oder ihn anruft, dann tut er alles, um für sie da zu sein. Sie ist die einzige Frau, die ihm was bedeutet, warum sollte er ihr weh tun, nur weil er sauer auf dich ist.«

»Ich bin ja froh, dass er nicht mit nach Manaus geflogen ist«, brummte Týr und erkannte entsetzt, dass dieses Geräusch von Raphael hätte stammen können.

Calvin lachte.

»Das kann ich mir vorstellen. Er sieht sie wie seine kleine Schwester«, tätschelte Calvin seinen Arm und testete dann die Anlage.

»Und?«

»Klingt super«, rief Týr, weil Calvin den Ton laut gestellt hatte, um das Gerät zu inspizieren.

Der Wolf drehte an ein paar Knöpfen und schaltete dann aus.

»Wenn die Mädels zurück sind, muss ich ihnen eine saubere Einweisung geben! Sündhaft teuer!«, wiederholte der Wolf und grinste.

Offensichtlich gefiel ihm diese Spielerei.

»Danke«, seufzte Týr.

»Für was? Ich rede mit Josh, aber es wird nicht nötig sein. Er weiß, dass Elysa und du zusammengehört.«

Týr begann seine Verabschiedungsrunde und steuerte schon bald den Rückweg nach Chicago an. Sein Besuch in Rio war insgesamt erfolgreich gewesen, denn er war vorangekommen.

Leider war da dieses dumpfe Gefühl in ihm, weil seine Sonne nach Manaus geflüchtet war. Týr wollte sich nicht reinsteigern, er wusste, dass Elysa und er das hinkriegen würden. Er wusste auch, dass sie ihn liebte. Aber er war von Nebenberuf Klette und diese Entfernung tat seinem kuscheligen Herzen nicht gut.

Seufzend widmete er sich den Zeilen, die er gerade verfasste.

»Was machst du da?«, informierte sich Ruben, der über seine Schulter spickte, während sie die Zeit im Jet totschlugen.

»Hey, das ist privat«, meckerte Týr.

»Was schreibst du da?«, gab Ruben keine Ruhe.

»Das ist ein Liebesbrief für meine Sonne, damit sie ihn lesen kann, wenn sie zurückkommt«, rümpfte Týr die Nase.

Ruben brach in schallendes Gelächter aus. Auch Cedric hustete verdächtig.

Banausen.

Er würde sich nicht davon abhalten lassen, seiner Sonne seine Liebe zu zeigen.

»Ich gebe dir ein paar Tipps, ich kann nämlich dichten«, erklärte Ruben feierlich. »Meine Schöne, deine Brüste sind wohlgeformte Hügel, die in einer atemberaubenden Landschaft stehen. Deine Salbe ist so köstlich wie frischer Morgentau.«

Týr grunzte. »Viktoria färbt auf ihn ab.«

Cedric lachte. »Scheint so.«

Mit einer wedelnden Handbewegung winkte er Ruben von sich. Unromantische Störungen konnte er jetzt nicht gebrauchen.

Er war ein Mann, der seine Frau jagte. Nur, weil er kreativer war, als andere, würde er sich nicht aufhalten lassen.

»Er kauft ihr nen Hengst und jetzt mutiert er zum kompletten Liebesopfer«, gluckste Ruben.

»Klappe, van Weiden.« Innerlich dankte er Ches für die Erfindung dieser Gemeinheit.

»Autsch, das hat weh getan«, meckerte Ruben von hinten.

Grinsend führte er seinen Liebesfeldzug auf Papier fort.

In Chicago traf er sich mit Raphael, Kenai und Noah, die bereits auf Hochtouren an der gemeinsamen Sache arbeiteten. Er begrüßte seine Krieger und wies auf Cedric, der hinter ihm eintrat. »Er ist an Bord. Kriegen wir das gemeinsam hin, oder müssen wir vorher zur Gruppentherapie?«

Raphael musterte den tätowierten Vampir skeptisch. »Ich bin kein Klugscheißer, ich weiß es wirklich besser. Wenn du unsicher bist, ob dein nächster Schritt scheiße ist, dann frag mich vorher«, brummte der Glatzkopf und machte eine ausladende Handbewegung.

»Ist scheiße sein Lieblingswort?«, raunte Cedric Ruben zu. »Wenn du zu der großen Klappe Fraktion gehörst, stell dich hinter Noah«, schimpfte Raphael. »Wenn du das Bedürfnis hast, deine Schwanzgröße zu vergleichen, machst du das auch bei Noah.«

Cedric ließ seinen Blick über Raphael schweifen.

»Wie genau ist Freya bei ihm gelandet?«, murmelte Cedric zu Ruben, der neben ihm stand und auf seinem Handy tippte, während Raphael seine Meinung kundtat.

»Solltest du der Ansicht sein, dich in die Nähe meiner Frau zu wagen, insbesondere mit deinen tanzenden Leggings, werde ich danach kein Bier mit dir trinken gehen, eher knalle ich dich ab«, fuhr Raphael emotionslos fort.

»Er ist doch lustig«, kicherte Ruben und hob dann sein Handy in die Luft. »Habt ihr das schon gesehen?«

Týr schielte auf das Foto. Nathan strahlte in die Kamera.

»Seine Haare sind gewachsen, bald kann er Papas Frisur tragen«, freute Ruben sich und tippte eifrig. »Wartet, ich muss Vik noch schnell schreiben, wie gut Papas Sieger Spermien geraten sind.«

Entgeistert drehte Raphael den Kopf in Rubens Richtung.

»Wie hast du den Flug hierher mit den beiden überstanden?«

Týr rollte mit den Augen. Ehe er antworten konnte, mischte Ruben sich ein. »Er hat Elysa einen Liebesbrief geschrieben, auf Papier«, lachte der Papa.

Alle starrten ihn an, als ob er einen an der Waffel hätte.

»Lasst mich in Frieden. Wir haben zu arbeiten.«

Seufzend begann Raphael seinen Bericht. »Es scheint jede Menge Crystal Meth auf dem Ball gegeben zu haben. George und Michael wurden gepimpt. Unser Technikgenie hat ebenfalls einen Filmriss und die Soldaten, die das Feuerwerk beaufsichtigt haben, waren auch high.«

»Großartig«, fluchte Týr vor sich hin.

»Daxton und Stitchens sind längst abgereist und wir konnten sie nicht aufhalten. Sonst hätten sie nachher geahnt, dass wir an ihnen dran sind«, mischte Kenai sich ein. »Das Gleiche gilt für Michigan und Opa van Weiden.«

»Hey, nenn ihn nicht so. Charles reicht«, meckerte Ruben dazwischen.

»Swan ist auf hundertachtzig«, mahnte Raphael.

»Meine Mailbox hat mich bereits informiert. Die Frage ist, ob ich ihn einweihen soll, dass wir eine Verschwörung vermuten. Natürlich, ohne Namen zu nennen.« Týr blickte gedankenverloren aus dem Fenster. Er durfte sich Swan nicht zum Feind machen. Er war zwar unausstehlich, aber mit Morgan kooperierte er nicht. Xander Morgan hatte auf Jonas Anwesen deutlich bezeugt, dass er Julius Swan als nicht ernstzunehmenden Clown sah.

»Was soll das bringen?«, wunderte Noah sich.

»Wenn er sich beruhigt und uns in Ruhe unsere Arbeit machen lässt, ohne dauernd rein zu funken, wäre schon viel gewonnen.«

»Swan ist nicht wichtig«, behauptete Cedric. »Was ist mit der Suite? Da, wo wir aufgewacht sind?«

»Keine Fingerabdrücke oder andere Unachtsamkeiten eines Dritten. Immer noch können wir uns nicht erklären, warum diese Suite bei der Untersuchung ausgelassen wurde. Die Soldatenbefragungen laufen noch. Bisher haben wir die undichte Stelle nicht gefunden. Auch existieren die Aufnahmen aus der Überwachungskamera nicht. Jemand hat in der Technik rumgepfuscht.« Raphael blickte frustriert in die Runde.

»Woher konnte Daxton von der Vorgeschichte wissen, die du mit Elysa hast?«, bohrte Noah in Cedrics Richtung. »Diese ganze Aktion kann nicht spontan durchgeführt worden sein!«

»Er kann es nicht wissen. Aber er hat uns gesehen. Beim Tanzen. Vor dem Ball, da sind Elysa und ich uns in der Trainingsabteilung begegnet und Daxton hat das beobachtet.«

»Was genau?« Týr hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Wieder kämpfte er gegen die Eifersucht.

»Wir haben getanzt und ich habe sie wahrscheinlich fasziniert angeschmachtet«, räusperte Cedric sich. Die Krieger warfen sich genervte Blicke entgegen.

»Auf jeden Fall bin ich ihm nachgejagt und er hat mir indirekt gedroht, dass ich Morgan nicht ans Bein pinkeln sollte. Er hat mir misstraut. Ich wusste instinktiv, dass er es nicht frisst, wenn ich behaupte, dass ich Familienanschluss suche. Ich habe ihm gesagt, dass ich Elysa will und das hat er geschluckt.«

»Damit hast du Morgan seine Intrige auf dem Silbertablett präsentiert«, brauste Raphael auf.

»Das schafft der auch gut ohne meine Hilfe oder bin ich in eine leerstehende Villa gelatscht, um mich dann in die Luft sprengen zu lassen? «, fauchte Cedric das Vin Diesel Double an.

»Fassen wir zusammen, dass Morgan uns voraus ist, wie immer. Wir teilen uns auf und lösen diesen Mist«, brauste Týr dazwischen.

»Zwinge mich nicht mit dem Wichser zu arbeiten«, forderte Raphael gereizt.

»Keine Sorge!« Týr fluchte innerlich vor sich hin. Was hatte er erwartet? Dass seine Krieger Cedric auf einmal leiden konnten?

»Cedric, Ruben und ich bilden das van Weiden und Michigan Team, der Rest von euch zeckt sich an Daxton.«

»Ich will mich an Daxton zecken! Ich gehe in seinen Kopf, dann habe ich meine Antworten«, brodelte Cedric.

»Man kann euch nicht kombinieren«, schimpfte Týr.

»Dann mache ich es allein. Ist mir egal. Du darfst als König in keinen Ratskopf. Ich schon. Ich spüre den Wichser auf.«

Týr musste über diesen Vorschlag nachdenken.

»Wenn du ihn hast, rufst du mich an. Wir stellen ihn gemeinsam.« Ganz wohl war ihm bei der Sache nicht, aber Cedric musste sich beweisen, um den Respekt der anderen zu gewinnen. Daran führte kein Weg vorbei.

»Gut, dann kümmern wir uns weiterhin um die Soldaten hier und finden das undichte Loch. Irgendeiner muss die Suite bei der Untersuchung bewusst ausgelassen haben«, erklärte Kenai.

»Was, wenn derjenige längst über alle Berge ist?«, schüttelte Týr den Kopf.

»Dann wissen wir immerhin wer es nicht war und auch nicht involviert ist«, zuckte Noah mit den Schultern.

»Also die Nadel im Heuhaufen.«

»Charles ist auf seinem Gut in Miami, wenn du ihn zuerst besuchen willst«, informierte Ruben ihn.

»Was ist mit Michigan?« Das interessierte Týr viel mehr, schließlich musste man den Mann so schnell wie möglich überführen, bevor er mitbekam, dass Claire in Chester ihren Seelengefährten gefunden hatte.

»Keine Ahnung«, kam es von allen Seiten.

»Gut, dann muss ich das wohl oder übel bei Swan herausfinden.«

»Kann man Daxton über seine Nummer orten?«, erkundigte sich Cedric. Týr musste verneinen. »Er arbeitet mit Rufumleitung. Das wäre wohl zu einfach. Ähnlich bei Stitchens.«

Sie diskutierten noch einige Zeit miteinander, bevor sie sich trennten.

Týr lag im Bett. In den nächsten Tagen würde er mit Ruben zu Charles van Weiden fliegen und versuchen mehr über Michigan und seine Machenschaften herauszufinden.

Würde sich sein Königsamt jemals beruhigen? Oder war dieser Zustand normal?

Týr hatte keine wirkliche Antwort auf seine Frage. Wenn er seinen Vater als Beispiel hernahm, müsste er sich eingestehen, dass er kein anderes, als dieses Leben bekommen würde.
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Elysa war mit ihren Freundinnen gut im Soldatencamp angekommen. Milo hatte sie nach nur einem Tag wieder verlassen müssen, um das Alphatreffen zu besuchen. Der Wolf war angespannt wegen der Entscheidungen, die anstanden. Elysa hatte seine Sorge deutlich gespürt.

Würde sich ein anderer Alpha Sao Paulo stellen? So wie Ryan damals das Rudel in Rio aufsuchte?

Das war eine nicht vergleichbare Situation gewesen, denn am Zuckerhut gab es nur ein recht kleines Rudel. Niemand hatte sich gegen ihren Bruder gesträubt. Im Gegenteil. Sie waren froh gewesen, dass jemand bereit war, die Verantwortung zu übernehmen.

Sao Paulo war lange von Jona geführt worden, viele Jahrhunderte lang hatte er ein starkes Rudel aufgebaut. Sein innerer Kreis waren allesamt Krieger, keine Hobbyprügler.

Für Ryan war es ausgeschlossen, in Sao Paulo die Leitung zu übernehmen. Zu sehr würde sich ein großer Teil gegen ihn und seinen Vampirkuschelmodus aufbäumen. Was, wenn die Wölfe, die Jona im Krieg gegen ihn unterstützt hatten, Ryan hinterhältig angreifen würden?

Sie konnte nur hoffen, dass ihr Bruder sich aus dieser Sache heraushielt. Er hatte genug andere Probleme.

Unglücklich dachte sie an Ryans stolpernden Lippentreffer und dann seine Streicheleinheit am Buffet, bevor Susi ihm die Leviten gelesen hatte.

Sie verbrachten einige Tage im Camp und Elysa versuchte sich tatsächlich in verschiedenen Disziplinen, insbesondere im Bogenschießen. Das fand sie mega cool. Sie konnte sich vor Unterstützung kaum retten. Dauernd wollte einer der Jungs ihr Nachhilfe geben. Wahrscheinlich waren die Soldaten untervögelt.

Romy hatte auch gerade zum dritten Mal erklärt, dass sie verheiratet war. Aber das zähle irgendwie nicht.

Feli brauchte tatsächlich keine Nachhilfe, denn sie steckte die meisten anderen in die Tasche.

Die Tage vergingen und Romy und sie bereiteten schon alles für ihre Abreise vor. Milo würde bald ankommen und sie dann mit nach Manaus nehmen.

Elysa suchte nach Feli, bei der noch alle Sachen durchs Zimmer flogen und fand sie am Flussufer sitzen. Die Soldatin hing offensichtlich ihren Gedanken nach. Lautlos ließ die Wolfsprinzessin sich neben ihr nieder.

»An dieser Stelle hat er mich angegriffen und versucht zu ertränken.« Elysa legte ihren Arm um ihre Freundin.

»Was, wenn Juan Sao Paulo dauerhaft leitet, obwohl er ein Beta und kein Alpha ist.« Eindringlich suchte Feli ihren Blick. Elysa presste die Lippen aufeinander. Sie wollte nicht in Felis Haut stecken.

»Er ist böse und gefährlich. Ihm gehört jetzt dieser widerliche Club und er hat noch strengere Regeln, als Jona. Ich schäme mich dafür, dass er mein Gefährte ist. Danke, dass du Milo nichts davon gesagt hast«, flüsterte Feli den letzten Satz.

»Ach Süße«, tröstete Elysa sie und schlang nun beide Arme um Feli. »Du bist so eine bewundernswerte Frau! Niemand wird dir irgendeine Schuld an seinem Verhalten zusprechen!«

Schniefende Geräusche waren zu hören.

Wie beschissen musste es sich anfühlen, an einen Mann wie Juan da Silva gebunden zu sein?

Langsam löste sich die Wölfin von ihr und starrte auf den Boden. »Was, wenn sie erwarten, dass ich mich um ihn… naja… wir uns… also…« Feli schüttelte sich regelrecht.

»Du liebst Kenai und er dich. Das Schicksal hat dich freundlicherweise sogleich entschädigt, als es gecheckt hat, dass dieser Seelengefährte ein Griff ins Klo war«, schimpfte Elysa und Feli musste lachen. Ihre Tränen rieb sie fort und nickte.

»Danke.«

Die beiden Frauen erhoben sich von ihrem Uferplatz, um zurück zu den Unterkünften zu laufen.

»Ist Milo schon da? Ich habe noch gar nicht gepackt. Ich freue mich schon darauf, Kenai wiederzusehen. Wer weiß, wo er sich rumtreibt, um die Welt zu retten«, lächelte Feli vor sich hin.

»Ich weiß, was du meinst«, pflichtete Elysa ihr bei.

Schließlich hatte sie auch so einen Mann an ihrer Seite, der jede Gelegenheit mitnahm, wenn irgendwo Heldentaten gefordert wurden.

Gerade als sie loslaufen wollten, nahmen die Frauen eine leise Bewegung wahr, die aus dem Wasser kam. Sofort schnellten sie herum. Es war Nacht. Anakondas erwachten jetzt zum Leben, aber auch viele andere Geschöpfe der Dunkelheit. Eigentlich fraßen die Riesenschlangen keine Menschen, es sei denn sie waren verzweifelt oder fühlten sich bedroht. Aber das wölfische Herz, das in ihnen schlug, konnte diese gefährlichen Tiere durchaus anlocken, die auch vor Kaimanen nicht Halt machten.

Elysa fixierte das Wasser. Es war ruhig. Aber das musste nichts heißen. Irgendwer lauerte da drin.

Instinktiv schritten sie langsam rückwärts.

»Feli!«

Schockiert drehten sie sich zu der Stimme um.

Juan da Silva.

Oh scheiße.

Was machte der Kerl hier?

Felis gesamter Körper spannte sich neben ihr an, als erwarte sie jeden Moment einen Kampf um ihr Leben.

»Was für ein Zufall. Oder sollten wir es Schicksal nennen? Wo ist deine Rothaut? Schon bei Manitu, wo er hingehört.«

Elysa kannte Juan noch aus ihrer Zeit in Sao Paulo als Jonas Ehefrau. Der Typ war widerwärtig und sie hatte stets einen Bogen um ihn gemacht. Diesmal wäre der Bogen allerdings durchs Wasser.

Aus dem eben noch ein ungutes Geräusch gekommen war.

Scheiße!

Elysas Pulsfrequenz steigerte sich nochmal um das Doppelte.

»Was machst du hier? Verschwinde!« Feli hatte ihre Stimme erhoben. Sie griff bereits nach ihren Waffen. Aber hinter Juan tauchten vier weitere Wölfe auf, die Elysa allesamt Jonas innerem Kreis zuordnen konnte.

»Ich leite Sao Paulo, Liebling.«

Feli rang neben ihr nach Luft. Elysa war ebenfalls schockiert. Juans Aussage entsprach den Tatsachen.

»Wir schaffen die Frauen hier unauffällig raus«, instruierte Juan seine Männer. »Feli ist mein Fickgerät und mit Elysa zwingen wir den Vampirkönig in die Knie.«

Die feindlichen Wölfe zogen ihre Waffen. Schießeisen. Vermutlich schalldicht und mit Betäubungspfeilen geladen.

Es ging alles sekundenschnell.

Feli griff nach Elysas Hand und die Wolfsprinzessin wusste, was sie erwartete. Eine Flucht durch diesen verdammten Fluss, aus dem ungute Geräusche kamen.

Warum zur Hölle hatte sie für Saphira Platz gemacht, anstatt sich einen sauberen Bitchfight mit ihr zu liefern!

Sie sprangen ins Wasser und obwohl sie keinen anderen Laut hörten, spürten sie die Vibration der Schüsse, die auf sie niederprasselten. Sie tauchten beide instinktiv tiefer und Elysa folgte Feli, die hoffentlich wusste, was zu tun war.

Großer Gott. Das hier war ein Alptraum der Extraklasse.

Elysa versuchte nicht darüber nachzudenken, wie lange sie ohne Luft auskam, denn sonderliche Übung im Langstreckentauchen hatte sie nicht.

Immerhin war sie nicht getroffen worden. Piranhas würden sie in Ruhe lassen, wenn kein Blut tropfte.

Tropfte bei Feli Blut? Oh Scheiße.

Besser sie dachte auch nicht näher darüber nach, oder darüber, ob eine Riesenschlange Bock auf sexy Wölfinnen hatte.

Es half nichts. Elysa musste an die Oberfläche, um Luft zu holen. Sie hob den Kopf aus dem Wasser und nutzte die Millisekunden, um sich kurz zu orientieren. Sie wurden verfolgt, zwei Männer, in Wolfsform, waren im Wasser, der Rest rannte am Flussufer entlang.

Feli tauchte vor ihr auf. »Weiter!«, keuchte sie atemlos. Sie war in ihrer Wolfsgestalt. Elysa schüttelte heftig den Kopf. »Feli, wandle dich zurück. Schlangen und Kaimane bevorzugen Tiere!« Panisch beobachtete sie Feli bei der Wandlung. Elysa folgte ihr. Das Adrenalin pumpte durch ihre Venen. Ihr Überlebensinstinkt hatte die Führung übernommen.

In dem Moment hörten sie einen Schrei hinter sich. Sie fuhr mit dem Kopf herum und sah einen der Wölfe, der wie von Geisterhand nach unten gezogen wurde.

Wie oft hatte man Elysa als Kind eingebläut, dass der Dschungel am Tag friedlich und in der Nacht lebensgefährlich war. Am Tag schliefen die gefährlichsten Jäger, aber in der Nacht suchten sie ihre Beute. Elysa war oft im Amazonas geschwommen, aber niemals in der Dunkelheit, nur wenn die Sonne hoch am Himmel stand.

»Oh Gott«, rang Feli nach Luft.

Der Wolf, der neben dem anderen geschwommen war, peitschte mit seinen Pfoten panisch um sich. Die Wölfe an Land riefen dem Wolf zu. Sie schossen Kugeln auf das Wasser, während der Kreischende an Land schwamm.

»Wir müssen weiter«, mahnte Feli. Auch sie hatte Angst. Elysa konnte es in ihren Augen lesen. »Wir tauchen ab«, instruierte sie.

Elysa drehte sich noch einmal kurz um, bevor sie Feli folgte. Die Wölfe waren abgelenkt, weil sie dem Kreischenden halfen, aber nicht alle.

Juans kalter Blick folgte Feli auf Schritt und Tritt, als wäre sie der Ring, den Gollum gejagt hat.

Scheiße, das war wie in einem Horrorfilm.

Sie folgte Feli unter Wasser und blendete diesen gestörten Beta und diese Schlange so gut es ging aus, die wahrscheinlich den Wolf geschnappt hatte. Anakondas waren Einzelgänger. Die Wahrscheinlichkeit, dass eine weitere von ihnen hier herumgeisterte, war quasi nicht vorhanden. Und wenn die gesättigt war oder gerade beim Essen, dann wären sie auch vor ihr sicher.

Sie erreichten eine Gabelung. Das wäre vielleicht die Chance für sie zu entkommen. Sie nahmen die Richtung, an dessen Ufer die Wölfe nicht entlangliefen. Sie müssten durch das Wasser, um ihre Verfolgung fortsetzen zu können. Das verschaffte Elysa und Feli Zeit.

Sie schwammen an die entgegengesetzte Seite und kletterten an Land.

»Fuck«, zischte Feli neben ihr, die genauso hechelte, wie Elysa selbst. Sie wandelten sich, um schneller vorwärts zu kommen.

Aber wohin? Blind in den Dschungel?

Sie hatten keine Zeit für eine Diskussion, keine Zeit für einen Plan. Als Wölfinnen rannten sie, um schneller zu sein.

Ziellos.

Einfach nur weg von diesen Irren, die hinter ihnen her waren.

Das Hauptproblem war die Tatsache, dass die feindlichen Wölfe sie wittern konnten, zumindest außerhalb des Wassers und ins Wasser wollten sie aber nicht zurück.

Die Gründe lagen wohl offen auf der Hand.

Auch wenn die Anakonda gesättigt war, gab es genug Kaimane und andere Unarten, die auch nachts auf Beutejagd gingen. Mohrenkaimane wurden bis zu 6 Meter lang und hatten noch öfters Appetit, als die Riesenschlange. Diese Viecher krochen auch nachts aus dem Wasser, um zu fressen.

Diese Gefahrenzone hatten sie hinter sich gelassen. Nun konnten sie auf Jaguare, andere Schlangenarten oder Spinnen treffen. Das machte ihnen aber nicht mehr so große Angst. Sie hatten eine gute Spürnase und beide besaßen Kenntnisse über den Dschungel.

»Wir brauchen eine Höhle, irgendein sicheres Versteck, bis der Tag anbricht«, stieß Feli atemlos aus. »Das war Teil der Ausbildung, die ich hier gemacht habe. Wir schaffen das, Elysa.«

Die Wolfsprinzessin nickte. Ihre Aufregung war nicht verschwunden, aber diese totale Todesangst war glücklicherweise aus ihrem Körper gewichen.

Sie suchten konzentriert nach einem guten Versteck und achteten darauf, ob sie die feindlichen Wölfe wittern konnten.

»Sie haben bestimmt die Verfolgung aufgegeben. Juan kennt sich im Dschungel nicht aus«, überlegte Elysa. »Das können wir nicht sicher wissen. Was, wenn er im Camp seine Ausbildung gemacht hat!«

Okay, das war vielleicht ein Argument.

»Ich fasse es nicht, dass Kia so lange allein im Wald gewohnt hat!«, zischte Feli, während sie schnüffelte und einer Spur folgte.

»Das war nicht der Dschungel, sondern ein Nationalpark. Das ist ein riesiger Unterschied«, seufzte Elysa.

Felis Öhrchen stellten sich hoffnungsvoll nach oben.

Auch Elysas Wölfin trieb sie nach vorne. Sie hatten eine Höhle entdeckt, die sie vorsichtig ansteuerten. Erleichtert, dass keine weitere Bedrohung auf sie wartete, liefen sie hinein.

Nun diese Höhle war nicht perfekt, aber akzeptabel. Sie kletterten nach oben und fanden einen guten Platz, wo sie den Eingang im Blick hatten, aber selbst geschützt waren. Hier oben konnte sie niemand von hinten überraschen und riechen würde man sie von draußen auch nicht.

Dazu hatten ihre Verfolger ihre Spur verloren.

Die beiden Wölfinnen befreiten sich von ihrer nassen Kleidung und kuschelten sich eng aneinander. Sie spendeten sich gegenseitig Wärme und Kraft.

Sie legten ihre Köpfe auf ihren Pfoten ab und starrten von oben auf den Eingangsbereich. Auch nach einer weiteren Stunde war alles ruhig geblieben.

»Du warst echt taff in dem Wasser«, seufzte Feli neben ihr. Anerkennung war in ihrer Stimme zu hören, auch wenn sie als Wölfinnen mental miteinander kommunizierten, hörten sie die Betonungen und Klangfarbe, als würden sie als Menschen miteinander sprechen.

»Dabei bin ich doch eine Prinzessin«, kicherte Elysa vor sich hin.

»Die coolste Prinzessin, die es gibt«, pflichtete Feli ihr bei.

»Ich hätte Juan damals töten sollen. Ich habe es gewusst.«

Elysa drehte ihren Kopf zu Feli herüber. »Er hat von dir quasi eine zweite Chance bekommen und sie ordentlich verkackt, nun können wir ganz sicher sein, dass er den Tod verdient.«

»Wir waren uns vorher auch sicher«, hielt Feli tadelnd dagegen. »Also bevor er uns durch den Amazonas gejagt hat und wir fast ersoffen sind, von Schlangen und Krokodilen gefressen wurden. Soll ich weiter machen?«

»Nein, danke. Ich werde wahrscheinlich kein Auge zu kriegen, für den Rest der Nacht«, jammerte Elysa.

»Ich dachte du bist eine Abenteurerin«, murmelte Feli mit zuckenden Mundwinkeln.

»Am Tag. Da können wir gerne durch den Dschungel jagen. In der Nacht bevorzuge ich andere Abenteuer«, wackelte Elysa mit den Augenbrauen.

»Lass hören«, gluckste Feli.

»Ich träume schon lange davon, Týr auf seinem Thron zu befriedigen«, erklärte Elysa feierlich.

Felis Lachen schallte in Elysas Innerem wieder. Glücklicherweise nicht durch die Höhlenwände.

»Was spricht dagegen?«, gackerte Feli.

»Týr ziert sich«, zischte Elysa. Dieser verdammte Vampir. Einmal hatte sie ihn fast soweit und dann war er abgehauen!

»Kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich habe Kenai letztens vorgeschlagen, dass er mich an einen Baum binden soll und er mich vernascht. Mich törnen Indianerspielchen an.« Felis Wölfin schleckte sich übers Maul.

»Und wie hat er reagiert?«

»Stocksteif stand er da, wie beim Militär. Dann hat er mich angesehen, als ob ich wieder besoffen zum Training gekommen wäre und mich darauf hingewiesen, dass er keinen Outdoorsex macht.«

Das nannte man in ihrer Welt 'Stockfischalarm'.

Seufzend beobachteten die Frauen den Höhleneingang.

Schließlich dämmerten sie doch weg.

Elysa schreckte immer wieder auf, weil Juan in ihren Träumen ihr Versteck entdeckt hatte. Aber wenn sie die Augen öffnete, waren Feli und sie allein.

Sie kuschelte sich enger an Feli und war trotz allem dankbar, dass sie beide bisher mit einem blauen Auge davongekommen waren.

---

Claire genoss ihre Zeit in Rio. Hin und wieder rief John sie an, aber er war so damit beschäftigt, seinen neu gewonnen Reichtum zu verwalten, seine Beziehungen zu errichten und zu festigen, dass er kaum Zeit hatte, zu ihr zu reisen.

Sie konnte nur hoffen, dass der Vampirkönig seinen Plan, John seinen Verbrechen zu überführen, umsetzen konnte und Claire aus dieser Ehe herauskam.

Sie suchte nach passender Kleidung, denn Chester wollte heute wieder mit ihr ausgehen und sie wusste nicht, was sie anziehen sollte!

Was trug man denn zu einem Date, bei dem man sich nicht zu nahe kommen durfte, aber dennoch wollte, dass der andere nur Augen für einen selbst hatte?

Überfordert kratzte sie sich am Kopf.

Als ihr Handy aufleuchtete, las sie Chesters SMS. »Wir warten am gelben Flitzer, Wendy.«

»Wer ist wir?«, tippte sie zurück. Er würde doch hoffentlich keinen Aufpasser dabei haben, damit sie keine Grenzen überschritten? Claire wollte mit Chester allein Zeit verbringen!

»Mein Killer und ich.«

Sie lachte ausgelassen und legte das Handy weg, um eine Jeans anzuziehen. Seufzend musterte sie sich im Spiegel. Eine Frau, wie sie, müsste eigentlich Angst vor dem Killer haben, denn sie hatte nie schöne Erfahrungen im Bett gemacht.

Aber nichts in ihr befürchtete irgendetwas schlimmes, wenn Chester und sie irgendwann dieses Erlebnis haben könnten. Instinktiv wusste Claire, dass ihr Gefährte sie glücklich machen würde.

Wieder leuchtete ihr Smartphone auf. »Keine Sorge, ich habe ihn im Griff.«

Anscheinend dachte Chester, sie hätte verschreckt auf seine SMS reagiert, weil sie nicht geantwortet hatte.

»Ich freue mich darauf, deinen Killer persönlich kennenzulernen«, tippte sie mutig, war sich aber sicher rot angelaufen zu sein.

»Wou, sowas darfst du mir nicht vor unserem Date stecken, Babe. Ich verführe dich mit links, wenn ich will.«

Claire musste wieder lachen, denn sie sah sein Grinsen vor sich.

Dann hob sie ihre Nase. Er sie? Sie würde ihm zeigen, wie verführerisch sie sein konnte! Schnell wechselte sie ihre Bluse und zog das glitzernde Top an, das ihre Figur betonte und einen skandalösen Ausschnitt besaß.

Diesem Flegel sollten die Augen herausfallen!

Sie marschierte nach unten zum Fuhrpark und winkte ihm zu. Mr. Vorlaut brachte gerade kein Wort heraus, sondern starrte sie an, als wäre sie ein blutiges Steak.

Zufrieden drückte sie dem angewurzelten Baum ein Küsschen auf die Backe und lächelte. »Hallo, ihr zwei«, zwitscherte sie und stieg auf der Beifahrerseite ein.

Sie wollte auch unbedingt einen Führerschein machen, nur hatte John es nicht gestattet und als sie Chester davon erzählt hatte, war ihr zweites Date besiegelt gewesen.

Er hatte irgendwas von 'Drive in' geredet und danach wollte er ihr Auto fahren beibringen.

Chester nahm neben ihr Platz und ließ angespannt die Luft entweichen.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie nervös, weil seine gute Stimmung anscheinend verschwunden war.

»Alles bestens. Bis auf die Tatsache, dass meine süße Wendy mir ihre Möpse ins Gesicht hält und dabei diesen unschuldigen Blick aufsetzt, der nicht mal gelogen ist. Kannst du mir nicht deine Möpse zeigen, wenn ich sie auch anfassen darf?«

Der Mann sah ihr nur kurz in die Augen und dann versanken sie wieder in ihrem Ausschnitt.

»Naja«, stotterte sie. Claire hatte die Idee spontan gut gefunden, aber dieses Gerede von Möpsen ließ sie tot umfallen.

»Em Möpse sind Brüste, oder?« Der Zusammenhang seines Satzes ließ darauf hindeuten.

»Großer Gott«, stöhnte Chester neben ihr auf.

Er würde diesen Ausschnitt schon verkraften, schließlich hatte er das Top für sie ausgesucht.

Claire drehte an der Musikanlage und lehnte sich entspannt in ihren Sitz.

»Was ist das?« Chester hatte den Wagen gestartet und schüttelte den Kopf.

»Mozarts kleine Nachtmusik. Letztes Mal durftest du aussuchen, diesmal ich.«

Chester fädelte sich in den Verkehr. »Das macht mich echt aggressiv, du solltest dringend die Mucke wechseln, Wendy.«

Claire ließ sich nicht beirren.

»Nehmen wir es positiv, meine Latte ist weg«, grunzte Ches.

»Was ist eine Latte?«, informierte sie sich interessiert.

»Ich fasse nicht, dass mir das passiert.« Seine Hände pressten sich ins Lenkrad. »Meine Erektion.«

»Verstehe. Ich werde mir deine Begriffe merken. Wenn du das nächste Mal von Möpsen und Latte redest, weiß ich was du meinst.«

Chester begann zu lachen.

»Du kannst mir gerne mehr von diesen Wörtern beibringen, die nur Raufbolde in der Unterschicht benutzen«, gluckste Claire neben ihm.

»Okay Babe. Latte ist das gleiche wie Ständer, nen Harten oder nen Steifen zu haben oder auch Stangenfieber.«

»Stangenfieber«, wiederholte Claire konzentriert.

»Wie nennt man das, wenn eine Frau bereit ist?« Sie suchte seinen Blick.

Chester knirschte mit den Zähnen. »Flirtest du gerade mit mir? Vorsicht, Wendy. Ich bin nämlich so scharf auf dich, dass ich bald vergesse, wo oben und unten ist.«

Spätestens jetzt schoss Claire die Erregung zwischen die Beine.

»Fuck«, schimpfte Chester vor sich hin und hielt an einem Gebäude, wo jemand am Fenster stand.

»Wir nehmen zwei McMenüs mit McChicken Classic. Dazu Cola und Eiswürfel. Die Eiswürfel separat!«

Wenige Minuten später schob der Mann ihnen Essen durchs Fenster, das Ches auf ihrem Schoß lagerte, bezahlte und davon fuhr. Claire runzelte die Stirn.

Schon fuhren sie auf einem großen Parkplatz ein. Ches wechselte die Musik und spielte sie leise im Hintergrund, dann sortierte er die Menüs. Schließlich hob er seine Hand und streichelte ihre Wange. Diese Geste ließ Claires Herz höherschlagen. Dann beugte er sich vor, küsste ihre Schläfe und seufzte.

»Guten Appetit.« Mit diesen Worten schob er den riesigen Burger in seinen Mund. Claire beobachtete ihn belustigt.

Warum war mit diesem Mann alles so einfach?

»Hätte ich dich lieber in ein schickes Restaurant bringen sollen?« Fragend drehte er seinen Kopf in ihre Richtung und schmatzte dabei.

»Nein, ich genieße die Nacht«, versprach sie ihm und biss in ihren eigenen Burger.

»Wir werden noch viele solcher Nächte haben, wenn du das willst«, sage Chester leise. Ihre Blicke trafen sich.

Claire realisierte, dass sie starrte, anstatt zu antworten.

»Ja, ich will!«, stieß sie aus.

Der Peter Pan begann zu lachen. Richtig zu lachen.

Oh, war das peinlich.

Claire wollte im Erdboden versinken.

»Gut zu wissen.«

---

Chester aß grinsend seinen Burger. Claire war der Hammer. Nie hatte er sich für unschuldige Frauen interessiert, aber sie war so anders. So neugierig.

Anstatt schockiert zu reagieren, wenn er wie ein Elefant in ihr Leben platzte, wollte sie mehr. Sie begegnete ihm mit einer Offenheit, die ihn straucheln ließ. Er hatte ihr überhaupt nicht bewiesen, dass er ihre Liebe verdienen könnte und trotzdem folgte sie dem Sog zu ihm.

Týr hatte ihn oft vor diesem Moment gewarnt, dass er seinen Lebensstil bereuen würde, wenn er die Richtige traf. Und jetzt verstand er zum ersten Mal, was sein Cousin gemeint hatte.

Chester würde die Traurigkeit in ihrem Gesicht nicht ertragen, wenn sie erfuhr, dass keine Rothaarige vor ihm sicher gewesen war. Wenn er sich das umgekehrt vorstellte, dass Claire…

Allein bei dem Gedanken entfuhr ihm ein Grollen.

Überrascht drehte Claire sich zu ihm um.

»Fangen wir an?«, versuchte er abzulenken.

Aufgeregt riss seine Wendy die Augen auf. Schon schnallte sie sich ab und verließ den Wagen. Lächelnd tat er es ihr nach.

Sie tauschten die Plätze und Chester hatte alle Mühe, sie nicht auf seine Motorhaube zu werfen, als sie an ihm vorbelief.

Irgendwann würde er das machen. Wenn dieser verdammte Ehemann aus ihrem Leben verschwunden war, würde er Claire hemmungslos auf seinem gelben Flitzer flachlegen. Daran führte kein Weg vorbei.

Er legte seine Lust auf diese Frau an die Leine. Denn sie war seine Zukunft und verdiente so viel mehr als einen wildgewordenen Rotzlöffel mit dem Siegerkiller.

Claire schnallte sich an und berührte das Lenkrad. Ihre Augen leuchteten aufgeregt. Chesters Hals stand trocken.

Mit aller Kraft zwang er seine Selbstbeherrschung herbei.

»Hast du keine Angst, dass ich deinen Flitzer kaputt mache?«, lächelte sie zu ihm herüber.

Großer Gott, er liebte Claire schon jetzt über alles.

Sie war sein Mädchen.

»Hey, Peter Pan, wo bist du denn mit deinen Gedanken.« Ihre Augen leuchteten immer noch vergnügt und sie drückte die Hupe.

Chester schluckte den Kloß in seinem Hals herunter.

»Warum trägst du seinen Ring?« Sein Blick haftete auf ihren Händen. Fuck.

Er war eifersüchtig auf diesen Mann, der sie geheiratet hatte.

Claire zog den protzigen Schmuck aus und schob ihn in ihre Hosentasche. »Der Ring bedeutet mir nichts. Ich darf ihn nur nicht verlieren.«

Chester ballte seine Hände zu Fäusten.

Ruiniere das Date nicht!, mahnte er sich selbst.

»Es tut mir leid. Ich hätte feinfühliger sein sollen. In Zukunft lagere ich den Ring an einem sicheren Ort und trage ihn nicht«, entschuldigte sie sich regelrecht.

Der Rotschopf kämpfte immer noch mit seinem inneren Schweinehund. Er gehörte nicht zu den Männern, die ihre Gefühle unterdrückten. Nein, er konnte sogar darüber reden.

Also machte er den Mund auf, damit Claire wusste, was in ihm vorging.

»Ich bin eifersüchtig. Das erste Mal in meinem Leben. Mit dem Gefühl muss ich noch lernen umzugehen.«

»Ich liebe John nicht. Diese Ehe war arrangiert, seit ich ein Mädchen war.«

»So etwas gehört verboten. Eine Frau sollte sich ihren Mann aussuchen dürfen«, zischte er.

Claire lächelte. »Wenn ich mir einen aussuchen darf, dann suche ich mir einen gutaussehenden Charmeur, der mich zum Lachen bringt.«

Mit diesem Satz startete sie den Wagen.

»Ich will dieser Mann sein, Claire.« Chester fixierte sie, denn sie hatte nun Macht über ihn. Sie konnte ihm sein Herz brechen.

Aber sie tat es nicht. Denn ihre Augen funkelten in seine.

»Du bist dieser Mann.«

Claire testete die Pedale an ihrem Fuß.

»Das ist ein Automatikgetriebe. Anweisung von oben. Wenn du mal an einer Verfolgungsjagd teilnimmst und eine freie Hand für deine Knarre brauchst, bist du dankbar dafür.«

Claire nickte konzentriert. Sie wollte es unbedingt lernen. Es war ihr anzusehen.

»Unten links ist die Bremse, rechts gibst du Gas«, fuhr er fort und schon waren sie in eine konzentrierte Unterrichtsstunde vertieft.

Es war das schönste Date seines Lebens. Sogar noch perfekter als ihr Shoppingausflug, denn hier gab es nur sie beide. Claires strahlende Augen, ihre Begeisterung und das Lachen, wenn sie seinen Flitzer malträtierte.

Ausgelassen fuhr Claire mittlerweile im Kreis und lobte seinen Flitzer überschwänglich.

»Sieh nur, wie gut der Flitzer und ich zusammenpassen«, schwärmte sie und tätschelte das Lenkrad. Chester gluckste vergnügt.

»Oh ja, er steht dir.«

»Wir sind schon wie eine kleine, glückliche Familie. Du, der Flitzer, der Killer, Celio, meine Möpse und ich«, erklärte sie und jauchzte auf, als sie das Gaspedal etwas zu heftig drückte und nach vorne raste.

Chesters Herz war kurzzeitig stehen geblieben, aber sie hatte die Bremse gefunden. Nun konnte er sich seinem Lachflash hingeben.

Als sie den Weg zurück ins Schloss ansteuerten, hing Chester seinen Gedanken nach. Celio musste Claire viel bedeuten. So oft wie sie ihn erwähnte und wie ihre Augen dann glitzerten.

»Erzähl mir von deinem Pferd«, bat er, denn er wollte alles über sie wissen.

»Ich habe ihn zu meinem 21. Geburtstag bekommen. Lange habe ich um ein Pferd gebettelt und meine Eltern waren immer dagegen. John hat mich besucht, wie er es immer zu meinen Geburtstagen getan hat und meine Traurigkeit bemerkt. Er hat meine Eltern daraufhin überredet.«

Chesters Eifersucht preschte sofort zurück an die Oberfläche.

Ihr Lieblingspferd war also ein Geschenk ihres Ehemannes. Vielleicht war sie doch gar nicht so unglücklich mit ihm!

»Ich hatte das Gefühl, er wollte mich damit beeinflussen oder bestechen. Wie auch immer. In dem Moment war es mir egal. Denn ich bekam meine Pferde. Es waren fünf, die der Züchter brachte und Celio war der, den ich schnell als Favoriten auserkoren hatte. Er ist ganz weiß und so einfühlsam. Ich weiß nicht, wie oft ich Trost bei ihm gefunden habe, wenn ich traurig war.«

»Lassen die Pferde John in ihre Nähe?«, hakte Chester interessiert nach.

»Nein«, schüttelte Claire den Kopf. »Er hat es auch nie länger versucht.«

Sie bogen in den Schlosshof ein und konnten sich kaum überwinden auszusteigen.

»Sehen wir uns morgen?«, fragte seine süße Sonne ihn.

»Ja, ich kann es kaum erwarten. Bis dahin denke ich an dich.«

Fuck!
War das wirklich aus seinem Mund gekommen?

Bis dahin denke ich an dich.

Claire war ausgestiegen und hatte ihn allein gelassen.

Chester öffnete die Klappe zum Spiegel. »Hey Kronjuwelchen, alles klar?«, begrüßte er sich selbst und verzog das Gesicht.

»Bis dahin denke ich an dich«, äffte er sich selbst nach und verließ den Flitzer.

Seine totale Verweichlichung war nur diese miese kleine Wendy schuld mit ihrem verdammten Ausschnitt, von dem er gleich träumen würde.

---

Einige Abende später schlüpfte Claire in ihre Reitsachen und flocht ihre Haare. Viel Arbeit wartete auf sie im neuen Gestüt.

Der Pferdekauf hatte sich zuerst als Problem herausgestellt, denn sobald sie mit einem Züchter in Kontakt getreten war und die Tiere sie witterten, waren sie in Panik geraten. Der Züchter hatte daraufhin kein gutes Gefühl mehr gehabt, Pferde an sie zu verkaufen.

Danach hatte Claire sich mit Marco ausgetauscht. Er war ein menschlicher Angestellter im Schloss und unterstand Gabriel. Marco war der neue Praktikant. Er half überall aus, egal ob beim Rasenmähen oder nun beim Pferdestall bauen.

Ruckzuck hatten die Stallungen gestanden. Claire hatte keine andere Wahl gehabt, als ihre Wunschpferde über das Internet auszusuchen. Marco erhielt von ihr die Adresse und Bilder der Pferde und er musste den Kauf ohne sie abwickeln.

Aufgeregt eilte Claire nach draußen, denn die Tiere waren gestern in den neuen Stallungen untergebracht worden und sie würde sie zum ersten Mal live sehen.

Als ihr Handy vibrierte, zuckte sie kurz zusammen, aus Sorge, dass John sie anrief und schlechte Nachrichten hatte, beispielsweise, dass er sie besuchen wollte.

Glücklicherweise war Chester am Telefon. Freudig hob sie ab. »Ich bin schon auf dem Weg zu den Pferden, ich kann es kaum erwarten!«, stieß sie aufgeregt aus und beschleunigte ihre Schritte.

»Ich habe mich schon gewundert, wo du bleibst. Ich warte auf dich.«

»Du bist schon dort? Aber die Sonne ist doch gerade erst untergegangen!«

»Ich bin älter als du, Vögelchen.«

Sie rollte mit den Augen, legte auf und winkte ihm zu, als sie ihn entdeckte. Überrascht musterte sie Chesters Erscheinung. »Wow, damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet!«, staunte sie und lief um den Mann herum, der ihr gerade wiederholt ein feuchtes Höschen bescherte.

»Wenn Joshua mich so sieht, wird er mich fertig machen«, raunte ihr Seelengefährte. »Papperlapapp«, winkte sie ab. 
Chester trug Reithosen, Stiefel und ein passendes Hemd dazu. Claire hatte noch nie so einen gutaussehenden Mann bewundert.

»Du bist eine Augenweide. Glaub mir, es gefällt mir«, strahlte sie.

Ihre Blicke hatten sich miteinander verhakt, wie so oft. Danach räusperten sie sich und murmelten vor sich hin. Denn anspringen durften sie einander nicht.

»Nun, also…«, brabbelte sie in der Hoffnung, sich von der Anziehung abzulenken, die da lauerte.

Chester griff nach ihrer Hand und hielt sie an seinen Mund. Sanft küsste er ihre Finger. Claire folgte seiner Bewegung gebannt. Wie sehr sehnte sie sich danach, von ihm geküsst zu werden.

Jane Chambers.

Dieses Bild schob sie vor sich, wenn die Gefühle drohten, sie zu überrennen. Die Abschreckung, was dieser Vampirin angetan worden war, hatte ihre Wirkung nicht verfehlt.

»Gehen wir rein?« Claire straffte die Schultern.

Sofort spürte sie die Angst der Tiere, als Chester und sie sich näherten. Claire wies ihren Gefährten an, hinter ihr zu bleiben.

»Ganz ruhig«, begann sie mit warmer Stimme und beobachtete die 3 Pferde in ihren Boxen. Alle 3 waren atemberaubend schön, wie sie es auf den Bildern im Internet erahnt hatte.

»Ich bin Claire«, fuhr sie fort und bekam sofort ein Gespür für die Tiere. Die beiden Stuten waren zwar vorsichtig und über ihre Anwesenheit unglücklich, aber sie reagierten nicht aggressiv. Sie starrten verhohlen zu ihr rüber, hatten offensichtlich Sorge, dass Claire sie angreifen könnte. Der Hengst würde sich wahrscheinlich nicht zähmen lassen. Die Vampirin sah, wie er sich stolz aufrichtete und sie fixierte. Eher würde er untergehen, als sich kampflos zu ergeben.

Celio hatte sich anfangs auch gesträubt, aber aggressiv war er nie gewesen. Oh, wie sie ihren Celio vermisste.

»Ich würde ihn so gerne herholen«, sprach sie das laut aus, was sie fühlte. »Meinst du deinen Lieblingshengst?«, flüsterte Chester hinter ihr. Traurig nickte sie und lehnte sich an den Mann, der ihr Herz höherschlagen ließ. Automatisch schlang er seine Arme um sie und hielt sie fest. »Wir holen ihn, wenn das alles vorbei ist«, tröstete er.

Claire konnte nicht anders, sie drehte sich in seinen Armen und grub ihren Kopf in Chesters Brust. Sie wollte am liebsten in ihn hineinkriechen. Ihre Arme wanderten um seine Hüften und dieses Gefühl, so an ihn gelehnt zu stehen, raubte ihr den Atem.

Ihr Herz war so in Aufruhr, seit sie ihrem Gefährten begegnet war und sie so viele schöne Momente mit ihm erleben durfte.

»Chester, ich hab mich in dich verliebt«, platzte ihre drängendste Emotion aus ihr heraus. Tränen begannen herunterzulaufen, denn dieses Geständnis war ungeplant aus ihr herausgeraten und würde das zwischen ihnen auf immer verändern.

Sie presste sich stärker an ihn, damit sie ihn nicht ansehen musste.

Claire spürte seine Hände, die sich von ihrem Rücken lösten und sich an ihr Gesicht legten. Er hob ihr Kinn an. Und ehe Claire sich versah, hatte er seine Lippen auf ihren versenkt.

Überrascht und gleichzeitig berauscht, ließ sie es zu.

Er küsste sie fordernd und die Leidenschaft, die er so lange schon unterdrückte, brodelte wie heiße Lava an ihren Lippen. Das Beben, als ob er sich noch versuchte zu kontrollieren, wurde stärker. Unnachgiebiger. Bis er den Kampf offensichtlich verlor.

Denn er packte ihren Hinterkopf, drehte sie und presste sie an die Wand. Seine Lippen klebten an ihr und gierig begann der Mann zu saugen, dann zu knabbern.

Claire rang nach Luft. So etwas hatte sie noch nie gespürt.

Schon war seine Zunge in ihrem Mund und dieses Stöhnen, das ihm entfuhr, war der Moment, als Claires Beine nachgaben.

Ihr Hirn hatte sich verabschiedet. Sie wollte nur noch fühlen. Sie wollte ihren Reiterhosen Peter Pan so intensiv wie es möglich war. Also züngelte sie ihn zurück, obwohl sie das noch nie getan hatte. Aber vor ihm war es ihr nicht unangenehm. Zu sehr umnebelte sie der Duft seiner Erregung. Ihr Gefährte war genauso trunken vor Lust, wie sie selbst.

Und in diesem Moment war ihr Jane Chambers abschreckendes Beispiel egal.

Claire hatte die Kontrolle verloren.

Chester küsste sie unnachgiebig. Sein heißer Atem, sein Knurren, sein Stöhnen waren so unfassbar aufregend, dass Claire begann an seinen Hosen zu zerren.

Wie es sich wohl anfühlte, wenn er und sie miteinander verschmolzen?

Der Rotschopf schüttelte aufgeregt den Kopf und griff hechelnd nach ihren Händen. »Claire, wir dürfen das nicht«, keuchte Chester und stolperte rückwärts. Seine Augen glänzten vor Lust und vor Liebe.

»Ich verkrafte das nicht, wenn man dich bestraft.« Hektisch verschloss er den Knopf, den sie geöffnet hatte und rannte wie von der Tarantel gestochen nach draußen.

Claire ließ ihren Kopf an die Wand sinken und rutschte dann auf den Boden. Sie begann zu weinen und mit ihrem Schicksal zu ringen. Warum passierte das ihr?

Ihr Gesicht hatte sie auf ihren Knien abgelegt und sie gab sich ihrem Kummer und ihrer Sehnsucht hin.

Das war der schönste Kuss ihres Lebens gewesen und Chester war der attraktivste und lustigste Mann, den sie kannte. Gleichzeitig war er so beschützend und liebevoll.

Was, wenn man sie nicht aus ihrer Ehe befreien konnte? Würde er sich dann doch einer anderen zuwenden?

Keuchend rang sie nach Luft.

Die Minuten verstrichen und Claire erhob sich träge von ihrem Platz. Sie hob den Blick in Richtung der Pferde. Alle Augenpaare starrten sie an. Und lächelnd erkannte sie, dass die Stuten und auch der Hengst keine Angst mehr vor ihr hatten. Nicht, wenn sie sich an dem Ort befand, wo sie jetzt stand.

Wahrscheinlich würde das sofort umschlagen, wenn sie sich den Tieren näherte, aber dass sie sich im Stall aufhalten konnte, ohne, dass den Pferden ein Herzinfarkt drohte, war ein riesiger Fortschritt.

Claire erzählte den Pferden von ihrem Leben. Sie berichtete von ihrer Hochzeit mit nur 25 Jahren. Wie John sie früher besucht hatte und sie lüstern ansah. Sie hatte solche Angst vor ihrer Hochzeitsnacht gehabt und genauso entsetzlich war sie gewesen. John war nicht grob oder gemein, aber blieb es nicht eine Vergewaltigung, wenn man diese Vereinigung nicht wollte? Ganz egal, wie behutsam der andere den Akt vollzog?

Claire blickte abwartend in ihre Richtung, aber die Tiere blieben stumm. Also fuhr sie fort und beschrieb die fruchtbare Phase einer Vampirin und dass es jeden Moment bei ihr soweit sein könnte, aber niemand es wissen konnte. Möglicherweise hatte sie noch Jahrzehnte Zeit. Es stand in den Sternen und Claire wusste nicht, sie zu deuten.

Fakt war, sie wollte kein Kind von John und das teilte sie den Pferden mit. »Er ist wirklich nicht mein Typ. Chester hingegen…« Sie ließ einen leisen Pfiff entweichen. »Habt ihr diese Reithosen gesehen?« Claire hatte die Augen aufgerissen und sich Luft zu gefächert. »Wahrscheinlich trägt er in seinen Stiefeln happy socks!«, gluckste sie nun vor sich hin.

Eine der Stuten begann zu wiehern.

»Gefällt dir das? Willst du 'happy' heißen?«, schmunzelte Claire in ihre Richtung. Es war als würde die Stute ihren Kopf schütteln. »Okay, aber 'happy sock' ist wirklich ein seltsamer Name«, überlegte Claire laut und erhielt prompt ein überschwängliches Wiehern als Antwort.

»Du wolltest es nicht anders«, kicherte sie und musterte die andere Stute. »Hast du auch einen Namenswunsch?« Da sie den Kopf wegdrehte, vermutete Claire, dass sie noch nicht so weit war.

Also würde sie mit happy sock beginnen.

Seufzend drehte sie sich in die Richtung, in die Chester getürmt war. Sie wollte ihm so gern erzählen, dass die braune Stute nun happy sock hieß. Überhaupt wollte sie alles mit ihm teilen.

»Du bekommst so ein Holztäfelchen, wo dein Name draufsteht«, versprach sie happy sock und tippte sogleich eine SMS an Gabriel mit dem Anliegen, das Schild anzufertigen.

Nachdem sie Stunden in dem Stall verbracht hatte, schlenderte Claire zurück. Sie war erfolgreicher, als sie sich je erträumt hätte. Ihre Emotionen, die die Pferde an ihr beobachtet und bezeugt hatten, waren wie ein Durchbruch durch die erste große Barriere gewesen. Sie würde weitere Mauern einreißen, denn sie liebte diese Tiere, die ein Freiheitsgefühl in ihr auslösten. Auf dem Rücken eines Pferdes zu sitzen war, als würde sie fliegen.

Und sie wollte fliegen. Sie war wohl wirklich ein Vögelchen. Oder sie war Peter Pans Wendy. Die konnte schließlich auch fliegen. Und die wollte sie viel lieber sein, als ein Vögelchen. Denn dann wären Chester und sie zusammen. So richtig.

Verträumt betrat sie das Schloss und traf Viktoria auf dem Flur. Wie schön! Claire freute sich, ihre Freundin zu sehen und wurde auch prompt von ihr umarmt.

»Du riechst nach Pferd«, rümpfte Viktoria schmunzelnd die Nase. »Zieh dich um und nimm eine Dusche, Claire. Hast du Lust, dass wir uns ein wenig die Beine vertreten?«

Überrascht blickte Claire sich um. »Ohne deinen Kleinen? Wo steckt er?«

»Chester spielt mit ihm und ich habe akzeptiert, dass mein Sohn diesen Peter Pan abgöttisch liebt. Also lasse ich ihnen etwas Zeit für sich und bete, dass Nathan danach keine 30 verschiedenen Bezeichnungen für seinen Penis kennt.«

»Verstehe«, murmelte Claire. Fieberhaft grübelte sie, wie viele Namen sie wusste. Innerlich ging sie sie durch.

Penis. Glied. Männliches Ding. Killer.

»Ich kenne 4«, überlegte sie laut.

Sie liefen zu ihrer Suite, damit Claire sich umkleiden konnte. Überrascht hob Viktoria die Augenbrauen. »Das ist wirklich unschuldig. Ich befürchte, dass ich von Ruben diesbezüglich misshandelt wurde.«

Claire musste lachen und auch Viktoria schüttelte lächelnd den Kopf.

Kaum 30 Minuten später spazierten sie durch den Schlossgarten und genossen das Gefühl, zusammen zu sein.

»Ich rufe nur mal schnell an. Also um sicher zu sein, dass es Nathan gut geht«, entschuldigte Viktoria sich und wählte Chesters Nummer.

»Hey Vik«, hob der Peter Pan schon beim ersten Läuten ab. »Komm Rollmops, sag Hi zu deiner Mum, damit sie uns in Ruhe lässt«, instruierte der Vampir und sie hörten ein 'bapbapbap'. »Ich glaube er will mich Papa nennen«, quakte Chester fröhlich.

»Treibe es nicht zu weit«, schimpfte Viktoria.

»Mach dir keine Sorgen, bei uns ist alles cool. Nathans Pirat und der Irokesenbär lernen gerade Pferde reiten«, erzählte Chester und Claires Herz zog sich vor Liebe zusammen.

»Dein Gefährte ist ganz verrückt nach dir«, seufzte Viktoria, als sie das Gespräch mit Chester beendet hatte.

»Ich bin auch verrückt nach ihm«, stieß Claire aufgeregt aus und sie registrierte Viktorias sorgenvolles Gesicht. »Wir haben uns geküsst.« Claire konnte es nicht für sich behalten, zu sehr wollte sie mehr davon. »Oh Claire.« Viktoria schüttelte heftig den Kopf. »Ich kann dir nicht dabei zusehen, wie du in dein Unglück rennst. Wir beide kennen John und er kann und er wird jeden Moment hier auftauchen, weil er dich begehrt. Wenn er auch nur den geringsten Verdacht schöpft, dass du und Chester… Grundgütiger! Ich darf gar nicht darüber nachdenken. Es bricht mir das Herz!«

Ihre Freundin mahnte sie eindringlich.

Claire ließ den Kopf hängen. Viktoria hatte mit jedem Wort recht.

»Was, wenn John hierherkommt und seine ehelichen Pflichten einfordert? Was, wenn Chester es herausfindet? Claire! Denke ja nicht, dass ein gebundener Vampir einfach danebensteht, wenn seine Gefährtin von einem anderen bedrängt wird. Vielleicht konnte Chester auf dem Ball noch damit umgehen, aber mittlerweile hat er sich offensichtlich an dich gebunden! Und dieser Kuss war nur ein Anfang dessen. Ich weiß, wovon ich spreche. Ich sehe es doch um mich herum und spüre es am eigenen Leib. Chester wird John angreifen, Claire! Das Recht ist aber gegen ihn! Und du wirst dafür bezahlen!«

Viktorias Stimme hatte einen schrillen Tonfall angenommen. »Ich würde dich gerne schonen, aber die Sache ist zu ernst. Zu gefährlich! Chester muss von hier verschwinden! Ihr habt euch näher kennengelernt, aber jetzt müsst ihr Abstand halten!«

Tränen schimmerten in Claires Augen. Allein die Vorstellung, ihren Liebsten nicht jeden Tag zu sehen, mit ihm zu lachen und ihm nahe zu sein fühlte sich an, als ob tausend Nadelstiche ihr Herz quälten.

In dem Moment klingelte ihr Handy.

Sie zog es heraus und schob es hektisch zurück.

»Claire, du musst Johns Anruf entgegennehmen.« Viktoria hob beschwichtigend die Arme. »Sei nicht dumm.«

Sie rang nach Luft.

»John?« Claire versuchte ihre Stimme sicher klingen zu lassen, obwohl sie innerlich gerade zusammenbrach.

»Meine Teuerste, ich verzehre mich nach dir. Ich betrete genau jetzt unseren neuen Jet, den wir uns endlich leisten können, um zu dir zu eilen.«

Claire erstarrte an ihrem Platz.

Viktoria sah sie mitfühlend an.

»Wie schön«, zwang sie heraus und kämpfte dagegen an, sich zu übergeben.

»Ich bin in wenigen Stunden bei dir.«

In wenigen Stunden.
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Týr saß mit Ruben in dem Wohnzimmer des Anwesens von Charles van Weiden. Das Personal schwirrte wie ein Schwarm fleißiger Bienen umher und brachte ihnen allerlei Snacks, Kaffee und sonstige Aufmerksamkeiten.

»So eine Überraschung«, kommentierte Charles und ließ sich auf einem der Sessel nieder. »Schade, dass du meinen Enkel nicht dabeihast«, richtete er sich an Ruben.

»Nun wir sind auf der Durchreise. Wir wollen den Kleinen nicht unnötig stressen«, antwortete Ruben unbedarft.

Týr lehnte sich in seinem Sessel nach vorne. »Nach dem Angriff auf dem Ball, möchte ich einige Ratsmitglieder besuchen, um diese Sache aufzuarbeiten und in den Griff zu bekommen.«

Charles nickte nachdenklich. »Xander Morgan hat mittlerweile öffentlich sein Gesicht gezeigt, als er unsere Clans angegriffen hat, insbesondere die, die hinter Euch stehen, Majestät.«

»Es muss Maulwürfe geben«, kommentierte Týr unbeeindruckt und ließ Charles nicht aus den Augen.

»Ich würde niemals mit diesem Hochstapler gemeinsame Sache machen. Die Valdrasson Linie ist seit Beginn unserer Existenz das mächtigste Gut, das wir haben«, schimpfte Charles van Weiden.

»Das weiß ich, Charles«, beschwichtigte Týr und das war tatsächlich so. Dieser Adelssack wollte einfach nur Macht und seine Position gefestigt sehen, aber ein schmutziger Krieg? Das war nicht sein Stil.

»Allerdings kenne ich John Michigan zu wenig. Er ist neu im Rat, dazu schnell zu Geld gekommen«, begann Týr im Plauderton. Sofort sah er Charles den Kopf schütteln. »John und ich sind seit geraumer Zeit befreundet. Er kooperiert nicht mit Morgan. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«

Ruben schüttelte den Kopf. »Sei lieber auf der Hut, für wen du deine Hand ins Feuer legst, es sind gefährliche Zeiten.«

»Ich kenne John schon sehr lange. Er ist ehrgeizig, fleißig und aus gutem Hause. Er hat verschiedene Studiengänge absolviert und sich lange darauf vorbereitet, eine höhere Position in unserer Gesellschaft einzunehmen. Insofern muss man seinen Aufstieg nicht in Frage stellen. Die Ratssitze sind begrenzt und so lange keiner frei wird, haben andere kaum eine Chance sie zu besetzen. Das Herr von Zerrensburgh verstorben ist, ist eindeutig Morgan zuzuschreiben und nicht John.«

Interessiert folgte Týr dem Gespräch. Jede Information konnte ihnen noch dienlich sein.

»Dann ist es mir suspekt, dass John Michigan, ein recht junger Vampir, dazu studiert, so hartnäckig an dem Reinigungsritus und anderen Mittelaltermethoden festhält und sich lautstark im Rat dazu einbringt. Normalerweise halten sich Neulinge anfangs etwas zurück«, bohrte Týr tiefer.

»Das kann ich leicht erklären. Claire ist John schon aufgefallen, als sie gerade erst zur Frau heranreifte. Er war betört von ihrer Schönheit, ihrem Duft und der Unschuld, die Claire umhüllen. John ist regelrecht fixiert. Wenn ich mir vorstelle, dass man ihm Bilder vorlegt, wie es Harald Chambers widerfahren ist, würde John den Boden unter den Füßen verlieren.«

»Du willst andeuten, dass er Claire umbringen würde? So wie Chambers?« Ruben war schockiert von seinem Platz gesprungen.

»Das habe ich nicht gesagt«, tadelte Charles seinen Schwiegersohn. »Er sieht in dem Ritus einen Schutz für seine Ehe. Claire würde es sich doppelt überlegen, ob sie sich einem Liebhaber hingibt. In dem Punkt stimme ich dem Gesetz zu. Meine Ehe ist arrangiert, aber ich halte daran fest und erlaube meiner Frau keinesfalls, sich einem anderen Mann hinzugeben.«

Naserümpfend schielte er in Týrs Richtung.

Wie er es hasste, dass alle Elysa für eine untreue Ehebrecherin hielten.

»Auch wenn es mir nicht zusteht, aber Ms. Sante sollte sich dem Ritus…«

»Es steht dir nicht zu«, fiel Týr dem Vampir ins Wort. »Niemand rührt sie an. Weder um sie zu reinigen, noch um ihr anderweitig wehzutun.«

»Diese Entscheidung obliegt Euch.«

»Es gibt böse Zungen, die behaupten, dass du versucht hast, Elysa umzubringen«, kam Týr nun schonungslos zur Sache.

Er musste an diesen Scharfschützen ran. Daran führte kein Weg vorbei.

»Ich? Warum sollte ich das tun?« Charles Körper war auf einmal angespannt. Und seine ausweichende Antwort bestätigte seine Beteiligung auch. Nicht, dass Týr Viktorias Aussage bezweifelt hätte.

»Weil du Viktoria damals als Frau an meiner Seite favorisiert hast und Elysa in deinem Weg stand.«

Charles Finger begannen nervös miteinander zu spielen. »In der Tat hatte ich große Pläne mit meiner Tochter. Sie war die beste Partie des Landes!«

Schon gockelte auch Rubens Macho vor sich hin. Týr sah aus dem Blickwinkel, wie Ruben sich stolz über seine Haare fuhr und eine bequeme Sitzhaltung einnahm. Seine Beine spreizte er gemütlich auseinander.

»Sie ist nicht nur die beste Partie des Landes, sondern der ganzen Welt, Charles. Vik ist mega scharf.«

Räuspernd griff Charles van Weiden nach seinem Wein.

»Ruben du weißt, dass ich dich als meinen Schwiegersohn akzeptiert habe«, erklärte das Ratsmitglied streng. »Aber ich möchte, dass du an deinem Mundwerk arbeitest«, fuhr er mahnend fort.

Obwohl es Týr nicht in den Kram passte, dass sie vom Thema abgewichen waren, musste er sich dennoch einmischen.

»Es ist sehr löblich, dass du über deinen Schatten gesprungen bist und Rubens Wert zu schätzen weißt.«

Der Ratsvampir musterte Týr beleidigt. »Auch wenn ich meine Tochter sehr streng erzogen habe, ist sie mein einziges Kind. Viktoria ist mein Fleisch und Blut. Sie zu verstoßen ist undenkbar.«

Er hätte auch einfach sagen können, dass er seine Tochter liebte, aber fraglich war, ob Charles van Weiden zu mehr als Zuneigung überhaupt fähig war.

»Und dieser kleine Junge«, begann Charles in schwärmendem Tonfall. »Er ist sehr gut gelungen. Mein ganzer Stolz. Wenn er etwas älter ist, nehme ich ihn in den Ferien zu mir.«

Ruben begann aufgeregt zu husten.

»Nun, diese Familieninterna überlasse ich euch«, räusperte Týr sich und hörte Rubens murmelnde Flüche.

»Zurück zum eigentlichen Thema. Hast du weitere Anschläge auf Elysa verübt?«

Charles riss die Augen auf. »Ich habe keinen einzigen Anschlag verübt!«

»Aber du warst damit einverstanden, dass es jemand anders für dich tut.«

Charles schnellte mit seinen Blicken zwischen Ruben und Týr hin und her. Er fühlte sich offensichtlich an die Wand gedrängt. In gewisser Weise wurde er das auch.

»Das war ein Fehler, den ich einräume.«

Interessiert ließ er den Vampir nicht aus den Augen.

»Wer hat die Drecksarbeit gemacht?«

Charles fühlte sich offensichtlich mehr als unwohl. »Ich weiß es nicht. Ich habe weder Namen, noch andere Informationen. Nur, dass es ein Scharfschütze war.«

»Aber du könntest doch bestimmt diesen Scharfschützen für mich auftreiben?«

»Wozu? Ein Berufskiller, der einen Job annimmt. Er weiß wahrscheinlich nicht einmal, warum er seinen Auftrag erhält.«

Charles wollte Michigan nicht über die Klinge springen lassen. Er verriet ihn nicht. Nicht freiwillig.

Warum waren die beiden so eng befreundet?

Immer mehr drängte es Týr danach, den Grund zu erfahren.

Charles war nicht der Typ für liebevolle Beziehungen, wie er es eben erst mit seiner Art der Zuneigung für Viktoria beschrieben hatte. Waren Michigan und van Weiden wirklich Freunde oder war dahinter etwas anderes?

Týrs Handyläuten störte den Moment. Er zog das Gerät hervor und war ehrlich überrascht, als er Viktorias Nummer aufleuchten sah. Denn sie rief ihn nie an.

»Entschuldigt mich kurz.«

Er verschwand aus dem Raum und suchte nach einer ruhigen Ecke, wo er sich sicher fühlte. Denn er wollte nicht belauscht werden, falls es um Chester und Claire gehen sollte.

»Hallo Viktoria«, begrüßte er die Vampirin leise.

»Ich sehe mich gezwungen, dich um Hilfe zu bitten. John ist auf dem Weg hierher und Chester verhält sich bereits wie ein gebundener Vampir. Er und Claire haben sich geküsst und sind sich emotional so nah wie ein Liebespaar, auch wenn sie den letzten Schritt noch nicht vollzogen haben.« Die Adelsprinzessin klang furchtbar aufgewühlt und besorgt.

Týr fuhr sich über sein Gesicht. Er hätte Chester mit sich nehmen müssen, um ihn zu kontrollieren, beziehungsweise, um auf ihn aufzupassen.

Ches war sein bester Freund und diese Sache war verdammt nochmal gefährlich.

»Weiß Ches, dass Michigan anrollt?«

»Nein, noch nicht. Claire und ich wissen es selbst erst seit wenigen Minuten.«

Die Gedankengänge in Týrs Kopf rasten.

»Ich werde Ryan bitten, Chester aus der Schusslinie zu nehmen.« Týr rang nach Luft, denn das, was er nun erbitten musste, war ekelhaft. Leider sah er keine andere Wahl.

»Viktoria, ich schäme mich dafür, aber es steht zu viel auf dem Spiel. Claire muss ihrem Mann die Ehefrau präsentieren, wie sie es früher getan hat.«

»Ich weiß, was du meinst«, hörte er Viktoria antworten. Ihre Stimme spiegelte ihren Horror offen wieder.

Michigan würde Claire in sein Ehebett zwingen. Wahrscheinlich war es schon immer eine Vergewaltigung für die Kleine gewesen, aber nun wo Chester sie umgarnte und sie ihm offensichtlich längst verfallen war, würde es umso heftiger für Claire werden.

Týr suchte nach anderen Lösungen in seinem Kopf. Aber da war nichts. Sie waren nicht so weit, Michigan anzuklagen. Es gab keine legalen Wege.

Sie könnten ihn verschwinden lassen. Einfach beseitigen. Chester würde diesen Weg wohl gehen.

Fuck.

Es half nichts. »Viktoria, ich rufe jetzt Ryan an und du wartest, bis der sich bei dir meldet.«

Sie beendeten das Gespräch.

Dankbar, dass er diese Entscheidung nicht allein treffen musste, sondern Ryan an seiner Seite hatte, wählte er die Nummer des Jungspunds.

Er schilderte ihm das Problem.

»Wenn wir Michigan beseitigen, weil er die falsche Frau geheiratet hat, dann wird das einen hässlichen Rattenschwanz nach sich ziehen. Dein Rat wird Fragen stellen, nach dem Mörder suchen. Was, wenn uns jemand auf die Fährte kommt? Dass wir Ratsmitglieder töten, weil wir die Frau, die uns nicht zusteht, für uns wollen? Týr, ich habe keine Ahnung, was in dieser Sache das Richtige ist. Aber ob Claire und Chester auf diese Weise glücklich werden können, wage ich zu bezweifeln. Wenn sie sich zusammen in der Öffentlichkeit zeigen, hat Chester das dickste Alibi auf diesem gottverlassenen Planeten!«

Týr hatte bei Ryans letztem Satz die Luft angehalten.

Scheiße!

»Knocke ihn aus.«

Was blieb ihm für eine Wahl? Dass Claire oder Chester mit ihrem Leben bezahlten? Wenn Michigan angeklagt würde und man ihn wegen eines Schwerverbrechens zur Rechenschaft ziehen konnte, dann könnte seine Witwe sich einen neuen Mann suchen, ganz ohne Gefahr.

»Die Frage ist, wie stabil Claire ist. Ob sie diesem Wichser die Lüge auftischt, damit er sie frisst, oder ob sie zusammenbricht.«

Das wäre der Supergau.

»Diese Frage kann ich dir nicht beantworten.«

»Ich kümmere mich um Chester und mit Claire rede ich Klartext. Weichgespülte Rosamunde bringt uns an diesem Punkt nicht weiter.«

»Danke, Ryan. Chester, er… ich…«

»Ich weiß. Er ist sowas wie dein Seelengefährte, nur ohne Sex.«

Seufzend stand Týr an seinem Platz. Es lag nun in Ryans Händen.

Sie mussten einfach schneller vorankommen. Als Nächstes würde er Michigan in seinem Anwesen besuchen. Vielleicht konnten sie sich schon etwas umsehen, wenn er nicht da war und es würde seinen Besuch in Rio verkürzen, wenn er hörte, dass der König seine Gastgeberqualitäten einforderte.

»Ryan? Danke.«

»Nicht dafür.«

»Ryan? Hast du was von Elysa gehört?«

»Nein. Ehrlich gesagt, regt mich das auf. Milo hat mir versprochen, sie zurück nach Manaus zu bringen, damit wir telefonieren können. Der vereinbarte Termin wäre gestern gewesen. Elysa hat mir versprochen, an ihrem Geburtstag wieder zu Hause zu sein!«

Týr versuchte sich nicht in eine Panik hineinzusteigern.

Wahrscheinlich hatte sie einfach keinen Bock gehabt.

»Ryan, ich muss ihre Stimme hören!«

»Ich weiß. Ich auch.«

»Schick mir sofort eine SMS, wenn es irgendein Zeichen von ihr gibt!«

»Mache ich.«

Sie hatten sich verabschiedet und er lief zurück den Flur entlang. Ruben kam ihm entgegen. »Alles in Ordnung?«

»Das besprechen wir in Ruhe. Wir müssen dringend weiter. Nach Orlando.«

»Michigan? Den wollten wir doch erst später anfliegen«, zischte Ruben.

»Uns rennt die Zeit davon.«

»Bitte sage mir, dass sie nicht gevögelt haben.«

»Wie lange hast du gebraucht, bis du Viktoria vernaschst hast? Oder ich Elysa?«

Ruben und er räusperten sich einvernehmlich.

»Okay. Orlando. Der Plausch mit meinem Schwiegervater war sowieso schon länger, als gut für mich ist. Das ist wie Antiaggressionstraining in live.«

Týr musste glucksen.

»Gehen wir uns verabschieden.«

---

Elysa und Feli waren erst aufgewacht, als die Sonne bereits unterging. Zu heftig war die vergangene Nacht gewesen. »Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn wir wieder in der Dunkelheit rausgehen«, überlegte Feli laut.

»Nein, sicher nicht. Aber ich habe Hunger. Lass uns was zu essen suchen und dann für die Nacht hierher zurückkommen, dann versuchen wir morgen erst das Lager zu erreichen.« Elysa griff nach ihren Sachen, die getrocknet waren und zog sie über.

»Boah ekelhaft wie die müffeln«, schimpfte sie. Feli grinste neben ihr. »Und das wo du die gleichen Sachen niemals mehrfach anziehst«, zwinkerte die Wölfin.

Elysa rollte mit den Augen. Das stimmte gar nicht! Sie hatte Lieblingsteile, die sie mehrfach trug.

»Týr zerreißt dauernd meine Wäsche, also muss ich öfters shoppen gehen, als andere«, verteidigte sie sich. Feli schnupperte hinter ihr her.

»Krass, das stimmt.«

»Týr ist ein wildgewordener Vampir mit wölfischen Charakterzügen. Ich habe ihn mir so hin erzogen«, quakte Elysa fröhlich und begann nach unten zu klettern.

»Týr kann echt böse gucken. Wenn er sich so aufbaut und rumschreit… meine Fresse«, kommentierte Feli von oben.

Elysa lächelte vor sich hin. »Er ist mega heiß.«

»Ihr beide seid einfach das absolute Traumpaar.« Mit einem Sprung landete Feli neben ihr auf dem Boden.

»Du und Kenai seid auch ein Traumpaar«, tätschelte Elysa Felis Hand.

»Juan wird mich niemals in Ruhe lassen.« Angespannt ließ Feli den Atem entweichen, den sie angehalten hatte. »Deswegen werden wir ihn um die Ecke bringen«, machte Elysa ihrer Freundin Mut.

»Was, wenn er Kenai irgendwas antut.«

Elysa seufzte. »Ich denke du bist in größerer Gefahr, als er. Kenai ist der Elitesoldat mit Sternchen unter den Elitesoldaten. Oder mit Feder. Er ist quasi unbesiegbar. Mach dir keine Sorgen um ihn. Besser kümmern wir uns erstmal um unser Überleben in dieser verdammten Scheißlage.«

Feli nickte ihre Zustimmung und sie verließen die Höhle.

Normalerweise war Feli so taff und mutig, aber Elysa begriff mehr und mehr, wie sehr Juans Bösartigkeit der Wölfin zusetzte. Sie emotional quälte. Kam das von der Seelenverbindung?

Wie gern würde Elysa bessere Worte zum Trösten finden, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Alles was sie sagte, klang so hohl. Allein die Vorstellung, dass Týr so widerwärtig wie Juan sein könnte, zeigte Elysa bereits wie quälend diese Seelenverwandtschaft für Feli sein musste.

Denn Elysa würde Týr wahrscheinlich trotzdem scharf finden und diesen Sog spüren und sich zerrissen fühlen.

Obwohl sie eigentlich die Klappe halten wollte, platzte es nun doch aus ihr heraus.

»Juan sieht ziemlich gut aus, wenn dieses irre Verhalten und seine teuflischen Augen nicht wären. Aber heiß ist er. Ist doch ok. Lassen wir ihn scharf aussehen und akzeptieren das. Trotzdem wollen wir ihn nicht.«

Feli war neben ihr versteinert. Treffer versenkt.

Elysa räusperte sich überfordert. Suchend blickte sie sich um. »Bananen. Komm, wir versuchen welche zu pflücken«, rief sie Feli zu, die an ihrem Platz verharrte.

Shit.

Elysa gab sich alle Mühe diese bescheuerte Palme nach oben zu klettern, aber sie rutschte immer wieder ab. Ihre Hände dankten es ihr auch nicht.

»Ich mache das«, erklärte Feli neben ihr und schob sie zur Seite. Die Wölfin fixierte die Bananen und präsentierte eine durchaus interessante Klettertechnik, um nach oben zu gelangen.

Vorsichtig checkte sie die Früchte im Baum. Denn die Bananenspinne liebte diesen Ort und war sehr giftig.

Schließlich warf Feli ihr das Obst entgegen und Elysa fing es auf.

Sie hockten sich aneinander und aßen Bananen.

»Du hast recht mit deiner Vermutung. Ich finde Juan irgendwie sexy. Das ist krank. Bitte sag es Kenai nicht. Ich will nicht, dass er denkt, er wäre nur B-Ware. Das ist er nicht. Er besitzt das volle Traummann Paket.«

Elysa griff nach Felis Hand. »Das weiß ich. Und Kenai würde das bestimmt auch verstehen. Er hat seine Gefährtin im Krieg verloren und kennt den Sog und all das. Vielleicht könnt ihr zusammen mit diesem Mist fertig werden.«

»Unter einer Bedingung«, schnaubte Feli, »du und Týr vertragt euch, wenn ihr euch wiederseht. Du wirst ihn nicht an zicken, weil er in seiner Eifersucht blöd reagiert hat. Schließlich ist er dir längst nachgejagt.«

Elysa grinste und aß eine weitere Banane, die mittlerweile eklig schmeckte. Das war ihre Fünfte.

»Ätzend, sich von Bananen zu ernähren«, brummte Feli neben ihr und schmiss ihr angebissenes Stück weg.

»Wir könnten was Besseres jagen«, schlug Elysa vor.

Abwartend musterte Feli sie. »Týr und ich kriegen das hin.«

Zufrieden erhob die andere Wölfin sich von ihrem Platz und hielt Elysa die Hand entgegen.

»Meinst du Juan streift durch den Dschungel, um uns zu orten? Ich meine Milo und die anderen werden doch längst Suchtrupps aussenden.«

Die beiden Frauen setzten sich in Bewegung und liefen in ihrer Wolfsgestalt, um potentielle Beute leichter wittern zu können.

Elysa hatte keine Antwort auf Felis Frage. Sie konnte nur hoffen, dass es Romy gut ging und Juan sich nicht an ihr vergriffen hatte.

Nachdem die Dunkelheit einsetzte und sie Sorge hatten, dass sich die Nacht wieder als ihr Feind zeigen könnte, suchten sie Schutz in der Höhle, in der sie bereits gewesen waren.

Wieder beobachteten sie den Eingang. Ihre Mägen knurrten, denn sie waren beide immer noch hungrig.

Elysa schloss die Augen, als sie ihren Kopf auf ihren Pfoten abgelegt hatte und dachte an Týr. Mittlerweile wurden die Abstände immer kürzer, wenn sie abhaute, in denen sie ihn vermisste. Ihre Wölfin wollte laut jaulen, um ihre Sehnsucht auszudrücken, nur Elysa hielt sie zurück, um keine Neugierigen auf ihre Höhle aufmerksam zu machen.

Wir krabbeln bald wieder zu ihm unter die Decke, versprach sie ihrer Wölfin. Und das hoffte sie inständig.

Denn noch waren sie nicht in Sicherheit.

Alles war offen.
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Chester spielte mit Nathan und versuchte diese sinnlichen Bilder aus seinem Kopf zu bekommen. Claire in seinen Armen. Seine Lippen auf ihren und umgekehrt.

Beim gefährlichen Käpt'n Hook! Diese Zunge und ihr verdammt süßer Geschmack nach Kirschen.

Das konnte nur ein weiteres Geschenk des Himmels sein, dass seine Claire so saftig schmeckte wie eine reife Kirsche. Seine Phantasien liefen längst wieder Amok.

Ausgerechnet er sollte enthaltsam leben! Mit dieser Frau vor seiner Nase.

Nathan wedelte den Stoffpiraten in die Luft und brabbelte eifrig. Ches zwang seine Konzentration zurück zu dem Jungen, den er so liebgewonnen hatte. Er hob ihn hoch und zog ihm sein Jäckchen an.

»Wir gehen eine Runde schaukeln. Mal sehen, wie mutig du bist.«

Schon lag Chester in der Korbschaukel, Nathan auf seinem Bauch und hob sein Köpfchen, um ihn anzusehen. Freudig quiekte der Kleine, als ihm der Wind durchs Gesicht blies.

Der Rotschopf musste mit ihm lachen, weil Nathan einfach so niedlich aussah, wenn er seinen zahnlosen Mund aufriss.

Nachdem sie eine Weile geschaukelt hatten, wogen sie sich hin und her. Nathan hatte sich auf seinem Bauch zu einem Nickerchen eingerollt und Chester seine Arme um ihn geschlungen. Er genoss dieses Gefühl.

Irgendwann würden Claire und er auch ein Baby haben. Nicht, dass er es eilig hätte. Claire verdiente es, zu leben. Sie sollte reisen dürfen und ihre Zeit mit Dingen füllen, die sie liebte. Er wollte Teil dessen sein. Und wenn sie soweit war, ihre neugewonnene Freiheit wieder aufzugeben, dann könnten sie das Elternglück genießen. Außerdem wollte Ches mit Týr zusammen Papa werden. Das wäre einfach das Beste!

Mit diesen wohligen Gedanken dämmerte auch Ches weg.

Als er den Einstich spürte, schreckte er auf. Er wollte nach oben schnellen, seine Augen waren längst aufgerissen.

Ryan und Gesse standen zu seinen Seiten. Der Alpha drückte seine Schulter sanft, aber bestimmt nach unten. »Mach dir keine Sorgen. Wir mussten eine Entscheidung für dich und Claire treffen. Du wirst jetzt eine Runde pennen und wir passen auf dein Mädchen auf.«

Viktoria näherte sich und nahm ihren schlafenden Sohn auf ihren Arm. »Alles wird gut«, beruhigte die Vampirin ihn.

Aber er war nicht blöd.

Man überfiel ihn im Schlaf, knockte ihn aus und gleich, wenn er wegpennte, würden Ryan und Gesse ihn außer Reichweite bringen.

Das konnte nur eines bedeuten.

Michigan. Er war auf dem Weg zu Claire.

»Nein!« Chester bäumte sich auf. Wie ein tollwütiger Hund sprang er aus dem Korb und fletschte seine Fänge. Seine Augen färbten sich schwarz.

Ryan und Gesse umkreisten ihn, aber sie griffen ihn nicht an. Sie warteten.

Chester kämpfte gegen das Serum in seinem Körper, gegen die Müdigkeit, gegen das Erschlaffen.

Er setzte sich in Bewegung, versuchte sich zu widersetzen.

»Ich liebe sie… Ich.« Seine Stimme brach.

Bevor er zusammenbrach sah er Viktorias mitfühlende Tränen.

Dann wurde es um ihn herum schwarz.

---

»Ich liebe sie.«

Claire hockte an einem der Bäume und schluchzte so aufgelöst vor sich hin, wie noch nie in ihrem Leben.

Chester liebte sie. Das war das schönste Geschenk ihres ganzen Daseins.

Sie winkelte die Knie an und vergrub ihren Kopf.

Sie spürte Freya, die neben ihr auftauchte. Überrascht und peinlich berührt, versuchte sie die Tränen wegzuwischen. Sie kannte die Ärztin kaum und es war ihr unangenehm.

»Jede von uns musste um ihre Liebe kämpfen, aber wir haben es geschafft. Und du wirst auch siegen.«

Freya hockte vor ihr auf dem Boden und suchte ihren Blick.

»Ich wünschte, Elysa wäre jetzt hier, denn sie kann das, was dir bevorsteht, am besten. Und sie könnte dir bestimmt helfen, es durchzustehen.«

Fragend schüttelte Claire den Kopf.

»Du darfst dich nicht als Opfer sehen. Wenn John die Angst in deinen Augen liest, wenn er merkt, dass du Geheimnisse hast, dann ist diese aufgezwungene Liebesnacht, die dir bevorsteht, dein kleinstes Problem!«

Claire hatte panisch die Augen aufgerissen. »Ich kann nicht… ich kann nicht mehr mit ihm schlafen«, stotterte sie aufgelöst und begann wieder zu weinen.

Allein die Vorstellung, dass John sie berührte, obwohl sie Chester gehörte, waren fürchterliche Qualen.

»Tu es für deinen Gefährten. Kämpfe für eure Liebe. Sehe es aus diesem Blickwinkel. Wiege John in seiner Sicherheit. Du musst Týr und den anderen Jungs vertrauen, ihnen Zeit verschaffen. Sie werden alles tun, um euch zu helfen.«

Freya hielt ihr die Hand entgegen und zog sie mit sich.

»Ich kann dir etwas geben, damit du dich lockerer fühlst. Nicht viel, schließlich soll John keinen Verdacht schöpfen, aber dann kannst du es leichter durchziehen.«

Claire versuchte sich zusammenzureißen. Viktoria und Ryan hatten bereits auf sie eingeredet. Sie wusste, was auf dem Spiel stand und weglaufen war keine Option. John würde keine Ruhe geben, bis er sie hatte und dann Gnade ihr Gott. Und was er mit Chester machen würde, wollte sie lieber nicht austesten.

»Bitte gebe mir dieses Mittel.« Sie folgte der Ärztin in ihr Behandlungszimmer.

»Ich will dir nichts vormachen, Claire. Das ist nichts anderes, als eine Droge, ein aufputschendes Mittel, das dich lockerer macht und deine Empfindungen abmildert. Ich gehe davon aus, dass du keinerlei Erfahrung mit solchen Sachen hast?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich bin eine furchtbare Ärztin, dir so etwas anzubieten.« Freya fuhr sich über ihr Gesicht. Sie schüttelte den Kopf. »Claire, wenn du weglaufen willst, hast du jedes Recht dazu.«

Claire straffte die Schultern. Woher ihr Kampfgeist auf einmal kam, wusste sie selbst nicht, aber sie hatte Träume. Und diese Träume würden nur dann Wirklichkeit werden, wenn Chester und sie zusammen sein könnten.

Sie griff nach der Tablette, die auf dem Tisch lag.

»Sollte ich sie kurz davor einwerfen oder lieber, wenn er eintrifft, oder…«

Freya ließ angespannt die Luft entweichen. »Das Mittel wirkt sehr schnell und es macht nicht abhängig. Insbesondere, da wir davon ausgehen, dass es eine Ausnahme bleibt. Týr pfeift John sofort zurück und wird alles daransetzen, ihm seine Machenschaften nachzuweisen.«

Sie mussten Zeit gewinnen. Claire hatte das verstanden.

Die Frage war nur, ob sie dieser Aufgabe gewachsen war.

Freya begleitete sie auf ihr Zimmer und half ihr dabei, das verweinte Gesicht wieder auf Vordermann zu bringen.

Unglücklich legte Claire ihren Ehering wieder an. Wie sie dieses Teil hasste!

»Gehen wir etwas essen. Wir werden ihn so lange wie möglich zuquatschen. Aber wenn er dich zur Zweisamkeit zwingt… wenn du Hilfe brauchst, dann musst du rufen, einer von unseren Jungs wird in der Nähe herumlungern.«

Claire lief sofort rot an. Das war peinlich.

»Das wird nicht nötig sein.«

»Wir sind eine Familie, auch wenn es sich gerade heftig für uns anfühlt, Chester auszuknocken und dich nicht beschützen zu können«, entschuldigte sich Freya.

»Er ist mein Ehemann. Seit Jahren mache ich das mit ihm. Da werde ich es auch ein weiteres Mal überstehen.«

Sie würde auch um ihre Freiheit kämpfen, wie die Frauen vor ihr!

Claire hatte einen guten Ort in ihrem Korsett gefunden, wo sie die Tablette verstauen konnte und fand ihren Platz im großen Saal. Eigentlich bekam sie keinen Bissen herunter, aber sie musste die Contenance wahren.

Viktoria und Freya leisteten ihr Gesellschaft und Nathan saß in seinem Hochstühlchen und lenkte die Frauen von ihrer Sorge ab.

Schließlich erschien John im Saal.

»Die Damen«, grüßte er in die Runde und Claire spürte seinen intensiven Blick auf sich.

»Meine Teuerste«, seufzte er regelrecht auf und eilte auf sie zu. Er hob ihre Hand zum Kuss an. »John, wie war deine Reise? Setz dich doch zu uns, du hast sicher Appetit.«

Freya nickte ihr kaum merklich zu.

»Em, ja selbstverständlich«, gab der Vampir sich höflich und nahm neben ihr Platz. Die Diener tischten Wein und Speisen auf.

»Meine Reise war sehr annehmlich. Unser neuer Jet wird dir gefallen, Liebste. Ich habe den edelsten Komfort einbauen lassen.«

»Sie haben wirklich eine beeindruckende Frau«, ergriff Freya das Wort. »Diese Pferde wiehern aufgeregt und scharren mit den Hufen, wenn ich nur in die Nähe der Stallungen komme, aber Claire darf mittlerweile sogar hinein.«

Interessiert drehte John sich zu ihr um.

»Dann bist du bald fertig mit der Arbeit? Ich kann es kaum erwarten, dich nach Hause zu bringen.«

»Ich komme in der Tat sehr gut voran. Allerdings lassen die Tiere mich noch nicht an ihre Boxen, um sie zu striegeln, geschweige denn zu reiten.«

»Es ist ja auch ein schwarzer Hengst unter den Pferden, der wohl besonders aufmüpfig ist. Aber wenn Elysa sich genau diesen wünscht«, mischte Viktoria sich ein.

»Diese Wölfin hat unseren König wahrhaftig an der Leine. Er liegt ihr zu Füßen«, überlegte John laut.

»So ist es«, lächelte Freya. »Haben Sie eigentlich auch Kontakte zu meinem Mann?«

Claire registrierte, wie die Frauen John immer tiefer in Gespräche verwickelten, damit sie nicht mit ihm allein zurückblieb. Sie war dankbar für jede Stunde, die sie nicht in Zweisamkeit verbringen musste.

Sie hatten den Nachtisch längst beendet und nippten an einem Glas Wein.

»Wie viel Zeit hast du mitgebracht?«, erkundigte sich Viktoria neugierig. John lächelte. »Ein paar Tage kann ich einrichten, bevor ich zurück in die Staaten fliege. Schließlich möchte ich Claires Geburtstag nicht verpassen.«

Claire wäre genau an dieser Stelle in Panik verfallen, wenn sie nicht wüsste, dass der Vampirkönig dies verhindern würde.

Als Johns Handy läutete, hoffte sie bereits auf Týrs Einmischung.

»John, ich verlasse gerade meinen Jet. Ich bin auf dem Weg zu dir. Dein neues Anwesen ist beeindruckend.«

Claire registrierte, wie John die Augen aufriss. »Seine königliche Hoheit hätte sich ankündigen sollen. Ich weile in Rio bei meiner Frau.«

»Dann fliege umgehend in die Staaten, John. Ich habe wichtige Punkte zu besprechen und muss weiter.«

Es passte ihm nicht. Claire konnte die Abneigung, die von ihrem Ehemann ausging, deutlich spüren.

»Gut, so schnell ich es einrichten kann.«

Murmelnd schob er sein Telefon zurück in seine Anzugsjacke.

»Ich bin untröstlich, Claire.« John erhob sich von seinem Stuhl und deutete in Richtung der Frauen eine Verbeugung an.

»Wenn der König ruft«, lächelte sie ihm aufgesetzt entgegen.

Claire reichte ihm ihre Hand, damit er sie wieder küssen konnte, um sich zu verabschieden. Andere Liebesbekundungen in der Öffentlichkeit gehörten sich schließlich nicht.

Johns Augen fuhren über ihre Erscheinung.

»Der König wird Verständnis haben, dass ich noch bei meiner Frau liegen möchte, bevor ich abreise.« Seine Stimme war leise, aber unnachgiebig.

Claire schluckte aufgeregt. Die Hoffnung, die sich in ihr ausgebreitet hatte, war wie ein Kartenhaus zusammengebrochen.

Schon positionierte John seine Hand auf ihrem unteren Rücken und drängte sie mit sich.

»Die Damen«, verabschiedete er sich schnell, als liefe ihm auf einmal die Zeit davon.

Claire geriet in Panik.

Theoretisch hatte sie es gewusst, aber praktisch roch sie seinen Duft, spürte seine Hand auf ihrem Rücken und alles in ihr sträubte sich gegen ihn.

»Warum bist du so aufgeregt? Wir haben uns schon oft der Liebe hingegeben und beim letzten Mal bist du sogar den Höhepunkt mit mir geritten.«

Das war sie nicht. Nicht im Ansatz. Nie hatte sie einen Höhepunkt erlebt.

Und jede Lüge würde er wittern.

»Es ist mir unangenehm, dass Freya und Viktoria mitbekommen haben, was zwischen uns passieren wird«, schnappte sie regelrecht, denn sie bekam keine Luft.

»Meine unschuldige Claire. Du bist so rein und dazu schöner als jede andere, die ich je gesehen habe. Schon als ich dich als Mädchen kennenlernte, fühlte ich mich zu dir hingezogen. Leider musste ich bis zu unserer Eheschließung warten, um dich zu besitzen.« Seine Stimme schnurrte derart, dass Claire der Ekel den Rücken hinunterlief.

Er hatte sie als Mädchen begehrt?

Es schockierte sie. Welche Männer gierten nach Mädchen, denen die weiblichen Merkmale fehlten?

»Ich habe deinen Eltern viel Geld für dich geboten.«

Claire war so neben sich, dass sie auf einmal im ganz falschen Flügel standen.

»Wo ist deine Suite, Teuerste?«

Hier nicht. Oh, wie sollte sie nur eine Ausrede finden, die ihn nicht verwunderte?

»Wir müssen dort entlang«, wies sie mit holpriger Stimme und sie konnte nur hoffen, dass er nicht bemerkte, dass sie im Kreis liefen.

Vampireltern versuchten ihre Töchter in lukrative Familien weiter zu verheiraten. Daran war nun nichts neu. Warum schockierte es sie, dass John Geld für sie geboten hatte?

Er hat dich abgekauft wie eine Kuh.

Sie könnte genau jetzt in Tränen ausbrechen. Und sie verfluchte ihre Eltern, die das zugelassen hatten.

Sie erreichten ihre Suite und Claire öffnete wie in Trance. Ungestüm packte ihr Ehemann sie und presste sie an die Wand.

»Claire, ich brauche mehr Sex. Ich verzehre mich nach dir wie ein Liebeskranker«, winselte er und sank vor ihr auf die Knie.

Sie starrte ihn an. Überfordert und schockiert.

»Befehle mir, mich auszuziehen. Benutze mich, Claire!«

Was?

Claire glaubte jeden Moment in Ohnmacht zu kippen. Was für ein krankes Spiel wollte er nun von ihr?

»Ich muss kurz ins Bad«, stotterte sie und flüchtete regelrecht. Hektisch verschloss sie die Tür und grub nach der Tablette, als wäre es der letzte Rettungsanker, der sich ihr bot.

Sie schluckte sie runter und spürte, wie sie schwitzte. Vor Nervosität.

»Claire! Wo bleibst du!« Die Stimme ihres Ehemannes klang ungeduldig und streng.

Endlich spürte sie, wie ihr Körper leichter wurde. Auch ihr Kopf, ihre Gedanken lösten sich etwas.

»Ich komme.«

Denn sie hatte keine andere Wahl.

---

Elysa und Feli hatten eine weitere Nacht in der Höhle verbracht. Nun ging die Sonne auf und sie machten sich auf den Weg zurück ins Lager. Zumindest hofften sie, dass es diese Richtung war, die sie ansteuerten. Denn in Wahrheit hatten sie sich verlaufen. Nach ihrer Flucht durch das Wasser und an Land waren sie einfach nur gerannt. Der Dschungel war riesig und Wegweiser gab es leider nicht.

»Wir müssen das Wasser finden, dann können wir den Fluss nach oben wandern.«

Elysa wollte Feli ja nicht den Mut nehmen, aber es gab zahlreiche Nebenarme des Amazonas, die teilweise so groß waren, wie ein richtiger Fluss!

»Wir schaffen das. Ich bin schon öfters ausgesetzt worden«, behauptete Feli neben ihr.

»Da wurdest du wahrscheinlich mit besseren Waffen und einem Peilsender ausgestattet, falls man dich nicht findet!«, mutmaßte Elysa.

Sie stießen parallel zueinander die Luft aus und marschierten weiter. »Ich habe solchen Hunger«, schimpfte Elysa nach weiteren 30 Minuten.

»Wir jagen«, entschied Feli und wandelte sich prompt in ihre Wölfin.

Elysa beobachtete Feli mit einem mulmigen Gefühl. Es hatte Vorteile, aber auch Nachteile als Wölfin zu laufen. Ihre Wahrnehmung war gesteigert, aber sie boten auch die interessantere Beute.

Elysa hörte die Affen, die aufgeregt durcheinander kreischten. Unwillkürlich musste sie an Susi denken. Dieses eifersüchtige Ding.

Die Wolfsprinzessin hob ihren Kopf in den Himmel. Über ihnen kreiste ein riesiger Vogel. »Feli!«, zischte Elysa aufgeregt und stolperte regelrecht rückwärts, bis sie einen Baum erreichte. Die Wölfin drehte sich in ihre Richtung.

»Wandel dich!«, rief Elysa ihr zu und wies nach oben.

In dem Moment blitzte der Vogel nach unten, direkt auf Feli zu.

Was zur Hölle?

Elysa begann zu kreischen. Feli wandelte sich im Lauf und stürzte in den Schutz des Waldes. Knapp wurde sie verpasst und der Vogel flog so rasant in den Himmel, dass Elysa die Augen aufriss und hechelte, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen.

Feli rannte zu ihr herüber. »Was war das? Großer Gott was war das!«

»Eine Harpyie. Krass. Ich habe Geschichten gehört, wie riesig die Viecher sind. Vielleicht hat sie dich für einen Nasenbär gehalten.«

»Sehr witzig«, fauchte Feli. »Ich bin viel zu groß für einen Nasenbären!«

Die beiden Frauen starrten nach oben.

»Das, was hier läuft ist wirklich krass. Ich drehe diesem Wichser den Hals um.«

Elysa stiefelte seufzend hinter Feli her. So oder so wurden sie vom Pech verfolgt.

»Ich habe noch nie eine echte Harpyie gesehen.« Elysa schüttelte immer noch den Kopf. »Vielleicht hat Zeus sie geschickt«, schimpfte Feli.

Elysa rollte mit den Augen.

»Oder dieser Rufus«, brummte Feli.

Elysa drehte den Kopf in Felis Richtung. »Woher kennst du Rufus?«

»Ich kenne ihn nicht. Kenai hat mir von den Legenden über ihn erzählt und dass er mit der griechischen Mythologie zu tun hat. Und jetzt diese Harpyie, die auf eine Wölfin losgeht?« Feli grinste. »Ich mache Witze.«

Nur, dass Elysa darüber nicht lachen konnte.

Sie setzten ihren Weg fort.

»Was genau hat Kenai dir über Rufus erzählt?«, bohrte sie mit ungutem Gefühl nach.

»Elysa, ich habe Spaß gemacht«, entschuldigte sich Feli.

»Feli, bitte.«

Seufzend begann sie zu berichten. »Kenai meinte, dass Rufus ein Monster ist, das schläft, während die Seherinnen diese Welt beaufsichtigen. Mehr hat er eigentlich gar nicht gesagt. Ich wollte wissen, was das für komische Frauen sind.«

»Diese Welt beaufsichtigen«, wiederholte Elysa nachdenklich und blickte in den Himmel. Feli folgte ihrem Blick.

»Oh krass«, stieß diese Wölfin neben ihr aus.

Elysa schluckte hart. Die Harpyie war noch da.

»Was für ein verrückter Vogel!« Feli hatte ihr Gesicht verzerrt und ungläubig den Kopf geschüttelt.

Nachdenklich musterte Elysa ihre Hände.

Feli griff nach ihr und zog sie mit sich. »Warum läufst du?« Irritiert folgte sie ihrer Freundin, die ihre Schritte beschleunigt hatte.

»Ich will nur was testen.« Feli wurde schneller und schneller. Elysa war nicht weniger fit. Wenn sie eins konnte, dann war es zu rennen. Sie holte neben Feli auf und wandelte sich, um noch mehr Geschwindigkeit herzustellen. Sie huschten flink durch die Bäume in Richtung des Wassers, das sie witterten.

Erst am Fluss hielten sie an.

Sofort hob Feli den Kopf in den Himmel.

»Sie verfolgt uns«, sprach Elysa das aus, was Feli getestet hatte.

»Das ist unheimlich.«

Unheimlich war gar kein Ausdruck. Es war wie eine Bedrohung, die im Nebel lag. Verborgen, aber wachsam.

Sie suchten Schutz zwischen den Bäumen.

Die Frauen wandelten sich zurück. Wieder hob Elysa ihre Hände an und beobachtete die Linien, die auf der Innenfläche verliefen.

»Woher wissen die Seherinnen immer, was bei uns los ist? Jona ist tot und sie sind informiert. Gesse ist im Wald und Solana findet ihn einfach so. Ich…« Elysa begann Fragen zu stellen.

»Kenai hat gesagt, dass niemand sie hinterfragt.«

»Und warum nicht?«

»Elysa, was hat das mit diesem irren Vogel da oben zu tun?«

»Gehen wir zurück«, murmelte sie und wanderte voraus. Den Amazonas aufwärts, immer geschützt am Rand unter den Bäumen.

Warum wollte Amalia ihre Hand lesen?

Warum griff diese Harpyie einen Wolf an?

Warum ausgerechnet eine Harpyie, die gleichzeitig ein mythologisches Wesen war?

Warum verfolgte sie sie?

Eine Gänsehaut überzog Elysas Haut.

»Der Vogel ist weg.«

Elysa folgte Felis Blick in den Himmel.

»Lass mich raten. Das Camp ist nicht mehr weit.«

Elysa ließ angespannt die Luft einweichen.

»Du rätst richtig. Wir haben es bald geschafft.«

Wenige Minuten später erreichten sie die ersten Soldaten aus dem Lager.

»Gott sei Dank!« Die Wölfe nahmen sie sofort in ihre Mitte. »Es wird alles gut, ihr seid in Sicherheit.«

Waren sie das?

Ein letztes Mal warf Elysa ihren Blick in den Himmel.

Der war verlassen.
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Chesters Kopf dröhnte, als er zu sich kam. Fuck, was waren das für Schmerzen. Er hob die Hand, um sich an den Kopf zu fassen und bemerkte noch in der Bewegung die Ketten, die um seine Gelenke lagen.

Er starrte auf die Fesseln und auf seine Umgebung. Er hockte in einem verdammten Kerker!

Wie von Sinnen rüttelte er an den Ketten.

Was zur Hölle war hier los?

Er versuchte sich zu erinnern. Die Schaukel. Nathan. Die Spritze.

»Beruhige dich, Chester«, hörte er Ryans Stimme unweit entfernt. Der Alpha saß ihm gegenüber, mit dem nötigen Sicherheitsabstand.

In Chesters Panik hatte er den Wolf gar nicht gewittert. Aber er saß dort.

»Du Arschloch«, brüllte der Vampir gefährlich. Wie konnte dieses Schwein sich erdreisten, ihn mit Sedativa wegzuknallen, während Claire vergewaltigt wurde.

»Týr und ich haben diese Entscheidung gemeinsam getroffen, um Claire und dich zu schützen.«

Zu schützen? Oh dieser Drecksack!

»Mach mich sofort los!«, wütete Chester, wie der Donnergott persönlich.

»Michigan reist jeden Moment zurück in die Staaten. Unwissend über das, was vor sich geht. Direkt in Týrs Arme, der ihm Druck machen wird.«

»Ich scheiße da drauf!« Er war nicht in der Lage klar zu denken. Claire musste sich von diesem Wichser anfassen lassen und das obwohl sie ihn nicht wollte!

»Was für beschissene Freunde seid ihr eigentlich?« Seine Fänge waren ausgefahren und wäre es ihm möglich, hätte er sich längst auf den Alpha geworfen, um ihn anzugreifen.

»Wenn du dich beruhigt hast, reden wir nochmal. So bringt es nichts.«

Ryan überließ ihn sich selbst.

Der Vampir warf dem Wolf schwindelerregende Beleidigungen hinterher.

»Gibt's dich eigentlich auch in Nicht-Scheiße?«, polterte er ihm nach. »Ich ziehe dir das Fell ab, du Stinktier!«

Chester war allein.

Verflixt und zugenäht. Vielleicht hätte er diesem verdammten Alpha den verständnisvollen Peter vorgaukeln sollen, um an diesen Michigan heranzukommen, ihm seine Eier abzureißen und sie im Klo zu versenken!

Nein, Klo war zu nett. Da kämen sie irgendwo in die Kanalisation. Besser er verbrannte die Eier, sammelte die Asche und stopfte ihm damit das Maul.

Oh ja. So langsam kam Ches in Fahrt.

Er ballte seine Hände zu Fäusten.

»Ich bin wie Týr!«, zischte er bei der Erkenntnis.

Großer Gott. Wie war das passiert.

»Claire!«, rief er in seiner Rage. Deswegen hatten sie ihn wohl im Kerker angeleint, damit niemand seinen Ausraster hörte! Diese feigen Wölfe da oben.

»Ich komme dich retten, Wendy! Ich muss nur kurz meine SCHEIß FESSELN loswerden!«

Er starrte auf die Ketten und rüttelte daran. Er trat dagegen.

Oh, das machte ihn wahnsinnig.

Die Tür ging auf und Dustin kam in seine Richtung gelaufen. »Brauchst du noch was zur Beruhigung oder schaffst du es so?«

Chester fauchte den Wolf an.

»Wir wollen dir helfen. Dir und Claire. Bitte schalte dein Hirn ein.« Dustin hob beschwichtigend die Arme.

»Týr ist am Telefon, er möchte dich sprechen. Ich stelle ihn auf laut.«

»Du warst die längste Zeit mein bester Freund! Wichser!«, brüllte Chester sofort das Handy an, das Dustin außerhalb seiner Reichweite hielt.

»Ches, erinnerst du dich, wie ich damals ans Bett gekettet war, als Elysa entführt wurde? Als ich erfahren musste, dass mein eigener Vater mich verraten hat und sie sich mit Cedric tröstete? Sie die Zwangsheirat mit Jona eingegangen ist? Ich war oft an dem Punkt, an dem du jetzt bist. Du warst immer für mich da. Ich versuche dich zu beschützen.«

Chester atmete aufgeregt auf und ab.

»Wie oft hast du zu mir den Satz gesagt 'Elysa braucht dich jetzt. Die Kuschelvariante' und genau das hörst du heute von mir. Claire hat sich für dich entschieden. Sie kämpft und du wirst das mit ihr durchstehen!«

Chester stießen die Tränen in die Augen. Wie sehr wünschte er sich, dass Týr jetzt hier vor ihm stände, um ihn zu halten, denn der fliegende, überschwängliche Peter Pan fiel gerade vom Himmel, geradewegs auf die Schnauze.

Er stierte auf das Telefon. »Vielleicht behalte ich dich doch. Also als bester Freund. Du hast den Platz doch nicht anderweitig vergeben«, brummte er und schluckte.

»Ich besorge uns Bändchen.« Er sah Týr förmlich grinsen und Chester schüttelte lächelnd den Kopf.

»Danke.«

»Für die Bändchen?«

»Dafür, dass du da bist.«

Sie hatten das Gespräch beendet und Chester hockte auf dem Boden. Nachdenklich starrte er vor sich hin.

»Wann macht ihr mich los?«

»Wenn Claire es möchte«, antwortete Dustin sanft. »Sie darf dich von diesen Ketten befreien.«

»Ich will nicht, dass sie mich so sieht.«

»Warum nicht? Sie sollte wissen, wie gebundene Vampire sich verhalten. Außerdem möchten wir verhindern, dass du sie in irgendeiner Form bedrängst, falls sie etwas Zeit für sich braucht. Claire soll entscheiden, wie schnell sie deine Nähe sucht.«

Chester hatte sich langsam beruhigt. Zumindest war seine Aggression weg. Sein Herz tobte nach wie vor.

»Es wäre cool, wenn du bleibst, ich will jetzt nicht allein sein. Wenn Elysa jetzt hier wäre…«

Dustin nickte verständnisvoll. »Sie würde dir natürlich guttun. Uns allen. Meine Nichte ist wirklich unglaublich.«

»Hat sie sich aus dem Dschungel gemeldet?«

»Nein. Sie ist seit 2 Tagen überfällig. Wir haben erfahren, dass Milo pünktlich ins Lager gefahren ist, aber aus irgendeinem Grund kommt er nicht zurück.«

»Ihr habt das Týr verschwiegen?«

Dustin seufzte vor sich hin. »Er wartet auf ihren Anruf. Aber natürlich wollen wir ihn nicht zusätzlich verrückt machen.«

Schließlich gesellte sich Janett mit einer riesigen Platte Kekse zu ihnen und schob sie Chester vor die Nase. »Die habe ich extra für dich gebacken.« Sie ermunterte ihn zuzugreifen und erzählte ein paar Liebesanekdoten mit Dustin, um ihm die Wartezeit zu erleichtern.

Aber sein Herz schmerzte.

---

»Ich komme.«

Claire straffte die Schultern und betrat die Suite. Je schneller sie das hinter sich brachte, desto schneller konnte John dem Ruf des Königs folgen.

»Befehle mir, mich auszuziehen«, instruierte ihr Ehemann und machte anscheinend genau da weiter, wo er eben erst aufgehört hatte.

Sie war schockiert. Bisher hatte John sie nicht auf diese Art bedrängt.

»Zieh dich aus«, sagte sie, aber ihre Stimme war alles andere als fest. John stierte sie an und entledigte sich seiner Kleidung.

»Sag mir, dass du mich willst«, forderte er und legte seine Hand um seinen Penis.

Claires Herzfrequenz schnellte in die Höhe. Das wäre eine Lüge, die er sofort wittern würde.

»Ich warte.« Seine Augen fixierten sie so unnachgiebig, dass Claire am liebsten aus dem Zimmer rennen würde.

»Ich will dich.«

Als er in die Luft schnupperte, wusste Claire, dass diese Nacht in eine katastrophale Richtung laufen würde.

Schon schoss der Mann vorwärts, packte sie am Hals und presste sie gegen die Wand. »Du lügst.«

Claire hatte Angst vor ihm.

»John, ich… wir führen eine arrangierte Ehe. Ich diene dir als Ehefrau«, begann sie verzweifelt zu erklären. Sie konnte nur hoffen, dass er sie nicht durchschaute. Nicht begriff, dass da mehr war, als das. Dass sie einen anderen liebte.

»Ich liebe dich, Claire. Ich tue alles für dich und ich fordere, dass du mich zurück liebst!«

Sie nickte und schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter.

»Gib uns noch etwas Zeit, wir sind erst seit kurzem verheiratet«, nickte sie mit großen Augen in der Hoffnung, dass 3 Jahre in dem Leben einer Vampirin als 'kurz' galten.

»Du bist mir doch treu, Claire?«

Großer Gott.

Sie musste schleunigst eine gute Antwort liefern.

»Du bist der einzige Mann, mit dem ich je das Bett geteilt habe, John. Das weißt du doch.«

Er nickte und ließ ihren Hals los.

»Es tut mir leid, dass ich dir Angst gemacht habe«, erklärte er und hatte offensichtlich seine Contenance wiedergefunden. »Ich bin nur so verrückt nach dir. Die Vorstellung, dass du mich nicht begehren könntest… Lass mich dir zeigen, wie perfekt unsere Körper harmonieren.«

John küsste sie. Claire überkam der Ekel.

Nach Chesters Kuss wusste sie, wie sich dieses Liebesspiel zweier Zungen anfühlen konnte.

Sie kämpfte gegen den Drang an, sich zu übergeben. Das würde John nicht gut aufnehmen. Schon gar nicht nach ihrem kurzen, gefährlichen Gespräch.

Er löste den Kuss und drehte sie, damit er die Schnüre an ihrer Korsage öffnen konnte.

Claire versuchte ihre Atmung zu beruhigen. Freya hätte ihr mehr Pillen geben sollen. Diese eine Tablette half etwas, aber zu wenig! Sie brauchte mehr von diesem Zeug!

John war bereits nackt und schob sie zum Bett.

Er legte sich auf sie und schob seinen Finger in ihre Vagina.

»Warum bist du nicht bereit für mich, Claire?«

Weil ich dich hasse! Und verabscheue! Du ein kranker Mann bist!

In ihrem Kopf schleuderte sie ihm all diese Sachen entgegen.

»Ich habe keine Erfahrung mit Männern«, gab sie sich unschuldig.

»Das gefällt mir an dir. Du bist so rein.«

Er löste seinen Finger und schob sich in sie.

Es tat weh, wie auch unzählige Male zuvor. Claire ließ ihren Körper erschlaffen. Und sie spürte tatsächlich den Unterschied mit putschendem Mittel und ohne. Es tangierte sie weniger.

Deswegen nahmen wohl so viele Prostituierte Drogen, damit sie weniger fühlen mussten und dem Freier das vorgaukeln konnten, was er glauben wollte.

Das es okay wäre.

John ritt seinen Höhepunkt und brach neben ihr zusammen.

»Ich wünschte, ich könnte noch bei dir bleiben.«

»Dafür bin ich die Frau eines Ratsmitgliedes. Ein erfolgreicher Mann mit einem hohen Ansehen«, schwärmte sie, um ihn zu besänftigen.

»Du hast recht, meine Teuerste. Ich werde es bis weit nach oben schaffen.«

Sie tätschelte seinen Bauch.

Endlich nahm der Mann eine Dusche und kleidete sich an, um nach Orlando zu fliegen.

Als er aus der Tür war, seufzte sie erleichtert.

Sie hatte es überstanden. Sie hatte Zeit gewonnen.

Claire trat unter den warmen Wasserstrahl und reinigte ihren Körper. Sie zog sich ihre Reitkleidung an, flocht ihre Haare und flüchtete in den Stall.

Sofort hoben die Pferde ihre Köpfe in ihre Richtung. Happy sock hatte die Ohren aufgestellt. Freute sie sich etwa über ihren Besuch?

Claire begrüßte die Stute mit ihrem Namen und ging langsam auf sie zu. Die beiden anderen Tiere wurden sofort unruhig, aber happy sock nicht. Sie sahen sich in die Augen, so als könnte die Stute fühlen, dass Claire sie aufrichtig gern hatte. Als sie die Box erreichte, hielt sie ihre Hand hinein. Die Stute kam auf sie zu und schnupperte daran. Tränen begannen aus Claires Augen zu laufen. Zu aufwühlend waren die letzten Wochen, Tage und Stunden. Und jetzt erlaubte dieses wunderschöne Wesen ihr, sie zu berühren.

Ehe sie weiter darüber nachdachte, schlang sie ihre Arme um happy socks Hals und schluchzte dort hinein.

Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit mittlerweile vergangen war, aber happy sock war geduldig und sanft.

»Darf ich dich reiten? Ich möchte es unbedingt«, flüsterte Claire am Hals der Stute und streichelte sie.

Normalerweise sollte sie sich langsamer vorwagen, erstmal striegeln und mit Stall ausmisten beginnen, aber sie wollte diese besondere Stimmung zwischen ihnen auskosten.

Claire holte die Satteldecke, den Sattel, die Zügel, alles was sie benötigte. Happy sock schien sich zu freuen, denn sie wartete ohne Murren. »So eine Hübsche«, murmelte Claire und warf den anderen beiden einen beobachtenden Blick entgegen. Der Hengst sah sie an, als wäre sie ein Alien und hob bedrohlich den Kopf. Die andere Stute zeigte ihr Misstrauen genauso offen.

»Hoffentlich fährt Elysa wirklich nicht auf dich ab! Dich müssen wir bestimmt zurückgeben«, tadelte sie den schwarzen Hengst, der so stur die Nase rümpfte, dass Claire den Kopf über ihn schüttelte. Nun wieherte er auch noch gefährlich.

»Schon gut, ich fasse dich nicht an.«

Arroganter Gaul!

Claire führte happy sock mit sich nach draußen und sog die Nachtluft ein. Bald würde die Sonne aufgehen, aber eine gute Stunde hatte sie noch.

Claire streichelte die Stute. Ihr Herz drohte aus ihrer Brust zu springen, als sie ihren Fuß in den Steigbügel hob und sich auf happy socks Rücken schwang.

Das war Freiheit. Das war der Himmel auf Erden.

Sie setzten sich in Bewegung und ritten durch den riesigen Schlossgarten. Immer wieder blickte das Pferd unruhig um sich, wenn Wachen vorbeiliefen. »Ganz ruhig, meine Süße. Niemand tut dir etwas.«

Dieses Pferd war unglaublich. Selbst Celio hätte sich wahrscheinlich längst ans Bein gepinkelt. Schließlich musste er nur mit Vampiren klarkommen, aber nicht mit Vampiren und Werwölfen noch dazu.

Happy sock hingegen genoss den Ausritt mehr und mehr und schließlich trabten sie sogar gemeinsam.

Die Sonne zwang Claire zurück zu den Stallungen. Sie wollte unbedingt richtig ausreiten und die Umgebung erkunden.

Sie sattelte happy sock ab und verwöhnte sie mit ein paar Leckerlis.

Aufgeregt rannte sie zurück zum Schloss.

Sie stürmte Ryans Büro und forderte Chester zu sehen.

Sie stürzte die Treppen nach unten in den Kerker. All das blendete sie gerade aus, denn der Höhenflug ließ sie noch fliegen.

Janett und Dustin drehten sich überrascht, aber wohlwollend zu ihr um.

Claire flog direkt in Chesters Arme.

»Sie hat es zugelassen!«, keuchte sie atemlos. »Happy sock. Ich durfte sie reiten!«

Chester presste sie an sich und hielt sie fest.

Und wenn eine Grenze einmal überschritten war, dann hatte sie sich verschoben.

Denn schon fanden ihre Münder wie von selbst zueinander und züngelten sich so wild und innig, wie es nur Liebende tun konnten.

---

Týr und Ruben waren in Orlando gelandet und hatten ein Gästezimmer in John Michigans Anwesen bezogen. Das war gar nicht schlecht, denn so konnten sie herumlungern und seine Sachen durchwühlen, ohne dass er da war.

Týrs Herz schmerzte für seinen besten Freund. Claire musste ihrem Mann die treue Ehefrau vorgaukeln und das war sicher ein schweres Opfer.

»Du stehst Schmiere, ich durchsuche sein Büro«, instruierte der König und wollte die Tür öffnen. Leider war sie verschlossen.

Fuck. Der Mann war also vorsichtig.

»Dann müssen wir das Schloss aufbrechen«, nuschelte Ruben. »Ich blicke mich mal bei dem Hausmeister um.« Schon verschwand der Vampir.

Týr bewegte sich durch das Anwesen und betrat schließlich das Wohnzimmer. An den Wänden hingen viele Bilder. Die meisten zeigten Claire.

Als Rubens SMS ihn erreichte, flitzte Týr zurück an die Stelle, wo sich das Büro befand. Der frische Papa nickte ihm kaum merklich zu.

Týr schob sich in den Raum und begann seine Suche.

John war höchst ordentlich. Nirgendwo lagen Zettel oder sonstiges herum. Týr zog eine Schublade nach der anderen auf. Auf den ersten Blick konnte er nichts Seltsames entdecken. Er kontrollierte die Schränke, die Regale und fand schließlich hinter einer Buchreihe den Safe.

Aufgeregt stand Týr davor. Er brauchte den Code.

Fuck.

Týr fand Claires Geburtsdatum unter den Unterlagen und stockte kurz. Sie war am gleichen Tag wie Elysa geboren worden.

An solche Zufälle glaubte Týr nicht.

Er tippte die Zahlen ein. Kein Erfolg.

Dann probierte er Michigans eigenen Geburtstag.

Schließlich den Hochzeitstag.

Verdammt.

Einer Eingebung folgend suchte er Ruben auf dem Flur. »Kennst du Charles' Geburtsdatum?«

Ruben runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

»Ich schreib Vik ne SMS.«

Ungeduldig trippelte Týr mit den Füßen.

Endlich erhielt er seine Antwort und probierte die Nummer im Safe. Und das Ding sprang auf.

Týrs Herzfrequenz schnellte in die Höhe. Ehe er etwas anderes tat, fotografierte er jedes einzelne Blatt, das sich darin befand, ohne überhaupt zu prüfen, worum es ging. Er wusste nicht, wie viel Zeit ihm blieb, bevor er entdeckt würde.

Als er alles sichergestellt hatte, sah er näher hin. In einem Umschlag waren Bilder von Claire. Sie war darauf kaum mehr als ein Mädchen. Týr fand die Heiratsurkunde und einen anderen Vertrag. Schockiert starrte er auf die Zeilen. John Michigan hatte eine Millionen Dollar für Claire bezahlt.

Woher hatte der Mann so viel Geld? Mal unabhängig davon, wie widerlich dieser Vorgang war.

Týr würde umgehend Claires Eltern aufsuchen. Was erlaubten sich diese Leute!

Er grub weiter in den Unterlagen und entdeckte die Urkunden und Examen, die John Michigan von verschiedenen Universitäten erhalten hatte.

Ob sie stimmten, wusste Týr nicht. Es war zu leicht für einen Vampir, Dozenten zu manipulieren und gute Noten zu erschleichen. Aber wenn das zutraf, was er hier lesen konnte, war John Michigan hochgradig intelligent.

Er suchte nach Hinweisen, die auf den Scharfschützen deuteten, aber konnte bisher nichts entdecken.

Frustriert wühlte er sich durch die Unterlagen, bis er Rubens leises Klopfen hörte. Schnell räumte er alles zurück und trat auf den Flur.

»Er ist soeben gelandet.«

Týr nickte ihm kaum merklich entgegen. Sie suchten sich einen Platz im Wohnzimmer. Der König leitete alle Bilder an Raphael weiter, in der Hoffnung, dass dieses schlaue Köpfchen etwas fand.

Nach diesem Treffen würde Ruben nach Hause fliegen, damit er seine Familie sehen konnte. Týr hatte keine Ahnung, wo er am sinnvollsten weitermachen sollte. Raphael, Kenai und Noah durchkämmten das Schloss. Ein Treffen mit ihnen war dringend notwendig. Auch musste er sich an Cedric hängen. Es war zu ruhig um diesen Vampir.

Und dann war da noch Týrs Herz, das er nicht ignorieren konnte. Denn er hatte seit Wochen Elysa weder gesehen, noch von ihr gehört.

Ohne sie konnte seine Welt aber nicht existieren.
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Elysa und Feli hatten das Ausbildungslager erreicht und konnten ihre Erleichterung nicht verbergen. Sofort bildete sich eine riesige Traube um die beiden. Das Lauffeuer verbreitete sich rasant und schon bald stießen Milo und Joseph zu ihnen, denen gerade offensichtlich tausend Steine vom Herzen fielen.

»Großer Gott, wir waren so in Sorge um euch«, stieß Milo aus und zog Elysa in seine Arme. »Was war los!«, forderte Joseph zu wissen und wandte sich dabei an Feli.

»Elysa? Feli?« Glücklich erkannte sie Romys Stimme und wenige Sekunden später spürte sie ihre Arme.

Endlich ließ Elysas Anspannung etwas nach. Romy war in Sicherheit und sie konnten Juan entwischen.

Sie wurden mitgeschoben und fanden sich kurz darauf in dem Trainerbüro wieder.

»Ich bin am Verhungern«, antwortete sie der netten Wölfin, die gerade gefragt hatte, ob sie noch etwas für sie tun könnte. Die Frau nickte und verschwand.

Joseph und Milo hatten sich im Raum aufgebaut. Romy durfte dabei sein. Weitere Zeugen gab es nicht.

Feli machte als erstes den Mund auf. »Wir waren am Fluss und haben geredet. An der Stelle, an der du mich damals gefunden hast, als Juan da Silva mich unter Wasser tauchte«, wies sie in Milos Richtung. »Er war wieder da und hatte das Ziel, Elysa und mich zu entführen.«

»Ich wusste es«, fluchte Romy.

»Juan ist überraschend im Lager aufgetaucht, wir hatten keine Ahnung. Wir haben Elysa suchen lassen, aus Sorge um sie, aber anscheinend hat er euch schneller gefunden, als wir.«

»Wo ist Juan jetzt?« Felis Augen schnellten zwischen den beiden Alphas hin und her.

»Er hat das Camp schon vor Tagen verlassen. Es gab einen Streit und er ist mit seinen Leuten verschwunden.« Joseph blickte nachdenklich aus dem Fenster.

»Ryan hat auf dem Alphatreffen mit Juan gestritten. Wir haben schon gemerkt, dass es da brodelt. Ich dachte euer Problem wäre Jona, weil er Kia verschleppt hat. Was ist los bei euch?«

Milo hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wartete auf eine Antwort.

Feli und Romy suchten Elysas Blick, so als ob sie das zu entscheiden hätte. Fluchend murmelte sie vor sich hin.

»Jona hat Leute um sich geschart, die so sind wie er selbst war. Brutal und bösartig. Er führte einen Nachtclub in Sao Paulo, wo er sich öffentlich beim Vögeln zur Schau gestellt hat.«

Joseph und Milo warfen sich unglückliche Blicke entgegen.

»Dort hat er auch Kia hin gezwungen und andere Wölfinnen habe ich damals ebenfalls gesehen. Unsere Agentin Martha wurde von uns in den Club eingeschleust, um mehr darüber in Erfahrung zu bringen. Juan führt das 'curvas eroticas' mittlerweile und hat Martha trotz Markierung vergewaltigt und später erschossen.«

Elysa hatte bei ihrer Erzählung ausgeholt. Niemand sollte Feli einen Vorwurf machen, wenn herauskam, dass Juan sie jagte. Streng genommen gehörte sie nach wie vor ihm. Nicht nur sie, auch Kia. Wölfe durften nur mit Einverständnis des Alphas, das Rudel wechseln. Glücklicherweise hatte Jona Romy damals für Rio freigegeben.

»Martha Greco? Die wir hier ausgebildet haben?«, bohrte Joseph nach, offensichtlich schockiert.

Elysa nickte traurig.

»Als Juan erfahren hat, dass Jona kastriert worden war, hat er ihn als seinen Alpha nicht mehr anerkannt. Ich vermute, dass er deswegen auch nicht an seiner Seite war, als Jona umgebracht wurde«, führte Feli fort.

»Kastriert«, brummte Milo.

»Kia ist Gesses Seelengefährtin«, schimpfte Elysa.

Milo hob beschwichtigend die Arme.

»Und ich bin Juans.« Es klang wie ein Schuldeingeständnis, als Feli es laut vor den beiden Alphawölfen aussprach.

Die Stille im Raum war gespenstisch.

Elysa griff sofort nach Felis Hand, um ihr Trost zu spenden. Romy tat es ihr gleich.

»Martha war meine Partnerin. Juan jagt mich. Ich habe diese Unruhen über das Lager gebracht. Es tut mir leid.«

»Feli«, schüttelte Elysa den Kopf, aber Milo fuhr dazwischen. »Du bist eine freie Frau, die selbst entscheidet, ob sie ihren Gefährten wählt oder nicht. Aber ich muss dir nicht sagen, dass Juan keine Ruhe geben wird. Er wollte dich also schon damals verschleppen, als ich euch am Fluss überrascht habe?«

Feli nickte gequält.

»Offiziell müssen wir dich ausliefern, wenn Juan es einfordert. Du wurdest in sein Rudel reingeboren.«

»In sein Rudel«, wiederholte Elysa angewidert.

»Bis auf weiteres führt er es an und ich will euch nichts vormachen. Niemand wollte diesen Job in Sao Paulo. Die Sache ist zu heiß, zu gefährlich.«

Endlich kam das Essen. Die Wölfinnen waren wie ausgehungert.

Und wenige Stunden später betraten sie den Kutter, um zurück nach Manaus zu fahren und den Amazonas hinter sich zu lassen. Elysa stand an der Reling und beobachtete den Himmel.

Sie fuhr mit gemischten Gefühlen nach Hause. Auf den Zickenkrieg mit Saphira hatte sie überhaupt keinen Bock und auf die Blicke der Leute, die sie reinigen wollten, auch nicht.

Týr hatte sie zwar anscheinend gejagt, aber einfach so abhaken würde er die Ballnacht wohl genauso wenig.

Milo gesellte sich zu ihr. »Es tut mir leid, Elysa. Ich habe versprochen auf dich aufzupassen, stattdessen bist du wieder bedroht worden.«

Sie winkte ab.

»Es ist nicht deine Schuld.«

»Feli leidet unter dieser Seelengefährtensache«, überlegte Milo laut.

»Ja. Du, was anderes. Ich wollte dich etwas fragen«, begann sie, denn es ließ ihr keine Ruhe. »Siehst du hier öfters Harpyien?«

Überrascht über ihre Frage hob Milo die Augenbrauen.

»Sie haben ihren Lebensraum im Amazonas. Es ist nicht ungewöhnlich einer zu begegnen. Ab und zu sehe ich mal eine vorbeifliegen, aber ehrlich gesagt achte ich da nicht so drauf.«

Elysa folgte seinen Worten interessiert. »Hast du schon mal gehört, dass sie einen Wolf angreifen?«

Milo lachte. »Nein. Harpyien können bis zu 9kg schwer werden und auch locker eine Flügelspannbreite von bis zu 2 Metern erreichen, was echt riesig ist für einen Vogel. Aber sie jagen Nasenbären, kleinere Affen oder Faultiere. Wir Wölfe sind zu groß und zu schwer.«

»Also es ist quasi undenkbar«, zischte sie angespannt.

Milo lachte. »Du bist doch hier aufgewachsen, Kleine. Du kennst diesen Dschungel und weißt, welche Tiere uns gefährlich werden und welche nicht. Harpyien jagen keine Wölfe.«

Elysa tätschelte seinen Arm und ließ ihn allein. Sie gesellte sich zu den Frauen in die Hängematte und lauschte Felis Erzählungen über ihre Flucht. Romy hatte dauernd die Augen aufgerissen.

Elysa hing ihren Gedanken nach.

In Manaus angekommen, rief sie ihren Bruder an, um ihm zu versichern, dass es ihr gut ging und sie die nächste Maschine nach Rio nehmen würde. Auf ihn freute sie sich gerade tatsächlich am meisten.

---

Elysa war in Rio gelandet und fiel Ryan um den Hals. Ihr Bruder hatte sie am Flughafen abgeholt, zusammen mit Tjell, Kia und Gesse. Deswegen waren Feli und Romy auch gut beschäftigt und Elysa konnte die Nähe zu Ryan in Ruhe auskosten.

»Wir sind mit drei Autos da, wir machen noch einen kleinen Abstecher«, zog Ryan sie mit sich. »Wohin fahren wir?«

»Pizzahut, Copacabana. Alles, was du liebst, denn ich habe dich furchtbar vermisst«, lachte er und öffnete die Beifahrertür.

Elysa ließ ihren Kopf an die Stütze nach hinten sinken.

»Was war los, weswegen ward ihr länger im Camp?« Neugierig musterte Ryan sie, während sie sich in den Verkehr einfädelten.

Bereits in Manaus hatte er sie am Telefon ausquetschen wollen, aber sie hielt es nicht für klug, die Geschehnisse via Handy zu diskutieren.

»Juan war da und hat Feli und mich angegriffen.«

Schockiert ließ Ryan die Luft entweichen.

»Milo hat mir geschworen, dass er auf dich aufpasst«, fauchte er ungehalten. »Es ist nicht seine Schuld, Ryan. Das wissen wir beide.«

»Warst du verletzt?«

»Nein, wir sind weggelaufen. In den Dschungel. Wir…« Elysa suchte nach den richtigen Worten für dieses Erlebnis. »Wir mussten durch das Wasser schwimmen und da war ein Tier. Vermutlich eine Riesenschlange, aber vielleicht auch was anderes. Es hat einen von Juans Leuten verschlungen.«

Ryan hielt am Seitenstreifen an und schüttelte ungläubig den Kopf. »Wir konnten unsere Verfolger abhängen und haben uns im Dschungel versteckt in einer Höhle. Es hat etwas gedauert, bis wir den Weg zurückgefunden hatten.«

Die Harpyie ließ sie weg. Warum auch immer.

Sie hatte das Gefühl, Ryan damit zu schützen, indem sie es ihm vorenthielt. Das war bescheuert, aber sie wollte ihn nicht verlieren. Elysa würde das nicht verkraften.

»Dieses verdammte Betaschwein«, brodelte Ryan neben ihr. »Er wird für seine ganzen Aktionen bezahlen, das schwöre ich dir! Gott, die arme Feli«, schimpfte er weiter.

Während Ryan vor sich hin maulte, griff Elysa nach seiner Hand und sah ihm in die Augen. »Bitte sei ehrlich zu mir. Auf dem Ball, wo du und Solana gestritten habt. Da hast du sie berührt. Hat das gekribbelt oder sich irgendwie gut angefühlt?«

Überrascht runzelte Ryan die Stirn. »Wie kommst du jetzt auf die Vogelscheuche?«

»Wenn du sie dir ohne Klamotten vorstellst, findest du sie dann heiß?«

»Elysa«, brummte Ryan.

Sie drückte seine Hand fester.

»Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, dass Seherinnen tabu sind.«

»Das war keine Antwort auf meine Frage!«, schrie sie regelrecht, denn er druckste herum!

»Okay. Ja, es hat gekribbelt. Aber nur, weil das Verbotene manchmal lockt. Das ist nichts Besonderes. Ich liebe die Frau nicht.« Elysa schnüffelte aufgeregt in die Luft.

Es stimmte. Zumindest glaubte er an das, was er da sagte.

»Können wir dann zum lustigen Teil übergehen?«

Ryan wackelte mit den Augenbrauen.

Ihr Bruder fädelte sich zurück in den Verkehr und machte einen Haufen Andeutungen, ohne herauszurücken, was er mit seiner Anspielung gemeint hatte.

Auch die Pizza musste sie ratend verbringen.

»Josh hat eine Wette verloren und muss nackt um die Schlossmauer rennen«, schlug sie als Nächstes vor.

»Kalt«, kaute Ryan genüsslich.

»Die Pizza oder meine Vermutung?«

Ihr Bruder lachte. »Deine Vermutung.«

Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Ich habe alle durch. Ich wüsste nicht, wer sonst noch etwas Lustiges gemacht haben könnte.«

»Du hast nur diejenigen durch, die momentan zu Hause sind. Aber nicht die Stockfische, die in Amerika Krisen bekämpfen.«

»Soso«, brummte Elysa.

»Týr?«, bohrte sie. Ryan grinste.

»Okay, also Týr. Er hat was Lustiges angestellt?« Elysa grübelte. »Er hat nackt im Bett auf mich gewartet und dann kamst du rein«, schlug sie vor.

»Sowas finde ich nicht witzig.«

Sie fuhren an den Strand.

Elysa lief barfuß. »Gibst du auf«, grinste Ryan neben ihr.

»Ja.«

Ihr Bruder zog aus seiner Jacke einen Brief und wedelte ihn vor ihrer Nase herum. Irritiert runzelte Elysa die Stirn.

»Kam per Post. Týr hat dir einen Liebesbrief geschrieben.« Ryan begann zu lachen. Richtig zu lachen.

»Du bist so kindisch«, tadelte Elysa, die den Kopf schüttelte.

»Hast du ihn aufgemacht?«

Empört schüttelte er den Kopf. »Ich achte das Briefgeheimnis, aber ich bestehe darauf, dass du ihn mir vorliest.«

Elysa nahm den Brief entgegen und sah die Anschrift. Schließlich öffnete sie den Umschlag und begann zu lesen.

Leise zu lesen.

Meine süße Elysa,

ich bin dir, wie so oft, nachgejagt, um bei dir zu sein. Nimm sie mit? So ein Schwachsinn. Verzeih mir, dass ich so eifersüchtig bin, dass ich dauernd die Nerven verliere. Aber du bist so aufregend, dass es mich überfordert.

Ich habe noch nie einen Liebesbrief geschrieben. Ich finde es romantisch, Baby. Ich sitze im Flieger, zurück nach Chicago, und denke an dich. Nur Ruben stört mich, weil er lacht und Sprüche klopft, wie richtige Poeten Liebesbriefe schreiben. Er redet von schönen Hügeln in schönen Landschaften.

Elysa musste lachen. Interessiert hob Ryan die Augenbrauen und wartete ungeduldig, dass sie ihn einweihte. Dieser Alphawolf war neugierig, wie der Rest ihrer Spezies.

Unbeirrt las sie weiter.

Du hast wirklich sehr schöne Hügel, mein Baby. Und sie sind auch nicht zu klein. Wenn du willst, feuere ich diesen Devalli, der dir diesen Floh ins Ohr gesetzt hat. Ich habe noch nie so perfekte Brüste gesehen! Nicht, dass ich viele gesehen hätte. Ich fand Brüste gar nicht interessant, bis ich deine getroffen habe.

Wieder gluckste Elysa vor sich hin.

»Lass mich teilhaben«, forderte Ryan.

»Týr findet meine Brüste schön«, kicherte Elysa.

»Sowas schreibt er dir?« Stirnrunzelnd schüttelte der Alpha den Kopf.

Elysa mochte den Brief und verschlang die weiteren Zeilen.

Ich hasse es, dass du in den Amazonas abgehauen bist. Kannst du nicht in den Westflügel umziehen, wenn du streikst. Da kann ich dir wenigstens eine ordentliche Szene machen und zu viert im Bett landen, wenn schon nicht zu zweit.

Ich bin übrigens untervögelt, um es in deinen Worten auszudrücken. Diese Tatsache führt dazu, dass ich beginne einen Liebesbrief zu schreiben. Das muss jetzt wirklich unter uns bleiben, Baby… aber ich hatte einen erotischen Traum von dir und habe mich im Schlaf angefasst. Leider im Jet und die Stewardess hat mich erwischt.

Wieder musste Elysa gackern. Was für einen Traummann hatte sie nur an Land gezogen?

»Týr ist echt süß«, schwärmte sie nun in Ryans Richtung.

»Also das so eine Schnulzennummer bei dir zieht, hätte ich nicht erwartet«, brummte Ryan.

»Ich auch nicht«, seufzte sie verträumt, aber so etwas Schönes hatte noch nie ein Mann für sie geschrieben.

Findest du, dass ich gute Liebesbriefe schreiben kann? Kommt mir doch etwas holprig vor. Ich liebe dich aus tiefstem Herzen und egal, was auch auf uns zukommt. Ich halte uns fest. In meinen Träumen küsse ich jetzt deine Hügel, Baby. Und dann sehe ich dich lachen und deinen Zeigefinger vor meiner Nase. Deine Augen funkeln aufgeregt und ich danke dem Himmel, dass es dich gibt und du zu mir gehörst.

Dein Týr

Elysas Herz klopfte furchtbar wild.

Sie faltete den Brief und schob ihn in ihre Hosentasche.

»Vielleicht heirate ich ihn doch früher«, überlegte sie laut und hakte sich bei Ryan unter, um den Strand gemeinsam entlang zu laufen.

»Erst, wenn dieser kranke Ritus abgeschafft wurde«, mahnte Ryan.

»Stimmt. Ich bin noch weichgespült von dem Brief. Morgen ist die alte Elysa zurück, die auf keinen Fall vor 150 heiratet«, quiekte sie frech und lächelte auf das Meer hinaus.

Ihr Seelengefährte war der tollste Mann auf dieser Welt.

»Fahren wir zurück ins Schloss. Ich will ihn anrufen.«

»In Zukunft schreibe ich dir auch Briefe«, grunzte Ryan und ließ sich von ihr mitziehen.

Sie wollte seine Stimme hören. Diese sexy Alphavampirstimme, die ihr Herz höherschlagen ließ.

Sie konnte auf einmal gar nicht mehr schnell genug nach Hause kommen.

---

Chester spürte Claire an seinen Lippen. Sie klebte da schon ziemlich lange. Keiner von beiden hatte die Kraft, diesen Kuss zu beenden. Seine Hände wanderten über ihren Rücken, während er ihre Zunge in seinem Mund willkommen hieß.

Wie konnte eine Frau sich so gut anfühlen? Claire schmiegte sich inniger an ihn und zur Hölle er konnte es nicht abbrechen.

Wer weiß, was dieser Michigan ihr angetan hatte. Chester wollte ihr das geben, was sie von ihm einforderte. Seine Zuwendung, seine Liebe. Sie abzuweisen, fühlte sich einfach nicht richtig an. Obwohl es richtig wäre.

Wie es ihn ankotzte, dass er sich dauernd Gedanken darüber machen musste, dass er nicht zu weit gehen durfte. Dieser Reinigungsritus hing wie ein Damoklesschwert über ihnen.

Ehe Chester es verhindern konnte, waren seine Hände über ihren Hintern gewandert. Oh fuck. Er zwang seine Finger zurück zum Rücken, aber sie wehrten sich.

Oh, sie gruben sich in Claires perfekte Pobacken. Und der Peter Pan begann zu knurren.

In seinem Kopf zerrte er bereits an ihrer Reithose und nagelte sie an die Wand.

»Mr. Russel«, murmelte sie tadelnd in seinen Mund. Er spürte ihr Grinsen an seinen Lippen. Ches ließ seine Stirn an ihre sinken. Er zwang sich endlich dazu, seine Leidenschaft an die Leine zu legen.

»Ich liebe deinen Duft, Claire«, gestand er, während er sie hielt. Er hob den Kopf, um sie anzusehen. Ihre Augen waren so verdammt groß und rund. Sie lenkten sogar von ihren Haaren ab!

Wir schaffen das!, mahnte er seinen Killer, der verschiedene Kommandos in seine Richtung sendete.

Schließlich inspizierte er ihr ganzes Gesicht und als er die Markierung an ihrem Hals entdeckte, war es wie ein Stich direkt in sein Herz.

John hatte Claire als seine Frau gekennzeichnet. Und er hatte mit ihr geschlafen.

Als würde sie spüren, wo er hinsah, fuhr Claire sich über ihren Hals.

Und dann sah er ihre Hand, an dem dieser verdammte Ehering wieder prangte.

Die Aggression, die Chester vor Stunden noch gespürt hatte, war längst weg. Sie war einem Schmerz gewichen.

Es tat weh. Richtig weh.

»Hier sind die Schlüssel«, hörte er seine Sonne sagen. Die Stimme klang weit entfernt, dabei war sie neben ihm. Dustin hatte den Schlüssel hinterlassen und Claire machte sich an seinen Handgelenken zu schaffen.

»Warum haben sie dich hier unten angekettet? Sie haben mir gesagt, dass du ein Schlafmittel erhältst.«

»Weil ich ihn umgebracht hätte. Und es tun werde, wenn ich ihm das nächste Mal begegne.« Er ballte seine Hände zu Fäusten.

Claire ließ angespannt den Atem entweichen und starrte auf den Boden. Sie war eine junge, unschuldige Frau. Sie war wie ein Mäuschen, das man der Schlange in den Käfig setzte.

Claire stützte sich an der Wand ab. Die Sonne ging auf. Für Chester war es die Bestätigung seiner Gedanken. Je älter ein Vampir war, desto länger konnte er wachbleiben. Er brauchte zwar Schlaf, aber weniger. Junge Vampire hingegen verkrafteten keinen einzigen Strahl. Und diese Frau war jung und unschuldig.

Claire klappte bereits weg.

Chester hob sie in seine Arme und spürte ihren Kopf, der auf seine Schulter sank.

Er trug sie nach oben und brachte sie in sein Zimmer. Dort legte er sie aufs Bett, deckte sie zu und beobachtete sie eine Weile.

Immer wieder wanderten seine Augen auf ihren Hals. Dann zog er ihr den Ehering aus, denn er konnte diesen Anblick nicht aushalten. Er schob dieses scheiß Teil in eine Schublade, obwohl er es am liebsten mit einem Hammer zerschlagen hätte.

Er wählte Týrs Nummer.

»Ches?«

»Wie hast du das ausgehalten? Wie kannst du Cedric in euer Leben lassen, nach allem, was er dir angetan hat?«

Chester starrte wie paralysiert auf Claires Hals. Die Markierung konnte er ihr leider nicht ausziehen.

»Geht es um Claire?«

»Er hat sie in den Hals gebissen. Wer weiß, was er noch alles getan hat!« Seine Stimme klang schrill.

»Es tut mir leid.«

Eine Weile herrschte Stille zwischen ihnen. Chester schob sich seine Tränen aus dem Gesicht. Er kam damit nicht zurecht. Die Vorstellung, dass Michigan sie anfasste, gegen ihren Willen. Das war zu viel für ihn.

»Wenn ich mit John gesprochen habe, komme ich vorbei. Es tut mir leid«, wiederholte der König. »Ich will für dich da sein, ich bin so zerrissen an allen Fronten.«

»Du hast ihm sogar verziehen«, schüttelte Chester den Kopf. Cedric hatte Elysa entführt, sie vergewaltigt und monatelang eingesperrt. Chester hatte an Týrs Bett gesessen. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie es seinen besten Freund zerstört hatte, wie die Dunkelheit an ihm gezerrt hatte. Danach wollte er Elysa sogar freigeben, nur damit sie nicht seinetwegen leiden musste, Týr hatte wegen Cedric furchtbares durchgemacht.

»Er ist mein Bruder. Das ist der einzige Grund, warum ich versuche diesen Weg zu gehen. Sonst wäre Cedric längst tot, weil ich ihn umgebracht hätte. Ich war oft kurz davor. Aber Elysa hat es nicht zugelassen. Wieder und wieder hat sie sich dazwischen geworfen. Du kannst Elysa und Claire nicht miteinander vergleichen. Elysa hat Krallen. Sie ist furchtbar stur und stärker als jede andere Frau, die ich kenne. Wenn Elysa wegen Cedric zerbrochen vor mir gesessen wäre, dann hätte ich diesen Kerl öffentlich hingerichtet. Ich schwöre es dir auf mein Leben.«

»Ich hoffe sie kommt bald zurück und kümmert sich um Claire, damit sie auch ein paar Krallen bekommt«, seufzte Chester, denn er war ein Mann und keine Frau. Viktoria war bestimmt eine gute Freundin für Claire, aber er würde es begrüßen, wenn sie sich ein wenig von der Power der Wölfinnen abgucken würde.

Týr musste lachen.

»In deiner Frau steckt ein Freigeist, sonst wäre sie keine Pferdeflüsterin geworden. Ich habe versucht, mir die Stallungen anzusehen, aber ich habe wirklich Sorge, dass ich ihr Lieblingspferd umbringe, einfach nur, weil ich es betrachten will. Die flippen total aus, wenn Vampire sich nähern.«

»Sie ist schon eine der Stuten geritten, die sie hier versucht einzugewöhnen.« Stolz lag in Chesters Stimme.

»Es wird sich alles fügen.«

»Hast du etwas über Michigan herausfinden können?«, bohrte Ches. Schließlich war Týr derzeit auf dem Anwesen dieses Schweines.

»John hat für Claire eine Millionen Dollar an ihre Eltern gezahlt. Er hat sie an ihrem 25. Geburtstag geheiratet. Übrigens sind Elysa und Claire am gleichen Tag geboren worden. Das ist verrückt.«

Das war das, was Solana ihm prophezeit hatte. Aber Chester hatte mit Týr nie darüber gesprochen. Es war seine Bürde gewesen und er wollte Týr damit nicht belasten. In einem ruhigen Moment würde er es ihm sagen. Alles. Die ganze Weissagung.

Fuck. Claire war gekauft worden?

Chester ballte seine Hände zu Fäusten. Seine Mordgelüste stiegen weiter an. Eigentlich ging es nicht höher.

»Ich war an Michigans Safe. Raphael wertet die Sachen in Ruhe aus. John ist bereits gelandet und macht sich frisch, aber dann werden wir miteinander sprechen. Mal sehen, wie das Ganze ausgeht.«

Als sie das Gespräch beendet hatten, verließ Chester sein Zimmer und betrat Claires Suite.

Sie war leergeräumt worden. Irritiert sah er sich um.

»Du bist noch wach?«

Das war Kia. Sie kam gerade aus dem Bad mit Claires Utensilien. »Wir haben Claire eine neue Suite zugeteilt, die keine schlechten Erinnerungen birgt. Viktoria und Freya schlafen bereits, aber ich wollte, dass alles fertig ist. Wo ist sie überhaupt?«

Dankbar nickte Ches der Wölfin zu. Er blickte kurz zum Bett rüber. Das war abgezogen.

»Sie schläft bei mir«, antwortete er abwesend.

»In manchen Punkten sind Wolfsmänner und Vampirgefährten wirklich gleich«, lächelte Kia und tätschelte seinen Arm.

»Es wird alles gut. Und wenn ich das sage, dann kannst du es glauben. Oder denkst du, Jona hat mich rein platonisch geheiratet?«

Bei Kias Worten musste Chester schlucken. Sie wollte ihm Mut machen und diese Gemeinschaft, die aus ihnen allen geworden war, war wirklich etwas Besonderes.

»Ich spreche gerne mit ihr, vielleicht hilft ihr das. Oder Elysa macht es. Sie ist schon gelandet.«

Überrascht riss Chester die Augen auf. »Wo ist sie?«

»Ryan wollte sie erstmal für sich haben. Aber wenn du morgen aufstehst, ist sie da.«

Chester freute sich dermaßen, dass er Kia in seine Arme zog. »Das sind wunderbare Neuigkeiten!«

Die Wölfin lachte.

»Es ist wirklich interessant, dass ihr Vampire euch genauso gluckig benehmt, wie unsere Wölfe, wenn es um Elysa geht.«

»Sie ist nicht nur euer Augapfel, sondern auch unserer«, erklärte Chester feierlich.

»Wie gut, dass sie so ein sonniges Gemüt hat. Ich hätte mir an ihrer Stelle längst die Kugel gegeben.«

Nun war es Chester, der lachte.

Mit deutlichem Aufschwung lief er zurück in sein Zimmer, machte sich bettfertig und legte sich neben seine bildschöne Frau. Er nahm ihre Hand in seine und sah sie so lange an, bis ihm die Augen zufielen.

Und dann träumte er wie sie beide in die Luft flogen, in die Freiheit.
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Elysa war zurück. Sie suchte gerade nach etwas, das sie anziehen konnte, während Freya, Kia, Romy und Feli neben ihr standen und durcheinanderquatschten.

Claire Michigan war Chesters Seelengefährtin. Das war die brisanteste Neuigkeit, die Freya und Kia auf Lager hatten.

Elysa konnte sich das Drama vorstellen. Schließlich war Claire verheiratet und ihr drohte dieser Ritus. Und selbst wenn sie den überleben würde, müsste sie danach bei Michigan bleiben.

»Hast du schon mit Týr gesprochen? Er und Ruben graben bei Michigan nach Beweisen, um ihn fertig zu machen.« Freya suchte ihren Blick. Elysa schüttelte den Kopf. »Als Ryan und ich gestern zurückgekommen sind, war in Orlando strahlender Sonnenschein.«

»Chester kommt nicht gut mit der Situation klar. Michigan war zwischenzeitlich hier und hat seine Eherechte eingefordert«, schilderte Kia.

Elysa schlüpfte in eine bequeme Hüftjeans und kramte nach einem Top.

»Ich rede mit ihm«, nickte sie und bändigte ihre Haare.

»Du musst dringend mit Týr sprechen. Er macht sich Sorgen um dich«, mischte sich Freya ein.

»Was ist mit Kenai, habt ihr telefoniert?«, fragte Elysa in Felis Richtung. »Ich will ihm das mit Juan nicht am Telefon sagen«, seufzte sie.

»Er ist wirklich so mies, Feli«, pflichtete Kia ihr bei und griff nach ihrer Hand.

Schon schob Josh seinen Kopf durch die Tür. »Jetzt reicht es mir langsam mit euch Weibern. Lasst sie halt mal in Ruhe!«, schimpfte er und schob die Frauen zur Seite, um Elysa an sich zu ziehen. »Hast du abgenommen?«, schimpfte er sofort und begutachtete sie von oben bis unten.

Tatsächlich waren ihr ein paar Kilos abhandengekommen bei dem Urwald Stress der vergangenen Wochen.

»Die fresse ich mir gleich beim Frühstück wieder an«, versicherte sie Josh und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Wie geht es dir?«, erkundigte sie sich.

»Ich war mit Cal beim Bouldern«, begann der Wolf im Plauderton und da haben wir zwei niedliche Zwillinge getroffen. Ich habe echt alles versucht, aber Cal lässt sich einfach nicht flachlegen. Dabei war die echt süß. Also beide waren süß.«

»Er träumt von der Richtigen«, winkte Elysa ab.

»Manchmal checken Frauen nicht, was sie machen. Ich meine Freya hat auch Raphael genommen, obwohl sie mich hätte haben können.« Freya gluckste vor sich hin. Ihre Wangen waren gerötet.

Glücklicherweise war das Vin Diesel Double nicht in der Nähe, sonst würde der arme Josh wieder mit Blutergüssen durch die Gegend laufen.

»Mit einem Mann wie dir kann keine Frau zurechtkommen«, schimpfte Feli. »Du bist ein Casanova sondergleichen.«

Josh grinste fröhlich vor sich hin.

»Noah ist der letzte Single im königlichen Kreis. Auf den Vampiren liegt ein Fluch. Ich verarsche ihn durchgehend«, zog er Elysa mit sich. »Komm Maus, ich habe Hunger.«

»Elysa wollte nach Chester sehen«, versuchte Kia sie aufzuhalten.

»Ich finde das nicht richtig«, jammerte Josh theatralisch. »Ich brauche Zuwendung!« Elysa zog ihn in ihre Arme. Sie hatte ihren Josh auch fürchterlich vermisst.

»Ich gehe mit dir zum Bouldern«, schlug sie vor. »Yes, das wird geil«, freute er sich.

»Und jetzt sehe ich nach Ches«, tätschelte sie seine Wange und winkte den Frauen, die den Schwerenöter mit sich zogen.

»Kommst du auch mit Bouldern, Freya? Nur für den Fall, dass ich mich verletze und…«

Kopfschüttelnd blickte Elysa ihm nach.

Sie suchte Ches in seiner Suite auf und klopfte an.

Der Rotschopf öffnete und riss freudig die Augen auf, als er sie entdeckte. Schon schlangen sich seine Arme um sie und er zog Elysa ins Zimmer.

»Und hat Claire dir schon beim Schlossmauerpinkeln zugejubelt?«, hob sie fragend die Augenbrauen, als sich seine Arme von ihr lösten. Chester lachte. »Nein, besser ich zeige ihr meinen Killer noch nicht. Nachher kann sie sich nicht zurückhalten und will ihn anfassen.«

»Verstehe«, murmelte Elysa und beäugte das Bett.

»Sie hat hier geschlafen, aber nur neben mir.«

»Mmh. Wo ist sie jetzt?«

»Auf ihrer Suite. Sie wollte sich umziehen.« Chester ließ sich aufs Bett sinken und vergrub seinen Kopf in seinen Händen.

»Was für ein Scheiß.«

»Ches, es wird alles gut werden. Daran müssen wir glauben. Ich meine, ich bin an einen Vampirkönig gebunden und lebe auch noch«, brummte sie und setzte sich neben ihn.

»Du bist aber auch taff. Claire ist ein Vögelchen. Also mein Vögelchen, aber trotzdem Vögelchen.«

Elysa gluckste. »Ein kleiner Piepmatz.«

»Wie so ein Goldkehlchen.«

»Du willst sie beschützen.«

Chester nickte daraufhin. »Bei dir ist das Glas immer halb voll. Das ist bewundernswert. Claire muss in dieser beschissenen Ehe leben und lernt ihre große Liebe kennen. Einen aufregenden Mann, der sie zum Lachen bringt und ihr zeigt, wie schön das Leben sich anfühlt, wenn man danach greift. Ich finde, sie hat großes Glück.«

»Auf dem gewaltige Schatten liegen!«

»Die wir aus dem Weg räumen…«, tätschelte sie sein Bein. »Du wirst weiterhin unser Peter Pan bleiben und nicht zu einem Jammerlappen mutieren. Ich weiß, eine Veranlagung zum Hypochonder ist euch Männern angeboren. Ihr mutiert zu Softies«, warf sie theatralisch die Arme in die Luft.

Chester war von seinem Platz gesprungen und stemmte beleidigt die Hände in die Hüften. »Was ist ein Hypochonder? Ich kenne dieses Wort nicht einmal«, schimpfte er und rümpfte die Nase.

»Wo sind deine Brusthaare? Der Dampf quillt noch aus dem Bad hier herüber, du Warmduscher und wozu dieses Parfüm?«

Chester schnüffelte an sich.

»Das ist kein Parfüm, sondern Duschcreme«, maulte er und baute sich dann wutschnaubend auf.

»Weißt du was! Ich werde meine Brusthaare nur so sprießen lassen! Ihr Frauen seid schuld. Ihr wollt einen zarten Streichler und Romantiker und zeitgleich den Testosteron Superhelden«, beschwerte er sich und verengte seine Augen zu Schlitzen.

Elysa lachte ausgelassen.

»Du hast mich verarscht«, stellte er kopfschüttelnd fest.

Mittlerweile gackerte sie und hielt sich den Bauch.

»Zarten Streichler«, quiekte sie und rieb sich eine Träne aus dem Auge.

Chesters Mundwinkel hoben sich. »Du hast recht.« Siegessicher hob er seine Faust in die Luft.

»Ich werde Claire zeigen, wie cool das Leben ist und wir vergessen diesen Penner. Wenn er auftaucht, murksen wir ihn ab. Mein Killer muss endlich ran, bevor er vergisst, wie es geht.«

»So kenne ich meinen Ches. Aber lass den Killer lieber noch drin.« Zufrieden richtete Elysa sich auf. Der Rotschopf hakte sich bei ihr unter. »Claire und du habt doch bald Geburtstag? Ich besorge uns so nen Bullen. Dann können wir Bullenreiten. Ich wette Claire steckt dich in die Tasche, Kleines.«

Elysa gluckste amüsiert. »Die Wette gehe ich ein«, wackelte sie mit den Augenbrauen.

Lachend liefen sie den Flur entlang, bis sie die Küche der Wölfe erreichten. Da war schon eine Ansammlung von Hungrigen, die sich wild die Platten hin und her schoben.

»Hallo.« Saphira stand vor ihrer Nase.

»Hallo«, fasste Elysa sich kurz und wollte sich vorbeischieben.

»Können wir kurz unter vier Augen reden?« Saphira hatte nach ihrem Arm gegriffen, um sie aufzuhalten.

»Jetzt lass sie doch erstmal essen. Die Maus fällt bald vom Fleisch«, meckerte Josh vom Tisch aus.

Wozu das Unangenehme weiter aufschieben? Sie marschierte aus dem Raum, in dem Wissen, dass Saphira ihr folgte.

»Wegen Cedric«, begann Saphira das Gespräch.

»Ich gebe zu, überreagiert zu haben. Schließlich hat man euch Drogen verabreicht. Dennoch erwarte ich, dass du dich in Zukunft aus meiner Beziehung heraushältst!«

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust. »Sollte das hier eine Entschuldigung werden oder eine Kampfansage?«

Saphira starrte ihr ins Gesicht. »Beides.«

»Wie genau soll das denn aussehen, dass ich mich aus deiner Beziehung heraushalte?«

»Mach ihm keine schönen Augen, mache nicht auf Busenfreundin und vor allem tanze nicht mit ihm. Behandle ihn höflich distanziert. Alles andere funktioniert bei euch beiden nicht.«

»Gut, wenn du das so möchtest.«

Warum zur Hölle hatte sie die beiden nur zurückgeholt.

Sie ließ Saphira stehen und setzte sich zu den anderen an den Tisch.

Die Stimmung bei den Wölfen war ausgelassen und fröhlich, bis sich Saphira dazugesellte und die angespannte Atmosphäre zwischen den beiden Wölfinnen das Zimmer flutete.

»Ich hoffe, du hast dich bei Saphira entschuldigt und lässt in Zukunft die Finger von ihrem Mann. Nicht nur von ihrem, von sämtlichen vergebenen Männern«, forderte Janett in ihre Richtung.

Elysa war der Appetit ordentlich vergangen. Warum war sie eigentlich dauernd an allem schuld!

»Es reicht«, fauchte Ryan in die Runde.

Elysa schob das Essen von sich und verließ den Raum.

Was hatte sie erwartet? Dass sich alle Probleme von selbst lösten, einfach nur weil sie weggelaufen war und Zeit vergangen?

Sie hörte das lautstarke Streiten am Tisch, obwohl sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.

»Die Maus fällt bald vom Fleisch und du vergraulst sie«, meckerte Josh. »Schönheit ist ein Fluch! Netter Durchschnitt würde Elysa deutlich besser bekommen«, schimpfte Janett.

»Eifersüchtig?«, zischte Joshua.

»Ihr beide hättet euch paaren sollen. Dann habt ihr wenigstens die gleichen Probleme!«

Elysa verließ das Schloss in Richtung Garten und hielt irritiert inne, als sie die Stallungen entdeckte. Warum zur Hölle hatten sie Pferde?

Neugierig marschierte sie näher und betrat den Stall. Die Tür war offen und sie entdeckte Claire, die an einem der Regale stand und Zubehör suchte.

Überrascht drehte die Vampirin sich zu ihr um.

Elysa und Claire hatten noch nie miteinander gesprochen, aber natürlich wussten sie, wer die jeweils andere war.

»Du reitest?« Erstaunt sah Elysa sich um.

»Ja, ich wollte gerade mit happy sock raus«, antwortete die Vampirin.

»Happy sock?« Elysa lachte. »Chester färbt schon auf dich ab. Cool. Ich bin Elysa.« Sie streckte der Frau die Hand entgegen. Es war ihr wichtig, gut mit Claire auszukommen, denn Ches war ein besonderer Freund.

»Claire.«

»Herzlichen Glückwunsch. Ches ist echt ne Wucht. Da hast du das ganz große Los gezogen«, quasselte Elysa drauf los und registrierte Claires rote Bäckchen.

»Ich wünschte die Situation wäre nicht ganz so kompliziert«, begann Claire zu schildern. »Ich bin nicht frei.«

»Du wirst es sein.«

Elysa griff nach einem der Reithelme. »Sollten wir sowas anziehen?«

»Wir?«, quiekte Claire.

Alles klar. Jetzt hatte Elysa das mit dem Vögelchen verstanden.

Grinsend setzte sie den Schutz auf und drehte sich zu den Pferden um. »Ich bin noch nie geritten, aber so schwer wird es schon nicht sein.«

»Nun ja, also eigentlich solltest du das hier erst morgen sehen, an deinem Geburtstag.«

Fragend hob Elysa die Arme. »Wozu?«

»Das soll dein Gefährte dir beantworten«, seufzte Claire. »Auf jeden Fall kannst du nicht reiten. Es ist gefährlich, denn die Pferde haben Angst vor unserer Spezies. Wir wagen uns langsam vorwärts. Mit happy sock werden wir beginnen. Sie ist das zugänglichste Pferd.«

Elysa drehte sich zu den Tieren und lief vorwärts.

»Ich reite den Schwarzen. Der sieht echt hammermäßig aus.«

Claire eilte ihr nach. »Das geht nicht. Er lässt sich nicht zähmen und ist aggressiv.«

»Tatsächlich?«

Elysa näherte sich der Box, in dem sich der schwarze Hengst befand und sah ihn offen an. »Wie heißt er?«

»Er hat noch keinen Namen.«

Elysa lächelte. »Dann taufe ich dich Brego. Wie bei 'Der Herr der Ringe'. Das war Aragorns Pferd. Gefällt dir Brego?«

Der Hengst fixierte sie und schnüffelte in die Luft.

Elysa öffnete die Box und hörte Claires sorgenvolles Aufkeuchen. »Elysa, nicht!«

»Ich bin noch nie geritten, Brego. Du wirst mir doch helfen, oder?« Sie streckte dem Pferd die Hand entgegen.

Und Brego schnupperte daran.

Elysa strahlte das Tier an. »Ich hatte keine Ahnung, wie schön so ein Pferd sein kann. Sieh mal, er ist stolz und stark. Männlich, wie es sich für einen Hengst gehört«, winkte sie Claire begeistert zu.

Die Vampirin starrte sie an, als wäre sie ein Geist.

»Alles okay?«

»Alphas scheinen dir zu liegen«, staunte Claire.

»Er ist ein Alphapferd?« Elysa zuckte die Schultern und griff nach den Zügeln. »Komm, Brego. Wir machen einen Ausritt. Aber wenn du nicht brav bist, dann suche ich mir einen anderen Hengst.« Schnaubend wieherte das Tier hinter ihr.

Glucksend zog Elysa Brego mit sich.

»Er ist cool.«

Claire stand immer noch wie angewurzelt an ihrem Platz. »Er ist dir schon verfallen?«

Die Wolfsprinzessin grinste fröhlich.

Elysa beobachtete Claire beim satteln und tat es ihr nach.

»Ich kann es nicht glauben«, murmelte Claire vor sich hin.

Elysa tätschelte Bregos Hinterteil. »Stehst du auch auf Popokraulen, so wie Susi? Ich hoffe nicht, denn ich bin nicht so kuschelig und auch nicht geduldig. Aber was mir gefallen würde, wäre, wenn du über meine Pferdewitze wieherst.«

Sie sah Claire den Kopf schütteln.

»Das werde ich Týr gleich am Telefon stecken«, wackelte Elysa mit den Augenbrauen. »Sagt der Mann: 'Ich hätte gerne ein Pferd für meine Frau.' Antwortet der Züchter: 'Tut mir leid, Tauschgeschäfte machen wir hier leider nicht.'«

Claire kicherte neben happy sock und Brego wieherte.

»Er liebt mich«, wies Elysa in Bregos Richtung.

Claire lächelte. »Ja. Offensichtlich.«

Die Vampirin näherte sich Brego vorsichtig. »Ich möchte nur den Sattel festziehen, damit die Wolfsprinzessin nicht von dir herunterfällt«, erklärte sie beschwichtigend.

Tatsächlich ließ der Hengst es geschehen.

Kurz war Elysa mulmig zumute, aber dann stieg sie in den Steigbügel und schwang sich nach oben.

Wow! Das war cool!

Claire ritt ein Stück voraus und winkte ihr zu.

»Ich hoffe es geht alles gut. Wenn er sich erschreckt oder nicht will, dann fällst du noch herunter«, zischte Claire neben ihr.

»Keine Sorge. Lieber falle ich vom Pferd, als von Anakondas gejagt zu werden oder böse Alphawölfe heiraten zu müssen. Das hier ist wirklich nur ein kleines Abenteuer in meinem Leben«, versicherte Elysa der Rothaarigen.

»Du hast einen bösen Alphawolf heiraten müssen? Aber du bist doch mit dem Vampirkönig liiert!«

Die beiden Frauen ritten in den Garten. Brego lief ganz friedlich und ruhig, aber sein Haupt war stolz erhoben.

»Können wir das Tempo erhöhen?«, erkundigte sich Elysa.

Claire tätschelte happy socks Hals. »Du machst das toll«, lobte sie.

Lächelnd musterte Elysa Chesters Gefährtin. Sie war jung, aber mit einem sanften und neugierigen Blick.

»Wir können traben, auf eigene Gefahr. Aber du scheinst ein Naturtalent zu sein.«

Claire trieb ihre Stute an und Brego folgte der anderen ohne extra Aufforderung. Elysa beobachtete Claire im Sattel. Sie versuchte ihren Rhythmus anzupassen, damit es genauso aussah wie bei der Vampirin.

Sie hatten den Garten in dem Tempo recht zügig umkreist und landeten wieder bei den Stallungen. Claires Augen leuchteten. »Ich liebe es«, strahlte sie und streichelte die Stute. »In den Staaten habe ich auch einen Hengst, er heißt Celio. Das bedeutet Himmel und ich fühle mich so frei, wenn ich auf seinem Rücken sitze. Vielleicht könnt ihr beide ein Baby machen«, raunte Claire der Stute zu.

Die beiden Frauen schwangen sich von ihren Pferden.

»Hey!«, hörte Elysa Chester rufen, der sich ihnen näherte. Sofort wurden die Pferde unruhig.

Der Rotschopf blieb in einiger Entfernung stehen.

»Das ist unfair! Wie hat Elysa den aggressiven Gaul besänftigt?«

»Sie hat ihm gedroht, sonst einen anderen zu nehmen. Das hat ihn überzeugt«, lachte Claire ausgelassen.

»Die Nummer zieht bei Týr auch«, freute sich Chester von seinem Platz.

»Wir bringen die Pferde rein, dann kannst du dich nähern«, kicherte Claire und zog happy sock mit sich.

Zurück in den Boxen reichte Elysa Brego Karotten.

Sie streichelte seinen Hals und dann seine Schnauze. Wie weich er sich anfühlte. Elysa würde genau dieses Pferd behalten!

»Du bist echt hot«, raunte sie dem Gaul zu und registrierte seinen zufriedenen Blick. Falls sie Claire vorhin richtig verstanden hatte und Týr ihr Brego zum Geburtstag schenkte, würde sie diesen Vampir wegen zu viel Perfektion anzeigen.

Männer, wie Týr Valdrasson, waren einfach Frauenkiller! Insbesondere Elysa Sante Killer!

»Hallo Vögelchen«, hörte sie Chester raunen und beobachtete aus dem Blickwinkel, wie sich die beiden verliebte Blicke zuwarfen. »Ich will auch mit dir ausreiten«, fuhr der Vampir fort.

»Das werden wir, wenn happy sock etwas Vertrauen zu dir fassen konnte. Am besten misten wir später den Stall aus, damit sie sieht, dass du dich kümmerst.«

»Was, wenn ich stinke«, meckerte der Peter Pan und sein Gesicht glich dem sterbenden Schwan.

»Softie«, hustete Elysa im Vorbeigehen und lachte währenddessen.

»Ich miste alle Boxen aus, das macht mir gar nichts. Im Gegenteil«, posaunte er erbost.

»Ich nehme dich beim Wort.« Claires Augen glichen einem funkelnden Feuerwerk.

Elysa stand am Ausgang und lächelte. Sie passten ganz wunderbar zusammen und sie freute sich für die beiden von Herzen.

Jetzt sollte sie sich um ihre eigene Beziehung kümmern.

Sie suchte auf ihrer Suite nach ihrem Handy, aber als sie Týrs Nummer wählte, ging er nicht dran.

Entweder er war beleidigt oder beschäftigt.

Oder beides.

Seufzend schob sie ihr Handy weg.

Morgen war ihr 29. Geburtstag. Vor 4 Jahren war sie Týr das erste Mal begegnet. Die wenigsten Jahrestage hatten sie zusammen verbracht. Entweder sie war entführt, verheiratet oder verlassen worden.

Auch morgen würde sie wieder ohne ihn sein.

Denn Týr rettete die Welt, diesmal Chesters Welt und Elysa war die Frau, die man reinigen wollte, weil sie es wieder einmal verkackt hatte.

Sie zog sich um und verließ die Suite in Richtung Tanzsaal.

---

Týr saß mit Ruben und John Michigan beim Dinner.

Er stocherte in seinem Fleisch und suchte nach den richtigen Worten für dieses Gespräch.

»Warum hat sich seine Majestät denn nicht angekündigt? Ich hätte Euch selbstverständlich gebührend empfangen.«

»Wir waren bei Rubens Schwiegervater und dann bot sich die Weiterreise nach Orlando regelrecht an. Nach den jüngsten Ereignissen auf dem Ball, möchte ich klärende Gespräche führen, um diese Unruhen in den Griff zu bekommen.«

»Ich verstehe. Nun diese Unruhen betreffen Xander Morgan. Ich kenne den Herrn nicht persönlich und verstehe nicht, warum er nicht längst ausgeschaltet wurde.«

Interessiert folgte Týr Michigans Worten und beobachtete seinen Gesichtsausdruck. »Morgan hat Vertraute im Rat.«

Überrascht riss Michigan die Augen auf. »Das ist skandalös«, echauffierte er sich. »Ist das der Grund Eures Besuches? Ihr denkt, ich würde mit diesem Kriminellen arbeiten? Ich versichere Euch, dass ich mit Xander Morgan nichts zu schaffen habe.«

Diese Aussage entsprach der Wahrheit. Auch Ruben hatte keine Lüge aufgeschnappt, denn er schüttelte kaum merklich den Kopf in seine Richtung.

»Hast du Ideen oder Vermutungen, welche Maulwürfe sich im Rat verbergen?«, bohrte Týr nach.

John rümpfte seine Nase. »Das käme einer Mittäterschaft gleich. Ich kann für Charles meine Hand ins Feuer legen. Mit den anderen Mitgliedern knüpfe ich gerade erst Kontakte, denn ich bin neu in dieser Runde. Ich besuche die verschiedenen Familien, um meinen Platz zu finden.«

Es war die politische Vorgehensweise, die Týr seit Jahren von den Vampiren kannte. Oft wurden Versprechungen und Stimmen hin und her geschoben, immer wieder ging es um Geld, aber auch um die zu verheiratenden Töchter oder einfach um die Neugierde. Jedes Ratsmitglied interessierte sich für das Leben der Anderen.

»Wen hast du bereits besucht?«, erkundigte Týr sich und schob sein Essen zur Seite. Er hatte keinen Appetit.

»Ronald de Bug, David Daxton, Julius Swan.«

Er war bei Daxton gewesen. Bei diesem Besuch hätte Týr gerne Mäuschen gespielt.

»Welche Erkenntnisse hast du gewonnen?«

»Ronald de Bug war höflich, aber distanziert. David Daxton präsentierte sich lauernd wie ein Schakal und Julius Swan selbstverliebt.«

Lauernd wie ein Schakal… Týr musste darüber nachdenken.

»Auf was hat er gelauert?«, mischte Ruben sich ein.

Michigan nippte an seinem Wein. »Er hat mich über meine Meinung unseren König betreffend ausgefragt. Aber das war nicht mal das, was mich irritiert hat. Ich habe den Raum verlassen, um die Toilette aufzusuchen und als ich zurückkehrte, sah ich, wie Daxton seine Schreibtischschublade zuschob. So, als hätte ich ihn bei etwas ertappt.«

Michigan lehnte sich in seinem Stuhl nach hinten. Er winkte dem Personal, damit sie das Essen abräumten. »Zigarren?«

Týr winkte ab, aber Ruben ließ es sich nicht nehmen.

»Als sich die Gelegenheit bot, habe ich nachgesehen, was er dort versteckt.«

Týr hatte alle Mühe, Michigan nicht seine Neugierde zu zeigen. So gleichgültig wie möglich begegnete er seinem Blick. Aber er wollte es wissen.

Unbedingt.

»Raus damit, John«, piefte Ruben vor sich hin.

»Es war ein Foto. Nicht irgendeines.«

Michigan zog sein Handy hervor und scrollte durch seine Bilderliste. Dann drehte er es in Týrs Richtung.

Michigan hatte das Bild fotografiert.

»Elysa«, brummte Ruben unglücklich.

Týr starrte auf das Bild. Elysa trug das Kleid der zweiten Ballnacht. Ihre Haare waren offen und sie lachte offensichtlich. Ihre Augen glänzten, ihre Pupillen waren auffällig groß geweitet.

Týr war eifersüchtig auf Cedric gewesen, nicht eine Sekunde hatte er einen Gedanken daran verschwendet, dass David Daxton sie angefasst haben könnte.

Schockiert und getroffen rückte er seinen Stuhl nach hinten und erhob sich von seinem Platz. »Entschuldigt mich, bitte«, presste er heraus und verließ den Raum. Er zog sich auf sein Zimmer zurück und verschloss die Tür. Aufgeregt rang er nach Luft. John Michigan hatte ihm nichtsahnend den Beweis dafür geliefert, dass Daxton Elysa unter Drogen gesetzt hatte.

Sie war mit einem Filmriss zu sich gekommen und hatte ihm gestanden, neben Cedric aufgewacht zu sein.

Was, wenn Daxton sie berührt hatte? Der Typ flog doch auf sie!

Er griff nach seinem Handy und sah, dass Elysa ihn angerufen hatte. Tränen standen in seinen Augen. Es war seine verdammte Aufgabe auf sie aufzupassen, stattdessen versagte er wieder und wieder.

Týr wählte Chesters Nummer. »Hey, Elysa ist wieder da! Hast du mit ihr gesprochen?«

»Ches, du musst mir einen Gefallen tun.« Týr kämpfte um seine Fassung, denn mit einem Mal verstand er das ganze Ausmaß dieser widerwärtigen Intrige.

»Bitte untersuche Elysa. Ich muss sichergehen, dass sie keinen Chip in sich trägt.«

Oh fuck.

Ohne weitere Erklärung legte er auf und wählte Cedrics Nummer. Seit Tagen hatte er nichts von ihm gehört!

Die Leitung war tot.

Týr stürmte aus dem Raum, zurück zu Michigan und Ruben, die immer noch in einer Unterhaltung vertieft waren.

»Wir müssen zu Daxton, sofort!«

Ruben war gleich von seinem Platz gesprungen. »Fordere Verstärkung an«, wies Týr seinen Soldaten an und wandte sich  Michigan zu. »Wo hast du Daxton getroffen?«

»In New York, in seiner Villa«, beantwortete Michigan Týrs Frage und runzelte die Stirn.

»Nur weil David Daxton eine Schwäche für Eure Wölfin hat, wird er sicher nicht gleich kriminell werden«, faselte Michigan vor sich hin.

Týr schoss bereits aus dem Raum.

Ruben folgte ihm ohne weitere Kommentare. Erst im Jet stierte sein Soldat ihn an.

»Was ist los? Cedric ist kein Amateur. Er lässt sich nicht einfach von Daxton fangen. Er hat mir erst vor wenigen Stunden per SMS geantwortet, dass alles okay ist.«

»Per SMS«, schüttelte Týr den Kopf.

Der Vampirkönig wählte Chesters Nummer. »Ich bin dabei«, fluchte der Rotschopf in die Leitung. »Das Gerät habe ich, aber deine Sonne treibt sich wieder irgendwo herum!«

»Ches, wir fliegen jeden Moment ab. Ich brauche das Ergebnis sofort!« Týr marschierte bereits aufgeregt auf und ab.

Das durfte nicht sein. Wenn Cedric einen Peilsender in sich trug, dann war er längst in Morgans Gewalt.

Großer Gott. Warum nur hatte er zugelassen, dass Cedric allein arbeitete?

»Elysa!«, hörte Týr seinen besten Freund über die Musik hinweg brüllen. Sie war also am Tanzen. Týr fuhr sich über sein Gesicht. Was würde er dafür geben, jetzt bei ihr zu sein.

Sie festzuhalten.

Die Musik wurde ausgestellt. »Was ist los?«

Ihre Stimme verstärkte seine Sehnsucht. Týr ließ den Atem entweichen, zitternd und voller Sorge.

Wenn dieses Schwein sie angefasst hatte, er würde ihn umbringen. Auf der Stelle. Egal, ob Ratsmitglied oder nicht.

»Týr«, mahnte Ruben, der bemerkte, wie sich die Augen seines Königs schwarz färbten.

»Wer sollte mich bitte verwanzen.« Ungläubigkeit lag in Elysas Stimme. Dann bestätigte Chester das, was Týrs Befürchtung war.

»Sie hat einen Sender im rechten Oberschenkel.«

»Was heißt das?«, quietschte Elysa.

Ruben entglitten sämtliche Gesichtszüge.

Xander Morgan war ihnen wieder voraus. Er ließ sie wie armselige Taugenichts aussehen und verhöhnte sie wahrscheinlich aus seinem Rattenloch heraus, in dem er sich versteckte.

»Gib sie mir kurz.«

»Týr?« Nun musste er sich wirklich die Tränen aus dem Gesicht reiben. Er fühlte sich schuldig.

»Baby, es tut mir so leid.«

»Wieso habe ich einen Peilsender«, forderte Elysa empört zu wissen. »Ich vermute, dass Daxton ihn dir verpasst hat. Insofern war deine Flucht nach Manaus das Beste, was uns passieren konnte. Dorthin kann Morgan dir nicht folgen.«

»Hat Cedric auch einen?«

Ja.

Mit Sicherheit.

»Nein, er ist sauber«, beruhigte er sie. Aber es war eine bewusste Täuschung.

Týr war sich absolut sicher, dass die Gegenseite Cedric erwischt hatte. Aber wozu sollte er Elysa in Unruhe versetzen?

Ruben telefonierte im Hintergrund mit Raphael. Týr bekam mit, wie er den Rest des Teams nach New York bestellte und ihnen die brisanten Informationen weitergab.

Hoffentlich waren sie nicht zu spät.

Wozu sollten sie Cedric am Leben lassen?

»Okay, wenn du das sagst«, murmelte Elysa.

Týrs Gedanken überschlugen sich. Seit Wochen lief Cedric mit diesem verdammten Sender herum.

»Týr?«

Er hörte Raphael im Hintergrund fluchen. Ruben raufte sich auch die Haare.

»Ich habe deinen Brief bekommen. Du bist der tollste Mann, den ich kenne«, versprach ihm seine süße Wölfin ins Ohr. Nur leider konnte er sich auf dieses Gespräch gerade nicht einlassen.

»Ches wird deinen Sender entfernen, Baby. Ich muss jetzt nach New York weiterfliegen und deswegen auflegen. Ich liebe dich, mein Schatz. Es tut mir leid, dass ich morgen nicht bei dir sein kann.«

Elysa hatte Geburtstag und er versagte schon wieder.

»Wir beide sind einfach die totale Katastrophe zusammen, Týr.«

Waren sie das?

Sein Herz wehrte sich gegen diese Aussage und sein Verstand tat es auch. Alles war gut zwischen ihnen gewesen, einzig und allein Xander Morgan war für diese dreckige Intrige verantwortlich. Dieses Schwein zerstörte Týrs Glück.

»Ich liebe dich und du liebst mich. Wir beide werden zusammen sein. Ich werde bis zu meinem letzten Atemzug dafür kämpfen«, zischte er die Worte wie einen Schwur.

Elysa gluckste. Sein Herz schlug sofort schneller.

»Sei nicht immer so dramatisch, Týr«, zog sie ihn auf, wie sie es schon oft getan hatte.

»Ich muss jetzt auflegen. Behalte dein Handy bei dir, damit ich dich anrufen kann.«

»Okay.«

Er wünschte sich, dass er sie länger hören könnte. Aber die Zeit lief ihnen davon. Der Pilot steuerte New York an und Ruben baute sich vor ihm auf.

»Glaubst du, dass Cedric noch lebt? Sei ehrlich!«

Týr hob hilflos die Arme. »Ich hoffe es, aber es wäre ein Wunder.«

»Dann ist es das, was wir brauchen. Ein Wunder.«
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Claire hatte gut geschlafen. Sie streckte sich im Bett aus und öffnete die Augen. Chester lag neben ihr. Es war das zweite Mal, dass sie die Tagstunden mit ihm verbracht hatte, anstatt allein.

Sie hatten die letzte Grenze nicht überschritten. Aber wenigstens konnte sie bei ihm sein.

Claire drehte sich herum und beobachtete Chester beim Schlafen. Er hatte etwas Wildes an sich. Er war charmant und witzig. Außerdem waren seine Gesichtszüge männlich und markant. Seine langen Haare waren wie ein Symbol für seinen Kindskopf.

Voller Sehnsucht streckte sie ihre Hand nach ihm aus. Sie fuhr mit ihren Fingern über seine Brust und spürte die kleinen Stromschläge, die in ihren Körper fuhren. Er fühlte sich so gut an. Claire verschlang ihn regelrecht mit ihren Blicken.

Sein Oberkörper war frei, die Decke verrutscht und er lag seitlich neben ihr. Sie konnte einen Teil seiner Tätowierungen erkennen. Claire untersuchte die Symbole genauer.

»Kennst du schon mein neuestes Tattoo?«, gähnte er.

Ertappt zuckte sie zurück. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht anstarren, also…« Oh Mist. Claire stammelte eine Entschuldigung vor sich hin.

Chester setzte sich aufrecht und zog an seinem Haargummi, um die Mähne vernünftig zu binden. »Ich finde es normal, dass man seinen Gefährten genau unter die Lupe nimmt«, grinste er und schob seine Hose ein Stück nach unten.

Claire spickte auf die Stelle, die er ihr oberhalb seines Pos zeigte. Peter Pan und seine Wendy waren darauf zu erkennen. Wendy zog ihren Peter für einen Kuss zu sich.

Ihre Mundwinkel hoben sich und sie fuhr mit ihren Fingern darüber.

»Ich werde mir das Gleiche stechen lassen, sobald ich es kann«, erklärte sie mutig. Chester lachte fröhlich.

»Du bist echt sexy«, raunte der Mann in ihr Gesicht.

Claire verlor sich in seinen Augen.

Seufzend drehte Chester sich um seine eigene Achse und kletterte aus dem Bett. Er bückte sich nach unten und zog etwas Sperriges heraus. Es war verpackt.

»Alles Gute zum Geburtstag, Wendy.«

Claire riss überrascht die Augen auf. »Woher weißt du, dass ich… also…«

»Na los, mach es auf«, winkte der Mann ungeduldig.

Claire war wahnsinnig gespannt, was Chester ihr schenken würde. Sie riss ungeduldig das Papier weg und zog ein umrahmtes Bild heraus.

Sie sah eine Insel. Berge waren darauf zu sehen. Alles war grün und da war eine Bucht, in der Nixen saßen. Ein Piratenschiff war auch zu erkennen. Links standen Indianerzelte und mittig plätscherte ein Wasserfall. Wolken umringten die Berge. Malerische Strände umrandeten die Insel.

Claire spürte einen Zauber, der von diesem Ort ausging.

»Das ist Nimmerland«, lächelte Chester. »Wenn wir den bösen Käpt'n Hook besiegt haben«, wies er auf das Piratenschiff, »dann gehört diese Welt uns.«

Tränen der Rührung und Liebe stiegen ihr in die Augen.

»Ich liebe dich, Claire. Aus tiefstem Herzen.«

Sie nahm das Bild und legte es auf den Tisch, dann kletterte sie zurück ins Bett, denn sie würde diesen Mann auf keinen Fall ziehen lassen. Nicht mehr. Nie wieder.

Sie schlang ihre Arme um Chester und presste ihre Lippen auf seine. »Du bist eine süße Kirsche, weißt du das«, knurrte ihr Gefährte an ihren Lippen.

»Ich hoffe du magst Kirschen«, funkelte sie aufgeregt und schmiegte ihren Körper an seinen.

»Ich liebe Kirschen«, knabberte er an ihrem Mund.

»Zusammen ergeben wir Kiba. Das war schon immer mein Lieblingsgetränk.« Claire schlang ihre Arme inniger um ihren Gefährten.

»Wir müssen das hier abbrechen«, räusperte Chester sich. Claire spürte wie sein Penis sich an ihrem Bauch aufrichtete.

Widerstrebend schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich war noch nie so glücklich, wie in diesem Moment und ich möchte es auskosten. Das soll ein unvergesslicher Geburtstag werden.«

Sie suchte gierig nach seinen Lippen, denn sie wollte ihren Liebsten schmecken. »Wie soll ich dich an deinem Geburtstag abweisen, Vögelchen«, murmelte der Vampir und schlang seine Arme um sie. Schon drängte sie ihn nach hinten und lag auf seinem Körper. Seine Erregung, die sie unter sich spürte, verstärkte ihre eigene. Sie spürte wie ihre Scham pochte. Es war als bräuchte sie ihn jetzt sofort. Er musste sich diesem Pochen und Ziehen zuwenden und sie erlösen.

Vertrauensvoll suchte sie seinen Blick. Seine Nähe machte ihr keine Angst. Das, was John die letzten 3 Jahre nicht geschafft hatte, war Chester in wenigen Wochen gelungen. Er hatte ihr Herz und ihr Vertrauen gewonnen.

Sie griff nach seiner Hand, die über ihren Rücken streichelte, während er sie küsste und führte sie an ihre intimste Stelle.

Sie hörte ihren Gefährten zischen. Schon lag sie auf dem Rücken und der Mann stolperte aus dem Bett.

Fluchend lief Chester auf und ab und begann mit sich selbst zu sprechen. »Sie ist unsere Sonne und wir sorgen für ihre Sicherheit. Wir killen sie, wenn wir es dürfen.«

»Mit wem sprichst du da?«, erkundigte sie sich irritiert.

»Mit meinem Killer. Er macht mir seit Wochen das Leben zur Hölle.« Chesters Augen glänzten vor Lust.

Sein Blick jagte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken.

Sie kletterte aus dem Bett und lief auf ihn zu. Sie streckte die Hand nach seinem Killer aus, der sich unfassbar gut unter ihrem Griff anfühlte. Wie würde es erst ohne störenden Stoff sein?

Claire zog an seiner Hose und umfasste den Killer.

»Das ist also der Killer«, überlegte sie laut und musterte ihn, während ihre Finger darüber streichelten.

»Vorsicht! Er ist sehr groß und gefährlich«, mahnte Ches und seine Augen wuchsen zu riesigen Kreisen.

»Gefährlich?« Claire staunte. »Wie gefährlich muss ich ihn mir vorstellen?«

Chester zischte wie eine Schlange. »Ein feuerspuckender Drache, der größer ist als alle anderen Drachen.«

»Wow, ein richtiger Killer«, nickte Claire und kämpfte gegen den Lachanfall. Das würde ihr Drache nicht gut aufnehmen.

»Bisher ist der Killer ziemlich unscheinbar aufgetreten«, seufzte sie, »dabei würde ich zu gerne wissen, ob ich einem Feuerdrachen gewachsen bin.«

»Oh Wendy«, stöhnte der Mann auf.

Sekundenschnell hatte Chester sie gepackt und riss an ihrem Schlafanzug. Sie lag wieder im Bett und war ruckzuck nackt.

Um Himmelswillen!

Chester hatte seinen Kopf an ihrer Scham vergraben und berührte sie mit seiner Zunge. Claire schrie auf.

So etwas hatte sie noch nie erlebt!

Zum Glück!

Die Vorstellung, dass sie diese Intimität mit jemand anderem als ihrem Gefährten teilte, war furchtbar.

Ehe sie es verhindern konnte, schlüpfte ihr ein wohliges Surren aus dem Mund. Claire war sich sicher, rot angelaufen zu sein.

»Können wir das Vorspiel auf später verschieben, Babe? Mein Killer und ich sind wirklich am Ende mit unseren Kräften«, keuchte Chester an ihren Lippen und rieb sich an ihrer Scham.

Instinktiv drängte sie sich ihm entgegen, denn sie wollte nichts sehnlicher, als endlich zu spüren, wie sie einander besaßen.

Er schob sich in sie und Claire stöhnte lustvoll auf.

Sie war bereit für ihn. Nie war sie so bereit für diesen Akt gewesen, wie jetzt. Als Chester begann sich in ihr zu bewegen, flog sie in den Himmel. Wochenlange Sehnsüchte verselbständigten sich in diesem Moment zu einem vollkommenen Erlebnis.

Nie hatte Claire ihren Mann selbst wählen dürfen.

Aber nun entlud sich eine Liebe in ihr, die sie nach vorne drängte.

Während der Mann ihres Herzens die Kontrolle verlor und so wild in sie stieß, als wäre er wirklich ein leidenschaftlicher Drache, griff Claire nach seinem Kopf und versenkte ihre Fänge in seinem Hals.

Der Orgasmus schüttelte sie. Claire bekam keine Luft. Es war nicht nur ihr schönster Höhepunkt. Es war ihr einziger.

Aber viele würden folgen.

Zumindest wenn das Schicksal sich ihr gnädig zeigen würde.

---

Chester war gerade gebrandmarkt worden. Eine unschuldige, fremdbestimmte Vampirin hatte ihn für sich beansprucht.

Überrascht und völlig fertig sank er auf ihr zusammen.

Wie lange hatte er davon geträumt, mit Claire zu schlafen und nun war es Wirklichkeit geworden. Er versuchte, die Schuldgefühle zu verdrängen, die ihm zuflüsterten, dass es ein Fehler war. Nicht der Akt, aber der Zeitpunkt.

Er wollte sich diesen Ängsten nicht stellen, nicht jetzt.

Ches spürte ihre Küsse, ihr Lächeln, das sie auf den Lippen trug. Sie war genauso berauscht wie er.

»Ich habe noch nie so tolle Geburtstagsgeschenke bekommen«, grinste sie und ihre Augen funkelten so schön, dass Chesters Herz sich zusammenzog. Ihr fröhlicher Blick wich einem Neugierigen. »Dein Killer möchte eine Wiederholung.«

Tausende. Sein Killer würde nie wieder etwas anderes wollen.

»Ich möchte, dass du mich auch beißt«, erklärte sie und hob ihre großen, runden Augen um ihn anzusehen.

»Das geht nicht. Noch nicht. Wir hätten warten müssen.«

Aufgeregt schüttelte Claire den Kopf. »Ich will nie wieder zu John zurück. Lauf mit mir weg!« Ihre Augen bettelten ihn an.

Sie wollte tatsächlich mit ihm durchbrennen?

Liebevoll streichelte er ihre Wange. »Du wärst bereit dein Leben für mich aufzugeben?«

»Ich möchte bei dir sein. Ich vertraue dir und ich fühle mich so glücklich, wenn wir zusammen sind. Ich habe dir längst gesagt, wie es um mein Herz steht. Also tu bitte nicht so, als wäre es ein Fehler gewesen, dass wir beide endlich zusammen waren.«

»Ich ertrage es nicht, wenn man dich reinigt!«, fauchte Chester sie an. »Wir können dieses Damoklesschwert über uns nicht abschütteln, nicht einfach so. Claire! Ich liebe dich und wenn du weglaufen willst, werde ich das mit dir durchziehen. Wir verstecken uns, so lange es dauert und hoffen, dass Týr und die anderen eine Lösung finden. Aber es ist verdammt nochmal gefährlich!«

»Morgen?«

Sie starrten sich an. Es war wie ein Schwur, den sie sich gegeben hatten, in dem sie diese letzte Grenze übertreten hatten.

Wir beide lassen uns nicht mehr trennen.

»Morgen.«

Claire kletterte auf seinen Schoß und forderte seinen Kuss. Wieder begrub er sie unter sich. In Zukunft würde er sie wieder und wieder lieben, so lange sie ihn wollte.

Es war wie eine Befreiung.

»Wir werden niemandem etwas sagen, dann muss auch keiner lügen. In ein paar Wochen rufe ich Týr an und frage nach.«

Claire lag in seinen Armen und seufzte wohlig vor sich hin.

»Wir verabschieden uns heute mit einem rauschenden Fest«, führte Chester seinen Plan fort.

»Rauschendes Fest? Dann muss ich meinen Mini Rock anziehen«, lachte Claire und richtete sich auf.

Chesters Mundwinkel hoben sich nach oben.

Er hörte, wie die Dusche anging. Sein Killer nickte bereits aufgeregt, denn er wollte auch an diesen Ort.

Wenige Sekunden später schob er Claire an die Wand, hob sie auf seine Hüften und vögelte seine Frau entschlossen. Sie klammerte sich an ihn und knurrte ihm wieder ihren Befehl ins Ohr: »Beiß mich!«

Das Mal, das John Michigan an ihrem Hals hinterlassen hatte, war noch nicht verschwunden, zu kurz war sein letzter Besuch her gewesen.

Es gab kein Zurück mehr. Chester markierte Claire und genoss den goldenen Funkenregen, der ihn für diese Tat belohnte.

Nun war es endgültig besiegelt.

»Du hast noch eine Überraschung?« Claire lief aufgeregt neben ihm her. Ihre Hand war von seiner fest umschlossen. Sie erreichten den Garten.

Die Wölfe hatten alles geschmückt, denn auch Elysa feierte ihren Geburtstag. Die blondgelockte Wölfin kam auf sie zugelaufen. Sie beäugte ihre Hände, dann ihre Hälse und schließlich Claires Dresscode. »Herzlichen Glückwunsch«, jaulte sie regelrecht und schloss die beiden in ihre Arme.

»Für dich auch«, erklärte Claire neben ihm.

»Happy Birthday, Kleine«, gratulierte nun Chester und drückte Elysa an sich. »Du wirst heute trotzdem fröhlich sein, auch wenn Týr nicht da ist.«

»Bei uns ist das normal«, rollte sie mit den Augen und zog Claire mit sich. »Ches hat so einen Bullen besorgt. Da würde ich aber eine Leggins anziehen. Obwohl dieser Mini der Hammer ist. Ches war mit dir in meinem Lieblingsladen?«

Lachend folgte der Vampir den beiden Frauen und konnte die Traurigkeit nicht verhindern, die sich an die Oberfläche drängte. Er wollte, dass Claire hier ein zu Hause fand, bei Elysa und Týr. Es war sein Platz, das hatte Solana ihm vorausgesagt und er fühlte es in seinem Herzen.

Er beobachtete Elysa, wie sie Claire zum Lachen brachte und ihr lustige Haarreifen mit Hörnern auf den Kopf setzte.

»Ach Liebes, ihr habt euch markiert?« Besorgt war Janett zu den beiden Frauen gestoßen und schüttelte den Kopf.

Elysa winkte ab. »Wenn du einmal brennende Leidenschaft erfahren hast, dann kannst du mit lauwarm nichts mehr anfangen. Und war Ches ein gefährlicher Drache?«

Chester grinste von seinem Platz. Elysa wusste ganz genau, wie er tickte und er liebte sie dafür.

»Elysa Sante! Das du das gutheißt war mir klar, aber Claire droht der Ritus«, schimpfte Janett.

»Hör auf, uns an unserem Geburtstag die Stimmung zu versauen. Wir beide lassen uns nicht reinigen! Da du keine Krallen hast, musst du ihr deine Fänge zeigen.« Elysa kickte ihren Ellbogen in Claires Seite.

Chester konnte sich nicht halten. Er musste lachen.

Kopfschüttelnd marschierte er zu den Wachen am Tor und befahl ihnen, John Michigan Hausverbot zu erteilen.

Dieses Schloss würde der Vampir nie wieder betreten.

Aber nun war es Zeit, den Wettkampf im Bullenreiten zu gewinnen.

---

Claire war auf ihre Suite zurückgeeilt, um sich eine Leggings anzuziehen. Schließlich sollte sie auf einem Bullen reiten, der sich so wild schüttelte, dass er alle seine Reiter abwarf. Die Wölfe hatten sich prächtig amüsiert und Claire wollte es auch probieren.

»Was hat deine neue Markierung über der Alten zu bedeuten, Claire?«

Viktoria stand im Türrahmen und musterte sie. Claire konnte ihren Gesichtsausdruck kaum zuordnen.

»Wir sind zusammen und wollen nicht mehr getrennt werden, von niemandem.«

»Ihr werdet weglaufen«, sprach Viktoria ihre Vermutung laut aus und schloss traurig die Augen.

Eigentlich wollten sie es niemandem sagen, aber sie wollte ihrer Freundin nicht ins Gesicht lügen. Nicht nach allem, was sie für sie getan hatte.

Claire nickte.

»Wann?«

»Morgen. Wir wollen heute miteinander feiern und John war erst hier, so schnell kommt er sicher nicht zurück. Auch nicht an meinem Geburtstag. Der König ist bei ihm und naja…«

Viktorias Arme schlangen sich um sie.

»Es ist nur vorübergehend. Ich bin mir sicher, dass Týr einen Weg finden wird. Chester ist sein bester Freund und die beiden sind immer zusammen. Sie lassen sich auch nicht trennen.«

Claire fühlte sich schuldig, weil sie Chester seiner Familie entriss. Aber sie wusste, dass er sich frei entschieden hatte.

Ihr Glück war nicht perfekt, aber dennoch überschlug sich ihr Herz vor Aufregung und Liebe.

Nachdem Claire sich umgezogen hatte, liefen die beiden Frauen nach draußen.

Viktoria griff nach Claires Hand und weinte. Chester hatte Nathan auf den Bullen gesetzt und machte wilde Geräusche, obwohl sich das Tier natürlich nicht bewegte. Nathan strampelte aufgeregt und quietschte so überschwänglich, dass Viktoria regelrecht nach Luft schnappte. Claire zog ihre Freundin tröstend an sich. »Ich will nicht, dass Nathan ihn verliert. Er liebt ihn.«

»Du bist jetzt schon gefürchtet, Rollmops«, verkündete Chester feierlich und hob ihn von dem Bullen runter. Der Kleine hatte sein Ärmchen um ihn geschlungen und wedelte dann seinen Stoffpiraten.

»Versprich mir, dass ihr euch meldet, damit ihr sofort zurückkommt, wenn dein verlogener Ehemann beseitigt wurde.« Eindringlich fixierte Viktoria Claire.

»Versprochen.«

»Und jetzt feiern wir«, entschied Viktoria, strich die Tränen aus ihrem Gesicht und Claire fielen die Augen raus, als diese Vampirprinzessin Joshua zur Seite wedelte, um sich auf den Bullen zu setzen.

»Was mein Sohn kann, kann ich schon lange. Und du machst einen Film für Ruben, damit er sieht, dass sein ungehobeltes Benehmen schlimme Konsequenzen nach sich zieht!«

Alle Gäste brachen in schallendes Gelächter aus.

Selbst Janett, die Claire als streng kennengelernt hatte, lachte herzlich und feuerte Viktoria in der ersten Reihe an.

Die Vampirprinzessin schrie überrascht auf, als der Bulle wilder und wilder wurde und sie schließlich abwarf. Lachend hielt Joshua ihr die Hand entgegen und zog sie rauf. »Ich habe es ihm schon gesimst«, gackerte der schönste Wolf, den Claire je gesehen hatte.

»Okay, das waren 30 Sekunden«, rief Ryan.

Claire entdeckte die große Pinnwand, wo Romy grölend Viktorias Namen und die Zeit eintrug. Neugierig checkte Claire die Tafel. Ryan lag in Führung mit 2 Minuten und 33 Sekunden. Viktoria hingegen besetzte den letzten Platz. Schmunzelnd beobachtete sie Calvin, der gerade auf dem Bullen ritt.

»Cal, du Arsch! Wehe du toppst meine Zeit«, tadelte Joshua von der Seite und stemmte die Hände in die Hüften.

»In der Ruhe liegt die Kraft, kleiner Bruder«, tönte der Mann zurück und ein Raunen ging durch die Reihe, als der Wolf eine rasante Drehung parierte.

»Weißt du, schön sein ist nicht alles«, führte der Zwilling fort und hielt sich weiterhin wacker.

»Was soll überhaupt der Cowboy Hut«, beschwerte sich Joshua.

»Ich finde das hat was«, kommentierte der andere Zwilling.

Die Wölfe lachten so überschwänglich, dass Claires Herz sich zusammenzog. Noch nie war sie in einer so fröhlichen Runde gewesen.

Als Calvin runterfiel, jammerte Joshua theatralisch. Der Wolf war mit 2 Minuten 10 Sekunden auf den zweiten Rang hinter Ryan aufgestiegen.

»Wie es aussieht, wird der Alpha gewinnen«, kicherte Claire.

Romys Mundwinkel hoben sich. »Elysa gewinnt. Sie ist ne kleine Bitch«, zwinkerte Romy ihr zu und meinte diesen Satz alles andere als negativ. »Ich werde Zweite, aber irgendwann schlage ich sie«, raunte Romy ihr mit wackelnden Augenbrauen zu.

»Ches, du bist dran«, winkte Elysa.

»Ich will nach dir«, meckerte der Peter Pan.

Claire ließ Romy stehen, denn sie wollte ihren Liebsten aus der Nähe beobachten, wenn er dieses Ding ritt.

»Danach traust du dich nicht mehr rauf«, blökte die Wolfsprinzessin frech und scheuchte ihn zum Bullen.

»Vögelchen? Du musst mich filmen«, rief er in ihre Richtung. Claire grub in ihrer Tasche nach ihrem Handy und entdeckte 5 Anrufe von John in Abwesenheit. Sie ließ angespannt den Atem entweichen. Sie sollte ihn zurückrufen, um ihn in Sicherheit zu wiegen.

Sie stellte die Kamera ein und hielt sie auf Chester gerichtet. Der präsentierte mehrere Angeberposen und ließ ihr Herz wieder höherschlagen. Der Bulle begann sein Spiel und Claire konnte sich nicht halten vor Lachen. Noch nie war ihr so ein ausgelassener Vampir begegnet, wie dieser Mann auf dem Bullen.

»Eigentlich müsste Týr das hier machen, um uns zu zeigen, wie er seine Wildkatze zähmt«, posaunte der Rotschopf und die Runde fiel von ihren Stühlen. Ryan jaulte am lautesten, wobei auch Tjell so laut krähte, dass er die anderen übertönte.

»Heeey!«, jodelte Elysa, »Týr ist der Bulle und ich die Reiterin!«

Gackernd fiel Chester in das Luftkissen.

Als der Vampir seinen Lachflash überwunden hatte, forderte er lautstark eine Wiederholung. »Elysa hat mich abgelenkt«, beschwerte er sich.

»Ich brauche auch eine Wiederholung! Beim ersten Mal hatte ich so nen Krampf im Bein«, drängelte Joshua sich nach vorne.

Calvin schmunzelte und nippte an seinem Drink.

Claire konnte ihre Emotionen kaum in Worte fassen. Als Chester neben ihr auftauchte und seinen Arm um sie legte, war ihr Glück vollkommen. »Das ist der schönste Geburtstag meines Lebens«, seufzte sie und sog tief seinen Duft ein.

»Das ist der Anfang, der erste Tag.« Ches küsste ihre Schläfe.

»Ich will nicht, dass du all das hier meinetwegen hinter dir lassen musst«, flüsterte sie und suchte seinen Blick.

»Sieh es als einen verlängerten Urlaub an. Das ist nur realistisch.«

Claire nickte entschlossen.

»Bereit für den Bullen?«, grinste ihr Gefährte und sie hörte, wie die anderen ihren Auftritt forderten.

Wahrscheinlich würde sie Viktoria auf dem letzten Platz ablösen, denn sie war auch noch nie auf einem Bullen geritten. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass ihre Erfahrung mit Pferden für dieses Intermezzo nützlich sein könnte.

Der Bulle setzte sich in Bewegung und Claire spürte, wie das Adrenalin in sie schoss und welche Freude sie an diesem Spiel hatte. Viel zu schnell war dieses Abenteuer zu Ende und sie landete im Luftkissen. »Ich will nochmal!«

Um sie herum wurde neues Gelächter laut.

»Jeder hat nur einen Versuch«, brummte Joshua.

Claire genoss den Abend. Sie prostete Viktoria mit ihrem Glas Sekt zu und schäkerte mit dem kleinen Nathan, während jeder einzelne Anwesende sich dem Bullen stellen musste.

Grölend verkündete Romy ihre Zeit. »2 Minuten 59 Sekunden!«

»Das ist mein Candygirl, da seht ihr mal wie viel Übung sie hat«, trötete Tjell begeistert.

»So, jetzt muss ich als bester Freund meines Amtes walten«, erklärte Ches und zog sein Handy. Claire hob fragend die Augenbrauen. »Týr verpasst seine Frau auf dem Bullen und ich weiß wie schwer ihm das fällt. Er ist verrückt nach Elysa.«

Seufzend sah Claire ihm nach.

»Okay, ich will Demi Lovato mit 'Solo'«, winkte sie in Gesses Richtung, der bei der Musikanlage stand.

Claire stellte sich neben Ches und runzelte die Stirn. Elysa war barfuß und trug nur eine sehr kurze Hose und ein Top. Ihre Haare waren offen. »Woop, woop, woop«, schallte es lautstark aus den Boxen und der Bulle setzte sich in Bewegung.

»Was macht sie da?«, stotterte Claire aufgeregt. Elysa hielt sich nirgends fest, sondern schlängelte sich auf dem wildgewordenen Stier. Sie drehte ihren Kopf elegant und schwang ihre Haare wild mit sich, passend zum Rhythmus der Musik. Joshua hatte längst das Pfeifen angefangen und riss sich sein Shirt vom Leib, um es durch die Luft zu kreisen.

»Woop, woop, woop.« Diese abgehackten Töne nutzte Elysa, um ihren Brustbereich in kurzen ruckartigen Bewegungen nach vorne zu führen.

»Also mache ich es allein«, hörte Claire diese Demi Lovato singen und Elysa schwang sich rückwärts auf den Bullen und ritt ihn nun falsch herum.

Der Bulle drehte sich mittlerweile so ruckartig, dass Claire regelrecht die Augen herausfielen.

»Elysa Sante«, schimpfte Janett nun lautstark. »Das sieht aus wie beim Table Dance! Ich bin schockiert!«

»Typisch Janett«, raunte Ches Claire ins Ohr, »sie versucht immer noch Elysa zu erziehen, dabei ist das unnötig. Sie ist genau richtig.«

Als die Wolfsprinzessin schließlich vom Bullen fiel, sollte Romy recht behalten. »3 Minuten 42 Sekunden«, klatschte Elysas beste Freundin Beifall.

Ches drückte auf seinem Handy herum und die Kamera schwenkte nun in seine Richtung. »Hey Kronjuwelchen, deine Frau hat den Bullen bezwungen. Hammer«, grinste er und winkte, um das Video zu beenden und es abzuschicken.

Das Buffet wurde nun eröffnet und überall entstanden Gesprächsrunden. Claire stahl sich an den Rand des Festes, um John zurückzurufen. Sie war nervös, aber sie musste das durchziehen, bevor sie morgen ihr Telefon zurückließ, um mit Chester zu verschwinden.

»Claire!« Johns Stimme klang wütend. »Entschuldige John, die Wolfsprinzessin hat heute auch Geburtstag und es wird sehr laut gefeiert. Ich habe deine Anrufe nicht gehört.«

»Ich wollte dir gratulieren und mich erkundigen, wann ich dich abholen kann. Schließlich sollte der Wolfsprinzessin das Gestüt zum Geburtstag geschenkt werden.«

»Ja, selbstverständlich. Ich werde morgen die Übergabe machen und zusehen, dass ich alles ordnungsgemäß hinterlasse. Dann rufe ich dich an und wir besprechen meine Heimreise.«

Es war gelogen, was sie ihm auftischte, aber am Telefon konnte er es nicht wittern.

»Dann warte ich auf deinen Anruf morgen, meine Teuerste.«

»Danke dir, John.«

Sie beendeten das Gespräch.

Claire straffte die Schultern. Das war das letzte Mal, dass sie mit John gesprochen hatte.

Zumindest hoffte sie das.

Sie wollte ihn nie wiedersehen und nie wieder hören.

Entschlossen fixierte sie Chester, der auf dem Bullen saß, während Elysa ihm lachend Tipps gab.

Dieser Peter Pan war die einzige Zukunft, die sie wollte.
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Týr und Ruben hatten im Flieger geschlafen und warteten darauf, dass sie ihn verlassen konnten. Die Sonne stand noch zu weit oben am Himmel. Es war gefährlich, schon jetzt auf die Straße zu gehen.

Wenigstens konnte er sein Handy wieder anstellen und weitere Maßnahmen ergreifen. Dazu gehörte, seine Soldaten zu instruieren, denn ein Teil war sowieso in New York stationiert. Raphael, Kenai und Noah waren ebenfalls eingeflogen und sehnten den Sonnenuntergang herbei.

Ruben saß ihm gegenüber und prustete ausgelassen. »Ich gehöre auf diese Party, verdammt.«

Týr hörte Viktoria kreischen. Nicht nur sie, die gesamte Gruppe war in Hochstimmung. »Was machen sie?«, erkundigte er sich. Eine Traurigkeit haftete ihm an, denn es war Elysas Geburtstag und er konnte nicht bei ihr sein. Heute vor 4 Jahren hatte er sie im 'Mudanca' kennengelernt. Es war Liebe auf den ersten Blick für ihn gewesen. Nie hatte es eine Frau in sein Herz geschafft und nun wo er seine Sonne endlich gefunden hatte, konnte er sie kaum festhalten.

Ruben beugte sich zu ihm nach vorne und präsentierte ihm Viktoria auf einem Bullen. Überrascht riss Týr die Augen auf.

Was zur Hölle!

»Ist das Viktoria van Weiden?«

Ruben lachte. »Ich vermisse sie und meinen Kleinen auch. Ches läuft mir noch den Rang ab.«

Týr schüttelte vehement den Kopf. »Ches ist spitze mit deinem Sohn, aber niemals kann er das Blut ersetzen, dass Nathan und dich verbindet.« Er klopfte seinem Freund auf die Schulter.

»Du wirst immer der kostbarste Mann in seinem Leben sein!«

»Danke«, nickte Ruben und rieb sich über sein Gesicht. Offensichtlich tat ihm die Trennung weh.

»Wir machen das hier auch ohne dich. Du kannst zu deiner Familie fliegen.«

Ruben winkte ab. »Cedric hat mich wochenlang gepflegt und mir das Leben gerettet. Das Mindeste, das ich für ihn tun kann, ist hier zu sein.«

Týr konnte diese Gefühle verstehen. Ruben war schon immer ein Mann mit Ehre im Leib gewesen. Sein Herz schlug am rechten Fleck und wenn er seine Freundschaft anbot, dann war das keine leere Hülle. »Natürlich will ich für meinen Sohn da sein und für meine Frau, aber ich muss mit Stolz in den Spiegel sehen können, ansonsten verrate ich mich selbst.«

Týr kannte dieses Gefühl ziemlich gut.

»Wirst du in Daxtons Kopf gehen, wenn wir ihn kriegen?«

Diese Frage hatte Týr sich die letzten Stunden oft gestellt. Es war verboten. Er durfte Ratsmitglieder nicht auf diese Art überwachen. Der Rat dürfte ein Misstrauensvotum gegen ihn stellen, ihn damit sogar absägen, wenn sie das wollten.

»Ich weiß es nicht, das werde ich spontan entscheiden.«

Er hatte Angst vor diesem Schritt. Denn da war noch mehr. Was, wenn er Daxtons Empfindungen als seine wahrnahm und tiefer grub. Was, wenn er Elysa angerührt hatte? Týr könnte das niemals aushalten in dem Körper dieses Schweines zu sein und es zu tun.

Der König ließ angespannt die Luft entweichen. Es wäre besser, ihn nur zu befragen, ihn unter Druck zu setzen.

Endlich gab der Pilot das Zeichen und die Türen öffneten sich.

Ruben und Týr nickten sich zu. Bewaffnet bis unter die Knochen verließen sie den Jet. Es dämmerte, als sie sich ins Taxi setzten, das auf sie wartete.

Sie würden sich alle direkt an Daxtons Villa treffen. Týr hatte sich nicht angekündigt. Möglicherweise war das Ratsmitglied gar nicht da. Aber vorher anzurufen, war keine Option gewesen.

Ruben beobachtete die Straßen. Týr suchte seine innere Mitte.

Ca. 720 Jahre vorher, heutiges Norwegen

»Hier steckst du.« Erschrocken zuckte Týr zusammen, als sein Vater wie aus dem Nichts hinter ihm stand. Sein Vater war der Beste, wenn es darum ging, unsichtbar zu sein, um plötzlich aufzutauchen mit der größten Machtaura, die Týr je an einem Lebewesen wahrgenommen hatte.

Týr hockte auf dem Waldboden. Vor ihm das Grab, in dem Erik lag.

»Das war sehr dumm, was ihr beide da gespielt habt. Und Erik hat es mit seinem Leben bezahlt.«

Erik war sein Freund gewesen. Er war der Sohn einer der Mägde seines Vaters. Ein aufgeweckter Junge mit jede Menge Flausen im Kopf. Erik war ein paar Jahre älter als Týr, ein Teenager mit blauen Augen und blonden Haaren.

»Er war sich so sicher, dass es klappt«, kam es aus Týrs Mund, aber jedes Wort schmeckte bitter. »Warum konnte er den Bären nicht bezwingen? Er war ein Vampir. Wir sind unbesiegbar!« Er war vom Boden aufgesprungen und fixierte seinen Vater, den König.

Aegir blickte kurz auf das Grab, dann wandte er sich ab.

Týr rannte ihm nach. »Faóir!«

Ehe er sich versah hatte Aegir ihn gepackt, seinen Arm auf den Rücken gedreht und presste ihn auf den Boden. Týr rang nach Luft. »Wieso glaubst du, dass du unbesiegbar bist, Sohn? Ich könnte dein Leben jetzt auslöschen, obwohl du ein Vampir bist.«

Ruckartig ließ Aegir ihn los.

Týr rieb sich über sein Handgelenk und atmete aufgeregt auf und ab. »Du bist ein König, das war nur ein Bär!«

Aegir kniete sich vor ihn. Seine hellblauen Augen bohrten sich in seine. »Wenn du deinen Gegner unterschätzt, aus Arroganz, dann bist du schwächer als er. Erik hat diese Lektion mit seinem Leben bezahlt.«

»Ich habe das Gleiche getan! Ich habe auch mit bloßen Händen einen Bären angegriffen und bin als Sieger aus dem Kampf hervorgegangen.«

»Du bist das reinblütige Erbe eines ganzen Volkes. Du stirbst nicht, weil ein Gegner dir überlegen sein könnte. Männer, wie du und ich sterben aus anderen Gründen.«

Týr sah diesen Bären vor sich. Er hatte nicht mal ein Messer dabeigehabt. Es war eine bescheuerte Mutprobe gewesen. Ein Jungenstreich. Etwas, das er bereute.

»Aus welchen Gründen sterben wir«, fragte Týr leise.

»Wir sterben, wenn wir lieben, weil wir die Kontrolle verlieren.«

Aegir hielt seinem Sohn seine Hand entgegen, um ihn raufzuziehen. »Es gibt diesen Mythos. Eine Geschichte, die wahrscheinlich wahr ist. Paris, Sohn des Königs Priamos aus Troja, verliebte sich in eine Frau. Helena. Sie war die Ehegattin von Menelaos, dem Prinzen von Mykene, späteren König von Sparta.«

Sie liefen durch den Wald, zurück in Richtung der Festung, die sie bewohnten.

»Paris entführte Helena nach Troja. Es war der Beginn eines großen Krieges. Troja war eigentlich unbesiegbar. Gewaltige Mauern umgaben die Stadt. Aber die Angreifer konnten durch eine List in die Stadt gelangen.«

»Welche List?«

»Sie bauten ein riesiges Holzpferd, um die Göttin Athene gnädig zu stimmen und ihnen eine sichere Heimreise zu gewähren. Angeblich wollten sie die Belagerung Trojas aufgeben.«

»Sie täuschten den Abgang nur vor?«

Aegir nickte. »Soldaten versteckten sich im inneren Bauch des Pferdes und die Trojaner holten sich selbst unwissend ihre Feinde in die Stadt. Nachts kletterten die Soldaten heraus und öffneten die Tore. Troja ist untergegangen.«

»Was geschah mit Paris und Helena?«

»Paris wurde getötet und Menelaos hat Helena zurückgenommen.«

Týr schwieg. Diese Geschichte gefiel ihm nicht. Er war viel zu jung zum Heiraten, aber wenn er eine Frau fand, die so aufregend war, dass er sie ehelichen würde, dann wünschte er sich ein besseres Ende.

»Was ist dein Rat an mich, Vater? Nicht zu lieben?«

Aegir lachte und schüttelte den Kopf. »Die Liebe ist das letzte Geheimnis dieses gottverlassenen Planeten. Jeder hofft, seiner großen Liebe zu begegnen.«

»Du hast Mutter doch niemandem geraubt, oder?«

Aegir lachte nun noch mehr. »Nein. Nicht, dass ich wüsste. Ich habe nur versucht meinem Sohn, der sich wie ein dummer Junge benommen hat, einen Rat zu geben. Aber auch liebende Väter sind manchmal mit den einfachsten Dingen überfordert.«

Sie erreichten die Festung. Týr musste über die Worte seines Vaters nachdenken.

»Týr!« Seine Mutter Lioba kam auf ihn zugelaufen. »Was ist passiert? Wo warst du?«

»Unser Sohn hat gegen einen Bären gekämpft, mit bloßen Händen. Ganz der Papa.«

Lioba stemmte die Hände in die Hüften. »Ich dulde es nicht, dass du dich wegen solcher Unsinnigkeiten in Gefahr bringst.«

»Týr bringt uns alle erst dann in Gefahr, wenn er eine schöne Helena anschleppt.« Zwinkernd verschwand Aegir.

Lioba hingegen stierte ihn an.

»Ich werde dich für deinen Ungehorsam bestrafen«, tadelte sie.

Das hingegen war ihm klar gewesen, schon bevor er den Bären herausgefordert hatte.

Týr blinzelte die Erinnerung weg. Der Stich über den Verlust seines Vaters war sofort wieder da. Er schob diesen Schmerz von sich, denn es war nicht der richtige Zeitpunkt.

700 Jahre später hatte Týr seine schöne Helena gefunden. Und er befand sich im Krieg. Angestrengt grübelte er über diese Erinnerung, die ihn wahrscheinlich nicht einfach so heimgesucht hatte.

Es war Morgans Art, Krieg zu führen. Diese Art, wie mit dem trojanischen Pferd. Im Rat saßen Maulwürfe, die ihr Gift verteilten.

»Wir müssen im Rat aufräumen«, überlegte er laut.

Ruben drehte den Kopf in seine Richtung.

»Daxton ist der Anfang. Stitchens wird folgen. Und den Rest nehme ich auch unter die Lupe.«

»Das ist gefährlich«, brummte Ruben.

»Ich liebe Elysa und ich will eine Zukunft mit ihr! Morgan wird uns niemals in Ruhe lassen. Cedric hat zu mir gesagt, dass Morgan und Decebal miteinander Geschäfte machen. Cedric kennt Joaquins Mörder. Was auch immer hinter all diesen Dingen steckt. Es ist gewaltig.«

»Ein weiterer Grund, warum wir Cedric lebend zurückbrauchen. Mal unabhängig davon, dass er die zweite Chance verdient hat.«

Týr ließ seinen Kopf nach hinten an die Kopfstütze sinken.

Immer wieder kreisten seine Gedanken um seine Erinnerung, die ihn heimgesucht hatte.

»Glaubst du ich würde auch dem Wahnsinn verfallen, wenn Elysa mich so ablehnen würde, wie Wallis meinen Vater?«

Ruben ließ angespannt die Luft entweichen.

»Ich kannte weder Aegir noch seine Eltern. Ich weiß nicht, wie sie ihn erzogen haben. Aber deine Mutter hat ihre Sache gut gemacht. Dennoch… als du Viktoria heiraten wolltest, weil Elysa sich mit Cedric getröstet hat. Da warst du auch wahnsinnig aggressiv und ich habe dich kaum wiedererkannt. Dein Sog zu ihr ist heftig. Ich spüre das auch, Vik ist wie ein Magnet, aber du gehst noch krasser ab. Du stammst aus direkter Linie der ersten geschaffenen Vampire. Das macht mit Sicherheit einen Unterschied aus. Wenn Elysa dich so ablehnen würde, wie Wallis deinen Vater, dann befürchte ich, dass uns ein ähnliches Chaos drohen könnte.«

Týr wusste, dass Ruben recht hatte.

Welcher Mann musste über 700 Jahre alt werden, bis er sich das erste Mal verliebte? Und dann mutierte er zu der eifersüchtigsten Klette, die existierte!

Fuck.

Die Angst, seinem Vater auf seinem Weg des Untergangs zu folgen, bohrte sich in Týrs Herz.

»Zum Glück müssen wir uns diese Frage nicht stellen, weil Elysa dich liebt. Verstehst du? Sie ist eine kleine Oberzicke, aber sie ist dir mit Haut und Haaren verfallen und ihr beide werdet die beste Ära einleiten, die wir alle jemals gesehen haben. Also entspann dich. Das Schicksal deines Vaters wird sich bei dir nicht wiederholen.«

Ruben legte ihm die Hand auf die Schulter und stierte ihm in die Augen.

»Du bist ein echter Freund«, schluckte der König ergriffen.

»Du auch. Du bist mein Vorbild.«

Sie hielten vor Daxtons Villa. Kurz sammelte er sich und dann stieg Týr aus dem Wagen.

Er fixierte die Überwachungskamera am Eingang und drückte die Klingel.

Er brauchte dringende Antworten.

Und er würde sie bekommen.

---

Elysa hatte sich ihre Joggingsachen angezogen und beeilte sich, ihre Suite zu verlassen. Die Sonne ging gerade unter.

Die Wolfsprinzessin schob sich ihre Kopfhörer in die Ohren und wollte loslaufen, als sie registrierte, wie Chester und Claire zu dem Wagen des Peter Pans eilten und einstiegen.

Eine ungute Vorahnung machte sich in ihr breit. Sie rannte zu den beiden und verstellte dem fahrenden Auto den Weg. Ches musste abbremsen. Elysa stieg hinten ein.

»Wohin wollt ihr?«, forderte sie zu wissen. Sie spürte die Anspannung, die im Wagen herrschte und von dem Paar ausging.

»Elysa, steig aus«, mahnte Chester.

Hier war also was im Busch.

»Nein, ich weigere mich«, schimpfte sie und hielt ihren Zeigefinger in die Luft. Chester rollte mit den Augen. »Wir hauen ab. Claire und ich.«

Die Rothaarige presste die Lippen aufeinander. Chester fixierte Elysa im Rückspiegel. »Süße, bitte lass uns einfach gehen.«

»Wohin wollt ihr verschwinden und wie lange«, zischte Elysa besorgt.

»Ich werde nicht zulassen, dass man Claire reinigt und dieser gestörte Ehemann wird sie auch nicht mehr anfassen!«

Elysa hob beschwichtigend die Arme. »Okay, das habe ich verstanden. Wohin wollt ihr gehen?«

»Wir fahren zum Flughafen und nehmen den ersten Flug, der so weit wie möglich wegfliegt.« Claire seufzte lautstark.

»Gut, dann los«, wedelte Elysa mit den Armen.

Chester schüttelte den Kopf. »Du bleibst hier. Ich lasse meinen Wagen am Flughafen stehen.«

»Ich nehme dein Auto mit zurück und verabschiede euch.«

»Sei nicht so verdammt stur!« Chester ballte seine Hände zu Fäusten. Elysa verzog ihr Gesicht. »Sagt der, der einfach abhaut? Wenn du eine öffentliche Szene vermeiden willst, dann fährst du jetzt los, ansonsten rufe ich den neugierigen Haufen zusammen!«

»Immer das Gleiche mit dieser Frau!«, schimpfte Chester.

Der Wagen setzte sich in Bewegung.

Sie bogen aus der Einfahrt und Ches lenkte in Richtung Flughafen.

»Weiß Týr Bescheid?«, drängelte Elysa zu wissen.

»Der hat gerade andere Probleme.«

»Týr hat immer Probleme. Deswegen solltest du ihm trotzdem sagen, was Sache ist! Du bist sein bester Freund«, hielt Elysa dagegen.

»Ich melde mich bei ihm, versprochen.«

Elysa seufzte vor sich hin. Warum nur ging durchgehend alles schief.

»Claire und ich steigen aus, ich halte den Wagen vorne bei den Taxis und du fährst sofort zurück ins Schloss!«, diktierte Ches.

»Ich möchte sehen, wo ihr hinfliegt!«

»Elysa!«

Das war ein Alptraum. Sie wollte nicht, dass Chester verschwand.

Sie erreichten den Flughafen. Der Rotschopf hielt den Wagen an und beugte sich zu Elysa nach hinten. »Bitte fahre sofort zurück, wenn dir was passiert, werde ich mir das nie verzeihen.«

Tränen stießen ihr in die Augen. Aber sie nickte.

Ches zog sie an sich und küsste ihre Wange.

»Bitte kuschle ausgiebig mit meinem Cousin, wenn du ihn das nächste Mal siehst. Er ist völlig unterkuschelt und er braucht dich«, murmelte er und ließ sie dann los.

»Danke für alles, Elysa«, lächelte Claire. Sie war auch traurig, man konnte es offen in ihrem Gesicht lesen.

Chester stieg aus und lief um das Auto herum. Er öffnete die Beifahrertür für seine Sonne.

In dem Moment hallte ein Schuss und Chester stolperte rückwärts.

Elysa schrie, genauso Claire. Die Rothaarige sprang sofort aus dem Wagen. Die Wolfsprinzessin hingegen zog ihr Handy, um Hilfe anzufordern.

Als Elysa realisierte, was gerade vor sich ging, konnte sie nicht anders.

Sie folgte Claire.

Mitten in ihr Unglück.

---

Claire rang nach Luft. Ein Schuss war gefallen und Chester war getroffen worden. Blut quoll aus seiner Brust und er lag auf dem Boden. Sie schrie um Hilfe und die Menschen um sie herum gerieten in Panik. Sie stürzte zu ihm. Lebte er noch?

Er rührte sich nicht!

»Ches!«, schrie sie aus Leibeskräften und rüttelte an ihm. Es war der schrecklichste Moment in Claires Leben.

Schon spürte sie einen harten Griff hinter sich und wurde hochgezogen. Sie sah direkt in die kalten, schwarzen Augen ihres Ehemannes. »Hast du gedacht, ich lasse dich nicht beschatten?«

John zerrte sie mit sich. »Wenn ein Mann seine Frau begehrt, dann lässt er niemanden dazwischen kommen. Eher tötet er seinen Widersacher und behält das, was ihm gehört«, wiederholte John die Drohung, die er ihr einst versprochen hatte. Und nun war sie Wirklichkeit geworden. Hinter John tauchte Marco auf, der Praktikant, der Claire schon einige Male auf dem Schloss unterstützt hatte. Dieser verlogene Betrüger war nur ihretwegen dort gewesen!

Im gleichen Moment hieb Marco Claire unsanft eine Spritze in den Arm, die ihre Wirkung sofort entfaltete.

Tränen umnebelten ihre Sicht.

»Sediere die Wolfsprinzessin auch, wer weiß wozu mir dieser Trumpf noch nützlich sein kann«, instruierte John.

Claire wollte schreien, aber sie brach ohnmächtig zusammen.

Sie kam erst Stunden später zu sich. Ihr Kopf drohte zu zerspringen und ihre Gedanken kreisten sofort um Chester. Er war tot. John hatte ihn erschossen oder Marco.

Claire rang nach Luft.

Jane Chambers Schicksal würde sich wiederholen. John würde sie umbringen. Sie riss die Augen auf und fand sich an einem ihr unbekannten Ort wieder.

Erst jetzt spürte sie, dass sie an Händen und Füßen gefesselt war. Sie lag aufgebahrt auf einem Tisch oder einer langen Bank. Claire rüttelte an ihren Fesseln, aber es half nichts. Sie hob den Kopf und blickte an sich herunter.

Claire war nackt.

Warum nur passierte das alles? Wenn Chester tot war und das war er zweifelsfrei, wollte sie nicht weiterleben.

Sie hörte ein ächzendes Geräusch neben sich und zuckte zusammen. Sie war nicht allein.

Claire drehte ihren Kopf hektisch in die andere Richtung und riss im Horror die Augen auf. Elysa lag genauso aufgebahrt auf einer Bank, wie sie selbst.

Hatte John jetzt völlig den Verstand verloren?

»Elysa!«, zischte sie in Panik.

Wie konnte ihr Ehemann Týrs Frau angreifen. Wiederholt. Er war nicht bei Sinnen!

»Gott, mein Schädel«, stöhnte Elysa auf.

Claire presste die Lippen aufeinander und suchte den Raum ab. Es gab keine Fenster, ein kleines Licht brannte und zwei Türen konnte sie entdecken. Wohin hatte John sie verschleppt!

»Claire?«, hörte sie ihren Namen und drehte ihren Kopf zu Elysa herüber.

Was sollte sie ihr nur sagen? Entschuldige, dass ich so einen kranken Ehemann habe, der nicht nur mein Leben, sondern nun auch deines zerstört?

Sie hatte Angst vor Elysas Frage, Angst vor allem, was sie erwarten würde.

»Du hast nicht zufällig ein Ibuprofen?«

Claire schüttelte verzweifelt den Kopf. So eine dämliche Frage hätte auch von Chester stammen können.

»Oder Aspirin?«

Waren Elysa und Chester verwandt?

»Elysa, das ist meine schuld«, brauste Claire auf. Alles war ihre schuld! Sie hatte Chester angebettelt, mit ihr wegzulaufen!

Und nun war er tot und Elysa lag hier und alles ihretwegen.

»Wir kommen irgendwie aus diesem Schlamassel raus, bisher habe ich alles überlebt und das hier wird auch klappen«, machte Elysa ihr Mut.

In diesem Moment ging die Tür auf und John füllte den Türrahmen.

»Ihr beiden Huren seid wach«, erklärte er.

Claires ganzer Körper spannte sich an. Was hatte dieser Mann vor?

»Ich werde euch beide reinigen.«

Die Köpfe der beiden Frauen schnellten parallel nach oben.

»Du krankes Stück Scheiße!«, fauchte Elysa geladen.

Claires Herz überschlug sich. Sie konnte die Tränen nicht aufhalten. »Der König bringt dich um, wenn du seine Frau anrührst«, appellierte Claire eindringlich an ihren Ehemann.

»Du machst uns sofort los oder du wirst es bereuen«, drohte Elysa. Claire schluckte aufgeregt. Wieso hatte die Wolfsprinzessin keine Angst?

John lief um Elysa herum. »Der König hat mir erst den Tipp gegeben, meinen Widersacher umzubringen und meine Frau zu behalten. Der große Týr Valdrasson behält seine Trophäe schließlich auch, obwohl sie eine Hure ist.«

»Was faselst du da für einen Müll«, schrie Elysa aufgebracht. Fuchsteufelswild war diese Frau.

Claire hingegen atmete hektisch auf und ab.

John würde sie reinigen und dann behalten?

Bitte nicht!, flehte sie innerlich. Sie könnte nicht in dieser Ehe weiterleben. Allein die Vorstellung war qualvoll.

»Es gehen Gerüchte im Rat um, dass der König seinen Halbbruder gefoltert und umgebracht hat, weil er es wagte, seine Frau zu berühren«, schilderte Michigan.

»Das ist totaler Schwachsinn!«

»Beweisbilder der Folter wurden dem Rat zugespielt.«

Claire sah wie Elysa die Augen aufriss und auf keuchte. »Cedric wurde gefoltert?«

»Nun der Rat ist voller Maulwürfe und jemand hat die Tat des Königs veröffentlicht. Ich für meinen Teil kann ihn verstehen und werde ihm helfen. Unser König bekommt seine Frau gereinigt zurück und der Widersacher ist beseitigt. Auch ich sehe einer glücklichen Zukunft mit Claire entgegen. Wir werden einen Sohn haben und ihn John Junior nennen.«

»Nenn ihn lieber Hannibal. Kommt sicher nach dem Papa!«, schnauzte Elysa ungehalten.

»Ich habe noch nie eine Frau erlebt, die sich derart im Ton vergreift«, echauffierte sich John Michigan und zubbelte sein Hemd zurecht.

»Ich versohle dir auch deinen gestörten Hintern. Hast du bestimmt auch noch nie erlebt«, brodelte die Wölfin wie eine Furie.

»Mein armes Täubchen musste sich unter diesen Tieren aufhalten. Kein Wunder, dass du vom rechten Weg abgekommen bist.« John wendete sich Claire zu. »Ich habe dich hiervor gewarnt, Claire. Du hast dich mit diesem Mr. Russel eingelassen und wolltest mit ihm davonrennen? Nach allem, was ich für dich getan habe? Ich bin untröstlich.«

Claire weigerte sich John anzusehen. Sie hasste ihn wie die Pest. Ja, sie hatte ihn belogen und verraten. Aber nur, weil sie wusste, wie er auf die Wahrheit reagieren würde. Für sie gab es nie die Möglichkeit, ihrem Ehemann auszukommen.

»Ich liebe dich Claire. Deswegen werde ich dich reinigen, damit nichts mehr zwischen uns steht. Schon gar nicht dieser schmutzige Mann.«

»Rede nicht über ihn!«, schrie sie nun doch aufgelöst. »Du Mörder!«

»Er hat sich zwischen uns gedrängt, dich verführt. Er ist böse, Claire.«

»Ich hasse dich!«

»Du bist nicht bei Sinnen. Ich bereite die Seife vor. Danach geht es dir besser, wenn wir diesen Dämon aus dir herausgewaschen haben«, behauptete John Michigan und wandte sich ab.

Sie blieben allein zurück.

»Er hatte auch einen Sender«, murmelte Elysa. »Týr hat mich angelogen.«

Claire hatte keine Ahnung, wovon die Wolfsprinzessin da redete. Es spielte auch kaum eine Rolle.

Sie weinte.

Ihr Leben glich einem Horrorfilm.
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Týr wartete vergebens darauf, dass sich das Tor zu David Daxtons Anwesen öffnete. Auch meldete sich niemand über die Sprechanlage.

»Wir gehen rein, bevor der Wichser Zeit hat, sich einen Plan zu überlegen.« Raphael war hinter ihm aufgetaucht.

Noah scheuchte sie weg und platzierte verschiedene Sachen am Tor, die verdächtig nach Sprengstoff aussahen.

Týr lief mehrere Schritte rückwärts. Die Soldaten waren da, sein innerer Kreis, bis auf Ches, vollständig.

Sein Handy vibrierte. Ein Video war angekommen, von Ches.

Kurz öffnete er es, um zu sehen, ob es wichtig war.

Heilige Scheiße.

Raphael schnupperte irritiert neben ihm in die Luft und rümpfte die Nase.

»Kriegst du auch einen drauf hoch, wenn man was sprengen darf?«, grinste Noah freudig neben ihm und hielt den Fernzünder nach oben.

»Nein, Elysa reitet einen Bullen«, wehrte Týr sich und rückte seine Hose zurecht. Den Ständer konnte er jetzt nicht gebrauchen. Er brach das Video ab und schob sein Handy weg. »Ihr beide seid so sexistisch«, schimpfte Raphael. Seine nächste Beschwerde ging durch den Knall unter.

Das Tor flog in die Luft und zerbarst. Während sie in Deckung gingen, sprang Noah freudig in die Luft und jaulte ähnlich euphorisch wie ein Wolf. Schnell zog er zwei Berettas aus seinen Holstern und hielt sie vor sich.

»Ich laufe voraus«, stolzierte er vorneweg.

Týr überholte ihn mit zügigen Schritten. »Ich brauche kein hübsches Schutzschild«, meckerte er.

»Er findet mich hübsch«, murmelte Noah Ruben entgegen, der aufgeholt hatte.

»Sollen wir Elysa nen Dreier anbieten?«

Ruben gackerte belustigt.

»Ja, leihe mir deine Beretta. Sie darf mitmachen.«

»Schlagfertig der Kleine. Da färbt schon eine ordentliche Portion Wolf ab«, quasselte Noah.

Als sie das Anwesen betraten, schwiegen sie jedoch alle.

Týr und Raphael warfen sich stumme Blicke entgegen, um sich zu verständigen, wer wohin lief. Seine Nummer 2 winkte einige Soldaten mit sich und verschwand nach links. Kenai bewegte sich mit seinem Trupp nach rechts. Týr, Ruben und Noah liefen gerade aus. Ihnen folgten weitere Kämpfer. Der letzte Rest bewachte das Tor.

Er würde diese Situation klären.

Zur Hölle mit dem verdammten Rat und dem höflichen Getue.

Alle verlogen.

Es kotzte ihn an.

Sie trafen auf verschiedene Wachen, die sich ihnen in den Weg stellten. »Ich muss mit David Daxton sprechen«, herrschte Týr die Vampire an. In einen Zweikampf mit ihm traute sich keiner.

Schon betrat er die Villa.

Zahlreiche Bedienstete huschten an ihm vorbei.

»Wo finde ich David Daxton?«, hielt er eine der Frauen auf, die sich offensichtlich um die Wäsche gekümmert hatte.

»Ich habe ihn heute Abend noch nicht gesehen«, stotterte sie aufgeregt und starrte ihn an, als wäre er ein gefährlicher Attentäter.

»Strömt aus«, instruierte er die Soldaten. »Dreht jeden Stein nach ihm um. Ich will ihn sehen.«

Er blickte in die Zimmer, die von dem Flur abgingen. Leider konnte er den Feigling nicht finden.

»Der hat bestimmt geheime Fluchtwege.« Noah fluchte vor sich hin.

Sie betraten das riesige Wohnzimmer.

Týrs erster Weg war zu dem Schreibtisch, von dem Michigan berichtet hatte. Er zog die Schublade auf und entdeckte das Beweisbild. Týr schob es in seinen Mantel. Er durchsuchte den Rest, fand aber auf den ersten Blick nichts Interessantes.

Plötzlich drehte sich eines der Wandregale auf und Anna Daxton stand dort.

Schockiert riss sie die Augen auf.

Ohne auch nur eine Sekunde verstreichen zu lassen, schoss Týr durch den Raum und warf sich auf Anna. Er presste sie auf den Boden. Noah und Ruben waren bereits in den geheimen Gang gelaufen.

»Von den Toten auferstanden, Anna.« Týr widerte diese Falschheit an.

»Der große König«, äffte sie arrogant. Er nahm die Frau in den Klammergriff, drehte sie so, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte und musterte sie.

Ihre letzte Begegnung lag viele Jahre zurück.

»Wo ist dein Vater?«

»Keine Ahnung.« Das war nicht gelogen.

»Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«

Sie spuckte ihm ins Gesicht. Zumindest versuchte sie es. Týr war blitzartig zurückgewichen.

»Warum der Hass, Anna?«

»Ich werde dir deine Fragen nicht beantworten«, zischte sie.

»In deinem Kopf finde ich viele interessante Informationen, wenn dir das lieber ist.«

»Uuhhh komm nur rein. Willst du wissen, wie es sich anfühlt, von Morgan gefickt zu werden? Ich zeige es dir.«

Angewidert verzog er das Gesicht.

Dieses Erlebnis lag auf seiner Must-Have Liste so ziemlich auf dem letzten Platz.

Gerade betrat Raphael den Raum.

»Kümmere dich um sie, ich will sehen, was sich in dem Gang verbirgt.«

Es brauchte keine weiteren Erklärungen. Raphael griff bereits nach Fesseln in seinem Mantel und legte sie an, während Týr die Frau festhielt.

»Noah und Ruben sind schon drinnen«, informierte er den Glatzkopf und überließ ihm Anna, um den Jungs zu folgen.

Týr ordnete seine Gedanken. Anna war nichtsahnend ins Wohnzimmer gelaufen, wohl in der Hoffnung, auf ihren Vater zu treffen. Das hieß, dass David hier war. Der wiederrum würde Anna warnen, denn er musste sofort von Týrs Besuch erfahren haben.

Folglich war David Daxton in diesem Gang verschwunden.

Und schon stand Týr an der Weggabelung.

Scheiße! Wahrscheinlich hatten Noah und Ruben sich getrennt!

»Ruben? Noah!« Er rief ihre Namen, erhielt aber keine Antwort. Lautstark forderte er Unterstützung an. Raphael sicherte sie ihm zu. »Ich laufe nach links. Ein Teil soll die andere Seite checken!«

Týr eilte den Tunnel entlang. Er konnte nur hoffen, dass keinem seiner Männer etwas zustieß! Wer wusste schon, was hier unten lauerte.

Der Gang wies vereinzelte Lichter auf, die den Verlauf etwas erhellten, aber das Labyrinth war komplett unterirdisch.

Würde Daxton einfach abhauen, um seine eigene Haut zu retten oder waren die Vatergefühle stärker? Würde er nach Anna suchen? Týr hatte keine Antworten auf seine Fragen.

Während er dem Weg folgte, zog er sein Handy heraus, um zu checken, ob er Empfang hatte. Nein.

Tolle Sache.

Kampfgeräusche drangen an sein Ohr.

Fuck.

Týr beschleunigte seine Schritte. Kein weiterer Verlust!

Diese Sorge bestimmte seine Gedanken.

---

Chester blinzelte und spürte parallel den Schmerz, der von seiner Brust ausging.

»Es ist so, Raphael wird mich umbringen«, hörte er den Alphawolf theatralisch jammern.

»Chester?« Das war Freya.

Okay, wenn die Ärztin an ihm herumhantierte, dann war er anscheinend verletzt.

Chester grub in seinem Kopf nach den jüngsten Ereignissen.

Scheiße!

Sofort saß er aufrecht und heulte gleichzeitig auf.

»Du bist so ein Softie«, tadelte Ryan und zog ihn gleichzeitig in seine Arme, offensichtlich erleichtert darüber, dass er wach und lebendig war.

»Softie?«, brummte er. Diese Beleidigung häufte sich in letzter Zeit. Dabei hatte er sich die Brusthaare wachsen lassen!

»Dauernd muss Elysa dich retten. Erst lässt du dich von Cedric abstechen und jetzt von Michigan über den Haufen schießen.«

Michigan. Verdammt.

»Ich muss sie suchen«, keuchte Ches auf und versuchte aufzustehen, wurde aber von Ryan zurückgedrängt.

»Du kurierst dich aus. Reicht schon, dass dein berühmter Namensvetter das Zeitliche gesegnet hat. Hier im Flieger kannst du sowieso nichts unternehmen.«

»Flieger? Was für ein Flieger?« Er hielt sich die Stelle an der Brust, die so schmerzte und fühlte über einen Verband, den wahrscheinlich Freya angebracht hatte.

»Ich habe ein hübsches Sümmchen dafür ausgegeben, damit wir einen Jet bekommen und nach Orlando fliegen können. Ich bin schließlich kein Protzkönig, wie dein Cousin.«

Ryan griff nach einer Flasche Wasser und hielt sie ihm hin. Ches' Blick wanderte nun zum ersten Mal durch den Raum.

Gesse, Calvin und Josh hockten unweit entfernt und beobachteten ihn. Freya räumte ihre Arzttasche auf.

»Wie habt ihr mich gefunden und was ist mit Elysa?«, bohrte er nach. Scheiße, diese Schnapsidee wegzulaufen, war ordentlich nach hinten losgegangen.

Wenn Elysa was zustieß, würde Týr ihn hassen.

Und Claire. Großer Gott, Michigan würde sie reinigen!

Hoffentlich ging er den formellen Weg, wie es das Gesetz verlangte, dass Týr oder Julius Swan diese Bestrafung kontrollierten. Denn dann würde Chester Zeit gewinnen, die er dringend benötigte, um Claire zu retten.

»Elysa hat mir eine Sprachnachricht geschickt, dass ihr am Flughafen seid und du angeschossen wurdest. Danach brach die Verbindung ab, ihr Handy ist aus. Oder zerstört.«

Das musste sie im Auto gemacht haben. Sie war auf der Rückbank gesessen, als er Claire die Tür öffnete.

»Sei froh, dass du noch lebst, man«, brummte Joshua.

»Als wir ankamen, war da eine Traube von Menschen um dich herum. Wahrscheinlich konnte Michigan sich dir nicht weiter zuwenden, schließlich folgte sein Angriff unter Zeugen und am Flughafen wimmelt es von Polizei.«

Das erklärte dann wohl, warum er noch atmete.

»Er hat Claire verschleppt. Aber was ist mit Elysa. Wozu sollte er sie entführen?«

Die Wölfe warfen sich angespannte Blicke entgegen.

»Keine Ahnung. Aber wir haben eine Vorsichtsmaßnahme getroffen. Als Elysa mir von dem Sender erzählt hat, den Daxton ihr einpflanzte, haben wir entschieden, ihr selbst so ein Ding zu verpassen.«

Überrascht riss Ches die Augen auf. »Das hat sie zugelassen? Sie haut doch dauernd ab.«

»Ich habe ihr versprochen, ihr mehr Freiheiten zu geben, wenn sie das Ding trägt.«

»Chester, wir können sie orten«, erklärte Gesse ihm, als wäre er schwer von Begriff. »Elysa befindet sich auf Michigans Anwesen. Also ist Claire auch dort.«

Aufgeregt atmete Chester auf und ab. Hoffnung flutete ihn.

Es würde alles gut werden.

»Wir holen die Frauen da raus und dann verschwinde ich mit Claire«, sprach er seinen Plan laut aus.

»Ob ihr verschwindet, hängt davon ab, ob Michigan überlebt.«

»Du darfst keine Ratsmitglieder umbringen, Ryan«, mahnte Ches.

»Wir lassen es wie einen Unfall aussehen«, zuckte Joshua die Schultern.

»Dieser Wichser hat meine Schwester entführt. Das war eine verdammt dumme Tat. Dafür darf ich ihn sehr wohl zur Rechenschaft ziehen«, brauste Ryan auf.

Chester schwirrte der Kopf, zumal er noch nicht wieder auf der Höhe war.

»Lasst ihn noch schlafen. Du musst dich ausruhen.« Freya tätschelte seine Schulter und drückte ihn sanft nach unten. »Wir versorgen dich mit allem, was du brauchst.«

Ihre Stimme und ihr liebevolles Gesicht, spendeten Chester Trost. Er schloss die Augen und versuchte Freyas Rat Folge zu leisten. Denn er wollte bei Kräften sein, wenn er den Flieger verlassen konnte. Claire erschien vor seinem inneren Auge. Sein Vögelchen. Ohne sie wollte er nicht mehr existieren. Sie gehörte jetzt dazu, zu ihm. Und er würde sie verdammt nochmal glücklich machen und zum Lachen bringen.

Er schlief ein und kam erst Stunden später zu sich.

Sie befanden sich noch immer im Jet. Die Wölfe pennten auch.

Was für eine bunte Truppe sie waren. Eine vampirische Ärztin, er und dann Teile des Rudels. Der Rotschopf kontrollierte seine Schussverletzung. Dazu nahm er Freyas Verband ab.

Der Einschuss war noch zu erkennen, auch die schwarze Verfärbung war noch nicht ganz weg, aber der Schmerz hatte nachgelassen. So oder so würde er sich von dem Einsatz nicht abbringen lassen, seine Liebe zu beschützen.

Er ruhte sich die letzte halbe Stunde aus. Sie befanden sich mittlerweile im Landeanflug. Seine Nervosität nahm von Minute zu Minute mehr zu.

»Der Plan lautet folgendermaßen«, begann Ryan zu erklären, der sich verschiedene Waffen anlegte. »Wir landen im Garten. Dieses Anwesen ist so protzig und weitläufig, dass der Pilot eine gute Stelle gefunden hat, dann müssen wir uns nicht mit Klingeln aufhalten.«

»So ein Proll«, steuerte Joshua bei. »So wie Cal mit seinem blöden Cowboy Hut beim Bullenreiten.«

Calvins Mundwinkel zuckten amüsiert.

Joshua schien dieses Spektakel noch nicht verkraftet zu haben.

»Freya wartet im Flieger. Josh du bleibst hier und beschützt Raphaels Flamme. Gesse geht mit Calvin und ich zecke mich an dich, Grünschnabel.«

»Ich bin älter als du«, schimpfte Chester.

»Du bist aber neu im Wolfsteam. Außerdem von Phenylethylamin durchflutet und kaum zurechnungsfähig.«

»Penny was?«

Joshua quakte amüsiert. »Ryan unser stolpernder Liebesprinz.« Seine Stimme hatte einen trällernden Tonfall angenommen.

»Vorsicht, Beautyface!«

Chester erhob sich von seiner Liege und streckte sich aus. Sofort legte sich Joshua darauf ab. »Ich habe hier so ein Ziehen«, begann er zu erklären und zeigte seinen perfekten Oberkörper, um Freyas Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Könntest du hier mal tasten«, führte er fort.

Calvin trat neben Freya, deren Kopf in roten Farben schillerte und drückte den Bauch seines Bruders.

»Scheint alles bestens zu sein.« Dann wandte er sich an Freya. »Josh ist wie ein schönes Mitbringsel aus der Ikea Deko Abteilung. Warum kann da keine Frau dran vorbeilaufen, ohne was einzustecken?«

»Gute Frage«, überlegte Freya ertappt.

»Weil diese Abteilung so schön ist und glitzert«, räusperte sie sich.

»Wir sind auch schön«, schimpfte Ryan.

»Kia kauft nicht bei Ikea. Sie sagt, dass die schlechte Qualität liefern«, grinste Gesse.

»Hey, hey, hey. Meine Qualität ist top!«

Die Wölfe kicherten vor sich hin und kontrollierten dabei ihre Waffen, denn der Flieger hielt und sie würden mit Sicherheit schnell Besuch bekommen.

Chester hatte der Unterhaltung nur mit halbem Ohr zugehört, denn sein Herz raste vor Aufregung.

Und endlich öffnete sich die Tür.

.
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Stunden vorher

Elysa lag immer noch mit Claire auf dieser furchtbaren Liege und wartete auf eine Gelegenheit zur Flucht. John Michigan war ein gestörter Psycho! Er wollte sie beide reinigen?

Fälschlicherweise hatte sie angenommen, er würde den rechtlichen Weg gehen und Claire im Rat anzeigen, aber anscheinend wollte er ihren Ehebruch geheim halten und diese Angelegenheit eigenmächtig klären.

Allerdings verstand sie nicht, warum er sie auch entführt hatte. Wollte er nun die ganze Welt von Huren befreien?

Sie hörte Claire neben sich schniefen. Die Frau war voller Angst. Elysa wusste hingegen, dass sie eine mächtige Gabe besaß, die sie gegen Michigan einsetzen konnte, sobald sie die Chance dazu bekam. Bisher hatte er ihr leider nicht in die Augen gesehen. Und nur dann funktionierte die Sache mit dem Einfrieren und Befehle erteilen. Dazu steckte in ihrem Oberarm ein Peilsender und sie wusste instinktiv, dass Ryan auf dem Weg zu ihr war und keine Ruhe geben würde, bis er sie hatte.

Beide Hoffnungsschimmer konnte Elysa mit Claire aber nicht teilen, denn die Wolfsprinzessin befürchtete, dass John sie überwachte und es hören könnte. Dann wären alle Trümpfe aus der Hand. Der Vampir würde ihren Sender entfernen und sie woanders hinschleppen. Dazu könnte er ihre Augen verbinden.

Elysa presste die Lippen aufeinander, denn dann würde sie auch Panik bekommen. Also musste sie Claire wohl oder übel in ihrer Angst allein lassen.

»Claire?« Sie versuchte einen klaren Kopf zu bekommen, denn da waren schon zwei Dinge, die Elysa quälten.

Was wenn Chester den Angriff nicht überlebt hatte? Sie hatte Ryan informiert und es wimmelte am Flughafen von Passanten und Polizei. Es gab realistische Chancen für Chesters Überleben, aber sicher davon ausgehen konnte Elysa nicht.

Die andere Sorge betraf Cedric. Daxton hatte ihm einen Peilsender verpasst, genau wie ihr und anscheinend, wenn sie Michigan glauben konnte, dann war der tätowierte Vampir gefangen worden. Warum hatten sie Cedric nicht einfach in Ruhe gelassen? Wenn er tot war, dann würde sie das mitten ins Herz treffen.

Die Sorge um ihre Lieben drohte sie zu ersticken.

»Ja?« Wie ein Vögelchen piepste die Frau neben ihr.

Elysa versuchte den Faden wieder zu finden, den sie in ihrem Gedankenchaos verloren hatte.

Ches' und Cedrics Schicksal lag gerade nicht in ihren Händen, aber für Claire und sich selbst, konnte sie kämpfen.

»Weißt du, wo wir uns befinden? Warst du in diesem Raum schon einmal?«

»Nein«, stotterte Claire. Die Rothaarige starrte an die Decke und Tränen kullerten aus ihren Augen.

»Es tut mir so leid. Es ist alles meine schuld. Nie hätte ich erwartet, dass er sich erdreistet auch über dich zu richten.«

Vielleicht wäre das sein verhängnisvoller Fehler. Dieser Mann strebte offensichtlich nach Ruhm und Macht und das möglichst schnell. Der Geduldigste schien John Michigan jedenfalls nicht zu sein. Er hatte in wenigen Sekunden eine Entscheidung treffen müssen, ob er Elysa mitnahm oder nicht. Im ersten Moment bedeutete es wahrscheinlich Macht, sie in ihren Klauen zu haben, aber wenn Ryan oder Týr ihn in die Finger bekamen, würde er diese Entführung bereuen.

Die Tür öffnete sich und John Michigan betrat den Raum. Sein Handlanger, den Elysa am Flughafen gesehen hatte, erschien hinter ihm.

Verdammt.

Nun geriet sie auch in Panik. Wenn sie John einfror, würde der andere handeln können. Jegliche Hoffnung drohte zu schwinden. Was, wenn Ryan zu spät kam und John diesen Ritus längst vollzogen hatte?

Das Reinigen mit der Seife musste fürchterlich weh tun, weil der Durchführende kräftig scheuerte und die Kopfrasur würde Elysa schon den Rest geben, denn sie liebte ihre Haare. Glatzen waren nichts, womit man sie begeistern konnte.

Und der Tausch des Blutes war die gefährlichste Angelegenheit, denn das konnte tödlich enden.

Das komplette Blut sollte frisch gewechselt werden und dieser Moment war ein fließender Übergang.

Elysa hatte sich das Wissen über diesen Reinigungsritus in der Bibliothek angeeignet, in der Lioba sie unterrichtet hatte. Und Claire schien auch jedes Detail zu kennen.

»Guten Abend meine Damen. Es ist alles vorbereitet«, begann John zu erklären und wies seinem Handlanger den Ort zu, wo er die Schüssel abstellen sollte. Claires Kopf drehte sich in die Richtung, genau wie Elysas.

John Michigan zog sich Handschuhe über, bevor er nach einem Schwamm griff und ihn in die Seifenmasse tunkte.

»Du kannst gehen. Den Rest mache ich allein.«

Als der Handlanger den Raum verließ, atmete Elysa erleichtert auf.

»Ich reinige eure beschmutzten Leiber von der Schande dieser Männer«, erklärte Michigan feierlich, als würde er eine Rede halten.

Er lief auf Claire zu. »Meine Teuerste«, seufzte er und die Frau zitterte am ganzen Körper.

»Reinige mich zuerst«, forderte Elysa lautstark. »Ich bin noch schmutziger als Claire«, behauptete sie.

Irritiert hob sich sein Blick zu ihr. »Inwiefern?«

Fieberhaft suchte sie nach einer überzeugenden Antwort.

»Ich habe schon oft mit Týrs Bruder geschlafen, wir hatten so ein schnuckeliges Häuschen in Wales und da waren wir ein paar Monate.«

Claire riss die Augen auf. Im Schock.

Kein Wunder. Die Aussage stank nicht nach Lüge.

»Das ist ein Frevel, wie ich es noch nie gehört habe. Eine zukünftige Königin, die sich derart benimmt. Weiß der König von dieser Abscheulichkeit«, forderte Michigan zu erfahren.

»Nun, er glaubte, ich wäre entführt worden«, gab Elysa vage Auskunft, um Michigan glaubhaft auftischen zu können, dass sie dringender gereinigt gehörte.

Der Mann stierte zu ihr herüber, als wäre sie der Teufel persönlich. Dann marschierte er zurück zur Schüssel und tunkte den Schwamm hinein. »Das benötigt eine gründliche Reinigung«, schimpfte er vor sich hin.

Er kam auf Elysa zu und begann ihren Bauch zu schrubben.

Scheiße, das brannte wie Sau.

Claire schrie neben ihr auf. »John, hör sofort auf damit! Rühre die Frau des Königs nicht an«, weinte die Rothaarige völlig hysterisch.

Elysa biss die Zähne zusammen unter dem Schmerz. Sie suchte Michigans Blick. Er musste sie ansehen.

»Mit dem Bruder…«, tadelte er wutschnaubend und scheuerte den Schwamm fester. »Dazu ein Bastard!« Elysa konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen schossen, weil dieses Zeug so schrecklich brannte.

Dieser verdammte Psycho sah sie nicht an.

Sie musste ihn dazu bringen.

»Dann war da noch die Sache mit König Aegir. Er hat mir auch Sex angeboten…« Sie versuchte ihre Stimme nicht brechen zu lassen.

John Michigan fuhr mit dem Kopf zu ihr herum und riss seine Augen auf.

Elysa fixierte ihn und griff ihn mental an.

Bleib ruhig!, befahl sie ihm, ohne den Mund auf zu machen. Sieh mich an!

Der Mann konnte sich nicht mehr von selbst lösen. Der Blickkontakt war unangenehm. Aber sie hatte keine Wahl, wenn sie diesen kranken Prozess unterbrechen wollte, musste sie standhalten. Sie versuchte Claires Kreischen auszublenden, um sich auf Michigan konzentrieren zu können.

»Du nimmst die Schlüssel und machst mich los«, instruierte sie ihn eindringlich und betete, dass er sie bei sich hatte.

Das würde nur Sinn ergeben.

Gott sei Dank.

Michigan griff in seine Brusttasche und zog den Schlüssel heraus. Sie spürte seine Aggressionen, seinen Versuch der Gegenwehr und sie fühlte den Schmerz an ihrem Bauch. Ihre Haut brannte so stark, dass sie am liebsten nachgesehen hätte, was für eine Wunde dieser Typ ihr zugefügt hatte. Aber es ging nicht. Sie musste seinem Blick standhalten.

Elysa wagte kaum zu Blinzeln.

»Mach mich los«, wiederholte sie.

Claire hatte mittlerweile den Atem angehalten und starrte ungläubig zu ihnen herüber. Elysa registrierte es aus dem Blickwinkel.

Der Vampir öffnete die Handschellen, die sie an der Liege fixierten. Sobald ihr Oberkörper frei war, richtete sie sich langsam auf, ohne das Band zwischen ihnen zu zerstören.

»Meine Füße«, fuhr sie fort und der Mann befreite auch die anderen beiden Fesseln. Am liebsten wäre sie hochgesprungen, hätte sich gewandelt, aber sie stierte in seine Augen und schob sich langsam vom Tisch.

»Nun wirst du Claire losmachen, ohne den Blick von mir zu lösen«, befahl sie. Ihre Augen begannen bereits zu brennen, ähnlich wie ihr Bauch. Nun fasste sie sich doch an die Stelle und spürte das Blut an ihren Fingern.

Dieser kranke Typ hatte sie blutig gescheuert.

Michigan schob den Schlüssel in Claires Fessel.

»John?«

Claire keuchte erschrocken auf.

Elysa fühlte denselben Schock.

Das war der Handlanger. Er rief nach seinem Boss.

»Mach schneller«, befahl sie ihm mental, denn sie wagte es nicht, laut zu sprechen.

Claires Arme waren bereits frei, aber ihre Füße nicht.

»John? Charles van Weiden ist in der Leitung und lässt sich nicht abwimmeln. Er sagt, es wäre wichtig!«

»Ihre Füße! Löse die Fesseln!«, zischte Elysa nun doch, denn die Stimme kam näher.

Elysas Herz schlug ihr bis zum Hals.

Wenn das schief ging. John Michigan würde das nicht locker nehmen. Und ihr zerschundener Bauch war nur der Anfang dessen, was dieser kranke Typ mit ihr machen würde.

Claire zog ihren Fuß heraus und stolperte von der Liege.

»Wenn du jetzt nicht antwortest, komme ich rein!«

Elysa reagierte einen Moment zu langsam. Sie hätte es ihm einfach befehlen sollen, dass er laut versicherte, dass alles passte, aber sie war in Panik.

Die Tür öffnete sich und der Handlanger stand im Raum.

Und sie begriff schneller, als ihr lieb war, dass dieser Typ kein Gartenpraktikant war, sondern ein ausgebildeter Agent, wenn auch menschlich, dennoch bewaffnet.

Er zog seine Pistole und Elysa löste den Blickkontakt zu John, der sich sofort bewegte. Immerhin drückte der Mensch nicht wahllos ab.

Elysa wandelte sich in ihre Wölfin, um sich besser verteidigen zu können. Claire stürzte zu der anderen Tür, durch die der Mensch nicht hereingekommen war.

Dort befand sich ein dunkler Gang.

Claire drehte sich zu ihr herum und Elysa nickte ihr blitzartig zu. Die Vampirin rannte los. Die Wölfin sprang Michigan an, kratzte ihm kräftig ins Gesicht und folgte dann Claire.

Zu groß war ihre Angst, dass sie getrennt werden könnten.

Sobald Elysa durch die Tür schoss, hagelten die ersten Schüsse.

Und natürlich wurden sie verfolgt.

Sie hatte Claire schnell eingeholt.

Wohin mochte dieser Weg führen?

Sie wusste es nicht. Sie wusste nur eines. Wenn sie nicht bald Hilfe bekamen, würde das hier kein gutes Ende nehmen.

---

Kampfgeräusche drangen an Týrs Ohren. Er folgte dem Lärmpegel so schnell ihn seine Beine trugen.

Ruben und Daxton lieferten sich ein Duell. Er witterte nun beide Männer und da war noch mehr.

Blut.

Týr kam schlitternd zum Stehen.

Die Tür stand offen. Drinnen in dem Durchgangszimmer schlugen Ruben und Daxton aufeinander ein.

Týr folgte seiner Nase, die das viele Blut wahrnahm und rang nach Luft.

Cedric hing kopfüber an der Decke befestigt nach unten. Blut triefte aus einer offenen, frisch zugefügten Bauchwunde auf den Boden. Der Vampir war ohnmächtig. Vielleicht tot.

Er stürzte zu seinem Bruder, zerrte parallel dazu an seinen Sachen, um sein Shirt als Verband nutzen zu können. Was Besseres hatte er gerade nicht. Er musste die Blutung aufhalten.

Ein kurzer Blick an die Eisenketten zeigte ihm, dass er ohne Schlüssel oder Werkzeug nichts ausrichten konnte, um Cedric von der Decke zu holen. Týr biss sich in sein Handgelenk und zwang seinen Lebenssaft in den Mund seines Bruders.

Er blickte zu Ruben herüber. Seit der Mann Vater geworden war, konnte Týr ihn nicht mehr ruhigen Gewissens in solche Situationen bringen.

Daxton hatte sich immer so adrett und vornehm gegeben, aber nun zeigte er sein wahres Gesicht. Schwarze Augen, Fänge ausgefahren und einen kampferprobten, durchtrainierten Körper. Er kämpfte wie ein Schwein.

Ruben hatte bereits einiges abbekommen.

»Wir tauschen«, befahl Týr lautstark seinem Krieger aus verschiedenen Gründen.

Kein Risiko für Nathan.

Daxton wäre Týr eins zu eins nicht gewachsen und er brauchte die verdammten Schlüssel für Cedrics Ketten.

Týr warf sich in den Kampf und Ruben stolperte zu Cedric.

Das erste Mal präsentierte David Daxton ihm offen seinen Hass. Nach all den Jahrzehnten, die er im Rat saß und auf gestriegelten Anzugträger gemacht hatte.

Týr knallte ihm seine Faust ins Gesicht und der Vampir flog rückwärts. »Du solltest mit mir handeln«, fauchte er, »das ist deine einzige Chance das hier zu überleben.«

»Ich bin Ratsmitglied«, spie Daxton aus, während sein Blut auf den Boden tropfte.

»Im Rat werden sich gewisse Dinge ändern. Beispielsweise scheut dein König nicht mehr zurück, dich umzubringen.«

Die beiden Männer fixierten sich mit ausgezogenen Fängen.

In diesem Moment waren sie nur noch Raubtiere, die darauf lauerten, anzugreifen.

»Elysa hat zu viel Macht in unserer Welt. Wie kannst du das zulassen?«

»Ihr fühlt euch von ihr bedroht?« Angewidert verzog er das Gesicht.

»Ihretwegen änderst du unsere Traditionen, du lädst Wölfe auf unsere Feste ein. Du lässt zu, dass sich die Unterschicht mit der Oberschicht paart.« Daxton wies abwertend in Rubens Richtung.

»Das sind die Gründe deines Verrats an der Krone? Deswegen dienst du einem skrupellosen Mann, der nur Gewalt und Schrecken verbreitet?«

»Der Weg ist schmutzig, aber wenn Xander auf dem Thron sitzt, wird wieder Ruhe und Ordnung einkehren.«

»Es gab nie eine Harmonie in unserem Volk. Jahrhundertelang haben wir dreckige Kriege gegen die Wölfe geführt. Hass führt zu Gegenhass. Endlich haben wir die Chance auf Frieden.«

»Frieden haben wir erst dann, wenn wir die Wölfe ausgerottet haben.«

Das war also Morgans Propaganda.

»Eine Erklärung würde mich noch interessieren. Wozu vergewaltigt ihr die Wölfinnen? Wieso paart ihr euch mit dem sogenannten Abschaum?«

»Aus dem gleichen Grund, warum du dich mit einer paarst. Viele von ihnen sind schön. Wenn nur das Tier in ihnen nicht wäre.«

Endlich tauchte Raphael mit Verstärkung auf.

Daxton schnellte mit den Augen zwischen den Vampiren hin und her. Es gab kein Auskommen für ihn. Das wusste er.

»Ich würde meinen Meister niemals verraten!«

Týr bemerkte die Bewegung unter Daxtons Mantel. Er würde sich von dem Kerl nicht erschießen lassen.

Gerade als er sich auf Daxton warf, tönte ein Schuss und der Vampir brach zusammen, ehe er von Týr umgeworfen wurde.

Fuck.

Blut quoll aus dem Mantel heraus.

Der König riss das Kleidungsstück auf. Daxton hatte sich selbst erschossen. Direkt in sein Herz.

Er wollte den Sack lebend. Dafür war es nun zu spät.

Wie in Trance durchsuchte er die Taschen des Ratsmitgliedes und zerrte an dem Schlüssel.

Er befreite Cedric erst von den Hand- und dann von seinen Fußfesseln.

»Hey Ced, nicht wegsterben«, mahnte Ruben, der den Puls des Vampires kontrollierte.

»Bringen wir ihn ins Wohnzimmer, dort gibt es bessere Versorgungsmöglichkeiten«, murmelte Týr angespannt.

Sie hoben Cedric gemeinsam hoch.

»Was ist mit Noah? Er ist allein dem anderen Tunnel gefolgt«, forderte Týr zu wissen.

»Ich habe ihm Soldaten nachgeschickt«, erklärte Raphael.

Týr und Ruben trugen Cedric durch das Labyrinth, während seine Nummer 2 weitere Anweisungen gab und sich um Daxtons Leiche kümmerte.

Sie betteten Cedric auf die riesige Couch.

»Ich besorge ein erste Hilfe Set«, bot sich einer seiner Soldaten an.

»Ich hole Wasser«, mischte sich ein anderer ein.

Ruben presste eine der Decken auf Cedrics Bauchwunde. Týr untersuchte Cedrics restlichen Körper. Er war mit Wunden übersäht, insbesondere Zigarettenverbrennungen zierten seine Haut.

»Daxton war dabei ihn abzustechen, als ich dazu kam. Ich habe gehört, wie er Cedric erklärt hat, dass sie leider doch nicht auf Morgans Ankunft warten können.«

Ruben schüttelte wütend den Kopf.

Týr versuchte Cedric mehr von seinem Blut einzuflößen, bis endlich die Soldaten zurückkehrten und sie mit der Versorgung der Verletzungen beginnen konnten. Ruben übernahm das Waschen und Týr nähte die Bauchwunde.

Immer wieder kontrollierte er Cedrics Stirn. Fieber war das Letzte, was er nun gebrauchen konnte.

Die Stunden verstrichen. Seine Soldaten hatten das Anwesen gesichert. Raphael und Kenai untersuchten die Zimmer nach nützlichen Informationen. Noah war unversehrt zurückgekommen. Der andere Tunnel war ein Fluchtweg nach draußen gewesen.

Týr wachte neben Cedric. »Es tut mir leid«, begann er, »ich hätte darauf bestehen müssen, dich im Team arbeiten zu lassen.«

»Keiner kann mich leiden«, krächzte der Mann auf einmal zurück.

Týr fuhr überrascht zu ihm herum. Cedrics Augen waren noch geschlossen, sein Gesicht verzerrt. Seine Hand hob sich automatisch an die Bauchverletzung. Týr hob seine Hand und legte sie auf Cedrics.

»Ich kann dich jetzt schon besser leiden, als noch vor einem Jahr. Das ist doch schon ein Fortschritt. Vielleicht singe ich dir schon zu deinem nächsten Geburtstag einen Bee Gees Song.«

Cedric stöhnte unter dem Versuch zu lachen.

»Elysa färbt auf dich ab.«

»Ja, das habe ich schon öfters gehört.«

»Ist sie in Sicherheit? Sie hat bestimmt auch einen Sender.« Langsam öffnete Cedric die Augen und blinzelte.

»Ja, wir haben den Sender entfernt. Sie hatte Geburtstag. Leider konnte ich nicht bei ihr sein, weil ich meinen Bruder retten wollte.«

»Du bist eben ein Held durch und durch.« Cedric versuchte sich aufzurichten. »Bleib liegen. Wenn wir das Anwesen durchkämmt haben, fliegen wir nach Hause.«

Týr wählte Elysas Nummer. Er sollte den ruhigen Moment nutzen, um mit ihr zu sprechen.

»Warum geht diese Frau eigentlich nie an ihr Handy«, fluchte er wenige Sekunden später. Sein nächster Versuch war Chester. Als auch Ryan nicht abnahm, begann Týr aufgeregt auf und ab zu laufen.

»Meinst du sie hat sich wieder in Schwierigkeiten gebracht?« Cedric runzelte die Stirn.

Týr wählte unglücklich Joshuas Nummer. Der ging aber auch nicht ran!

»Probiere es bei Romy«, schlug Cedric vor.

Týr wählte die Nummer der Wölfin.

»Hallo?«

»Romy? Hier ist Týr. Ich erreiche Elysa nicht.«

Er hörte die beschleunigte Atmung der Wölfin.

»John Michigan hat Chester angeschossen und Elysa und Claire entführt. Ryan ist ihr nachgejagt. Ich habe keine Ahnung, was der aktuelle Stand ist. Wir warten seit Stunden auf eine Nachricht von irgendwem.«

Týr entglitten sämtliche Gesichtszüge.

»Was heißt nachgejagt«, fragte er angespannt.

»Ryan hat Elysa einen Sender verpasst und kann sie orten.«

»Woher kommt das Signal?«

»Orlando. Michigans Villa.« Das war Tjell.

In dem Moment betrat Raphael das Wohnzimmer.

»Calvin, Joshua und Gesse begleiten Ryan, aber sie mussten Freya auch mitnehmen, weil Chester dringend ärztliche Hilfe brauchte. Ich hoffe, dass alles gut wird«, mischte Dustin sich ins Gespräch ein.

Raphael hatte die Augen im Schock aufgerissen.

»Wir fliegen hin.«

Seine Nummer 2 telefonierte bereits mit Kenai, um ihm sämtliche seiner Aufgaben zu übertragen.

»Du kümmerst dich um den kleinen Valdrasson«, erklärte Týr in Rubens Richtung.

»Hey«, beschwerte sich Cedric.

»Du wirst dich fügen und die Vorzeigepatientin mimen«, forderte Týr und verschwand ohne ein weiteres Wort aus dem Raum.

Raphael befand sich schon im Jet, als Týr einstieg.

»Flieg los!«, schnauzte das Vin Diesel Double den Piloten an.

»Ich bin nur von Idioten umgeben«, fauchte der Glatzkopf nun in Týrs Richtung. »Meine Frau gehört hinter die Schlossmauern in Sicherheit. Was soll der Scheiß, sie auf einen Einsatz mitzunehmen.«

Týr stemmte die Hände in die Hüften.

»Meine Frau ist entführt worden von einem Kriminellen. Nicht zum ersten Mal.«

Raphael verschränkte seine Arme vor der Brust.

»Weil sich das Großmaul dauernd selbst in Schwierigkeiten bringt. Freya wurde zu diesem gefährlichen Einsatz genötigt.«

»Wenn Chester verletzt ist, braucht er ihre Hilfe«, konterte Týr geladen.

»Es gibt zig Ärzte in Rio. Aber nein, man nimmt einfach meine Frau.«

Dieser sinnlose Streit führte zu Nichts.

»Und dieser provokante Alpha nimmt den sexgierigen Wolf mit«, zischte Raphael.

»Jetzt mach mal halblang«, mahnte Týr, denn seine Nummer 2 flippte gleich völlig aus.

»Dieser Schwerenöter ist nur ihretwegen mitgeflogen, um sie zu verführen!«

»Deine Eifersucht ist lächerlich«, meckerte Týr. Raphael rümpfte die Nase. »Aus deinem Mund!«

Sie stierten sich an und kontrollierten brummend ihre Ausrüstung. Týr hatte sich ein neues Shirt und Mantel angezogen.

»Dieser dämliche Wolf mit seinem Grinsen«, schimpfte Raphael vor sich hin.

Týr ließ sich auf den Sitz fallen.

Was für eine Scheiße.

»Warum zur Hölle entführt dieser Penner Elysa? Will er unbedingt sterben?«

»Wir fragen ihn, wenn wir ihn sehen.«
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Claire rannte um ihr Leben. Diese Bilder von John, wie er als der Racheengel höchst persönlich um sie herumgelaufen war, verfolgten sie. Und wie er Elysa geschrubbt hatte. Das war der blanke Horror gewesen!

Tränen umnebelten ihre Sicht.

Sie spürte die Wolfsprinzessin hinter sich. Diese Frau war so stark und mutig, dass Claire sich neben ihr schämte, denn sie war nichts dergleichen. Seit Stunden weinte sie und suhlte sich in ihrer Angst.

Claire hörte die Schüsse hinter sich und es beflügelte ihre Panik noch mehr. John würde sie nicht töten. Wahrscheinlich waren das weitere K.O. Hämmer, um sie wieder in Ketten zu legen und die Reinigung fortzuführen.

Sie erreichten eine Sackgasse. Elysa wandelte sich neben ihr. Suchend blickten sie sich um und sie entdeckten die Klappe an der Decke. Claire und Elysa stemmten sich gemeinsam gegen das Holz und es gab nach. Sie kletterten eine nach der anderen nach oben und verschlossen den Deckel, blieben aber sicherheitshalber darauf stehen.

Claire erkannte den Garten, ihr Anwesen, das sie seit wenigen Monaten bewohnte. Es war die prunkvolle Villa, die vorher Harald Chambers gehört hatte. Warum auch immer er sie an John vererbt hatte, Claire wusste es nicht. Aber es war Janes Gefängnis gewesen und dann ihres geworden.

»Wo sind wir?«, keuchte Elysa neben ihr und sie spürten in dem Moment das Ruckeln an der Klappe, auf der sie standen.

Oh nein!

»Wir sind auf unserem Anwesen, wo ich gelebt habe.«

Entgeistert starrte Elysa sie an.

»Hier können wir nicht rauskommen. Überall sind Mauern und am Tor sind Wachleute«, weinte Claire völlig aufgelöst.

Währenddessen sprang Elysa auf die Klappe, die nach oben gedrückt wurde. Jemand schrie auf.

»Diese Schlampe hat mir den Finger gebrochen«, heulte der Mensch.

»Wir brauchen ein Versteck, wir müssen nur Zeit gewinnen! Ryan ist auf dem Weg hierher«, zischte Elysa leise in ihre Richtung.

Claire riss überrascht die Augen auf.

Die Vampirin spürte wieder das Rütteln an der Klappe unter sich. Ihr Herz drohte einen Infarkt zu erleiden!

»Die Pferdeställe. John geht da nicht rein, weil die Tiere dann ausflippen. Mit Marco allein kommen wir vielleicht klar«, flüsterte Claire.

Der Druck an der Klappe hatte auf einmal nachgelassen.

Claire wusste nicht, ob die Männer abwarteten oder sich einen anderen Weg an die Oberfläche suchten. Vielleicht hatten John und Marco sich auch getrennt.

John würde weitere seiner Wachen auf die Jagd schicken.

»Ich weiß nicht, ob der Stall eine gute Idee ist, aber wir haben keine Zeit das auszudiskutieren. Also lauf los und ich folge dir«, murmelte Elysa lautlos in Claires Richtung und inspiziere die Gegend.

Sie beide standen hier nackt mitten auf einer Wiese!

Und Elysa blutete. Claire blinzelte wie in Trance auf den Bauch der Wolfsprinzessin.

»Claire, es tropft nicht. Im Stall decken wir die Wunde ab, damit sie mich nicht wittern. Lauf jetzt«, murmelte Elysa leise.

Sie rannte los und Elysa folgte ihr.

Claire stolperte regelrecht zum Stall und öffnete ihn. Elysa verschloss das Tor, während Claire die Reitsachen aus dem Regal zog.

Die Pferde starrten zu ihnen herüber. Fünf wunderschöne Köpfe mit offensichtlichen Fragezeichen in ihren Gesichtern.

Claire drückte Elysa eine Reitgarnitur in die Hand und stürzte zu den Boxen. Sie begrüßte jedes einzelne Tier lautlos und küsste sie auf die Schnauzen. Als sie Celio entdeckte riss sie die Tür der Box auf und warf sich an seinen Hals. Er war ganz ruhig und das obwohl eine Wölfin im Stall war. Claire schmiegte sich an ihren geliebten Hengst und suchte Elysa mit ihren Augen.

Die Wölfin hüpfte auf einem Bein den Gang entlang, weil sie parallel dazu in die Hose schlüpfte. »Hey, ich bin Elysa«, winkte sie in Richtung der Pferde und verlor fast das Gleichgewicht. Sie hielt sich an der Box fest, die Rambo bewohnte.

Rambo, einer ihrer anderen Hengste, begann tief und langgezogen zu Blubbern.

»Kannst du das übersetzen?« Fragend hob Elysa die Augenbrauen in ihre Richtung und verschloss ihre Hose.

»Er ist paarungswillig.« Claire schüttelte den Kopf. Die Wolfsprinzessin hatte erst Brego gezähmt und nun Rambo. Aber auch die anderen Pferde zeigten keine Scheu vor der Wolfsprinzessin. Die Vampirin beobachtete Elysa erstaunt.

Die vorlaute Wölfin knöpfte ihre Bluse zu. »Oh. Ich kann dir nur eine rein platonische Freundschaft anbieten.« Sie spickte auf das Namensschild. »Rambo«, las sie laut und tätschelte seinen Hals.

Claire begann ebenfalls sich anzuziehen. Das fühlte sich schon besser an, nicht mehr ihrer Nacktheit ausgeliefert zu sein.

»Wir verstecken uns bei Celio«, entschied Claire, denn seine Anwesenheit allein bedeutete Trost. All die Jahre war dieser Hengst ihr engster Freund gewesen. Claire winkte Elysa zu sich.

Sie hockten sich in die Box und sie spürte Elysas tröstende Hand.

Rambo blubberte mittlerweile durchgehend.

Claire lauschte nervös den anderen Geräuschen.

»Glaubst du, dass Chester tot ist«, flüsterte sie und suchte Elysas Blick.

»Ich weiß es nicht. Aber ich glaube es erst, wenn ich es mit eigenen Augen sehe. Ches ist stark und mutig. So schnell stirbt er nicht.«

Dankbar für ihre aufbauenden Worte nickte Claire.

Sie hatte jegliches Zeitgefühl bereits verloren. Sie gab sich einfach nur der Hoffnung hin, dass Chester lebte und Elysas Bruder bald hier wäre, um sie zu retten.

Aber, als sich die Stalltür öffnete und John ihren Namen rief, schwand diese Hoffnung und die Angst preschte sofort an die Oberfläche.

»Komm raus, Claire! Ansonsten erschieße ich deinen Hengst«, drohte der Vampir lautstark. Er hatte den Stall betreten.

Die Pferde gerieten sofort in Panik. Sie wieherten als ginge es um ihr Leben und sie bäumten sich in ihren Boxen auf.

Auch Celio flippte völlig aus.

Elysa und Claire mussten regelrecht aufpassen, nicht von ihm verletzt zu werden, weil er sich auf seinen zwei Hinterbeinen aufrichtete.

»Claire!«, schrie John durch den gesamten Stall.

Sie spürte Elysas Griff. Die schüttelte den Kopf.

Aber, was wenn er seine Drohung wahrmachte und Celio erschoss? Wieder begann sie zu schniefen. Was war sie nur für ein ängstliches Häufchen!

»Ihr durchsucht den Stall. Dreht jeden Stein um!«, befahl John Michigan und verschwand offensichtlich.

Denn die Pferde hatten sich etwas beruhigt.

Sicher waren sie deswegen noch lange nicht.

»Los geht's!« Das war Marco.

Er würde sie entdecken. Kein Weg führte daran vorbei. »Was machen wir jetzt?«, flüsterte Claire aufgelöst.

»Er ist ein Mensch, wir müssen uns ihm entgegenwerfen«, murmelte Elysa.

»Durchsucht jeden Winkel!«, forderte Marco und weitere Schritte wurden laut.

Claire entglitten sämtliche Gesichtszüge. Marco hatte Verstärkung und da die Pferde nicht ausrasteten, musste es sich um Menschen handeln.

»Wir reiten«, tätschelte Elysa Claires Hand. Entgeistert drehte die Vampirin den Kopf.

»Wohin?«

Elysa zuckte die Schultern. »Im Kreis? Bis Ryan da ist? Ich habe keine Ahnung, aber ich würde als Mensch nicht einem galoppierenden Pferd im Weg stehen wollen.«

Claire riss die Augen auf. »Du bist noch nie galoppiert und außerdem sind die Tiere nicht gesattelt«, mahnte sie eindringlich.

Um Himmelswillen! Claire geriet von einer Notsituation in die Nächste!

»Ich bin auch noch nie von jemandem gereinigt worden. Ich kriege das schon hin und wenn ich runterfalle, folge ich dir als Wölfin.« Elysa räusperte sich leise.

»Und wenn ich runterfalle?«

Die Antwort ging darin unter, dass sie entdeckt wurden.

»Hier sind sie«, brüllte ein Mann, den Claire schon mal unter den Wachen gesehen, aber nie weiter beachtet hatte.

»Los«, zischte Elysa.

Die Wölfin sprang in die nächste Box und fand einen fröhlich blubbernden Rambo vor. Schnell schob sie den Riegel auf und schwang sich auf den Pferderücken.

»Hüja!«, rief sie.

Aber das Pferd blieb stehen und blubberte. Speichel triefte auch bereits.

Claire zog sich auf Celios Rücken. »Du musst ihm mit den Füßen einen Tritt geben«, instruierte die Rothaarige und trieb Celio an. Der trabte aus der Box, schwang die Tür dabei so schwungvoll auf, dass der Mann, der sie entdeckt hatte, nach hinten knallte.

Claire galoppierte aus dem Stall und Celio rannte tatsächlich mehrere Männer über den Haufen.

»Rambo«, fluchte Elysa.

Claire war bereits draußen und drehte sich im Galopp zu Elysa herum.

Dieser verdammte Rambo hatte sich verknallt! Ausgerechnet jetzt.

»Claire!«, rief ihr verhasster Ehemann, der mitten im Garten stand. Ihn konnte sie leider nicht umrennen, dafür war er als Vampir zu schnell und wendig. Sie drehte einen Bogen, um Elysa zu suchen.

»Los, Celio«, trieb sie ihren geliebten Hengst weiter.

Sie erreichte den Stall, in dem der blubbernde Rambo stand und sein Glück kaum fassen konnte, dass Elysa auf seinem Rücken saß.

Seine Laute glichen nun einem tiefen, langen und kraftvollen Grummeln.

»Ich wechsle gleich den Hengst«, schnauzte Elysa ungehalten, die sich aus der Nebenbox eine Mistgabel gesichert hatte und damit einen ihrer Angreifer auf Abstand hielt.

Rambo setzte sich in Bewegung. Er stolzierte erhobenen Hauptes in Claires Richtung.

Wäre die Vampirin nicht unter einem Adrenalinüberschub und in totaler Panik, wäre sie genau jetzt in schallendes Gelächter ausgebrochen. So ein dämlicher Hengst!

Die Männer, die Celio aus dem Weg geschlagen hatte, standen zum Teil wieder auf ihren Beinen und griffen nach ihren Waffen.

Marco zog sein Schießeisen.

»Elysa!«, kreischte Claire und wies auf den Schützen. Die Wölfin hatte sich in letzter Sekunde unter dem Schuss wegducken können.

Völlig erschrocken galoppierte Rambo los.

Elysa ließ die Mistgabel fallen und klammerte sich an der Mähne fest. Rambo preschte an Claire vorbei. Die anderen drei Pferde waren mittlerweile auch so in Aufruhr, dass sie ausflippten und gegen die Boxen traten.

Die Vampirin folgte Elysa.

Oh nein! Rambo war völlig außer sich. Er stürmte so rasant um die Kurve, dass Elysa vom Pferd fiel.

»Claire!«

Das war John.

Panisch bremste sie neben Elysa ab, um sie raufzuziehen.

Michigan rannte ihnen bereits nach. Auch andere vampirische Wachen nahmen nun die Verfolgung auf.

Elysa griff gerade nach ihrer Hand, als Rambo neben ihnen auftauchte und sein Grummeln mitgebracht hatte.

Fluchend kletterte sie auf Rambos Rücken, denn das war immer noch leichter, als zu zweit galoppieren zu müssen.

»Du weißt überhaupt nicht, wie man eine Frau behandelt!«, zischte sie Rambo ins Ohr und trieb ihn an.

Während die Pferde sich in Bewegung setzten, hörte Claire den Flieger, der nun über ihnen kreiste.

Elysa strahlte in ihre Richtung. »Sie sind da!«

Hoffnung flutete Claire. Sie warf ihren Kopf in den Himmel, der Rettung entgegen, als mehrere Schüsse fielen und Celio getroffen aufheulte.

Claire schrie auf. Der Hengst wollte rennen und sich in Sicherheit bringen, aber seine Beine brachen weg und das Tier schlug auf dem Boden auf, mit ihm seine Reiterin.

»Nein!« Claire heulte hysterisch und klammerte sich an ihren einzigen Freund, der ihr jahrelang beigestanden hatte.

Schon hatte Michigan sie erreicht und an sich gerissen. Weitere Wächter warfen sich auf sie und stoppten damit auch die Wolfsprinzessin.

»Bringt die Wölfin zu meinem Jet«, befahl John den Männern, die die strampelnde, um sich schlagende Elysa versuchten unter Kontrolle zu bekommen. »Startet den Flieger und bringt sie zu Charles van Weiden.«

John drehte Claire die Arme auf den Rücken und zog Handschellen aus seinem Mantel. Gefesselt warf er sie sich über die Schulter und rannte davon.

Schreiend hob die Vampirin den Kopf und sah durch ihren Tränenschleier ihr geliebtes Pferd am Boden liegen.

»Ich hasse dich! Ich habe dich immer gehasst«, kreischte sie völlig aufgelöst und meinte damit den Mann, der sie gekauft hatte.

Ehe Claire realisierte, was geschah, war John in seinem Fuhrpark angekommen. Er schob sie auf die Rückbank und knallte die Tür zu. Claire versuchte sich aufzurichten. Sie verrenkte ihren Körper, um nach draußen durch die Fensterscheibe blicken zu können. Ihr Ehemann hatte nach einer Pistole gegriffen und zerschoss die Reifen der anderen Autos.

Großer Gott! Claire heulte nicht zum ersten Mal in dieser alptraumhaften Nacht auf.

John stieg in den Wagen und drehte sich zu ihr nach hinten um. Grob packte er sie im Nacken und zog sie nah an sein Gesicht heran. »Ich werde dich niemals aufgegeben, Claire. Ganz egal, ob du diese Ehe willst oder nicht. Du gehörst mir ganz allein!« Seine Augen fixierten ihre und dann presste er seine Lippen auf ihre. Claire konnte ihm nichts entgegensetzen. Sie würgte regelrecht, so sehr verabscheute sie seine Berührung.

John beendete den Kuss und drückte sie in den Sitz, dann schnallte er sie an.

»Wir wollen ja nicht, dass dir etwas zustößt, Teuerste.«

Der Vampir drehte sich nach vorne und kümmerte sich fachgerecht um die Anbringung seines eigenen Sicherheitsgurtes.

Er startete den Wagen und brauste los. »Öffnet das Tor«, instruierte er die Posten am Haupteingang per Telefon und beschleunigte das Tempo. Er raste wie beim Autorennen und passierte das Tor. Im Horror drehte Claire sich nach hinten.

»Wenn du mir erst einen Sohn geboren hast, wird deine Abwehr aufhören, Claire. Du willst ja nicht, dass deinem Baby etwas passiert«, lächelte der Mann in den Rückspiegel.

Seine Stimme war ruhig, regelrecht entspannt.

Claire hingegen fühlte sich so, als hätte sie jemand in die Hölle geworfen.

---

Die Piloten landeten Týrs Jet gerade mitten auf Michigans Anwesen. Raphael und er waren bis unters Kinn schwer bewaffnet. Er zielte bereits auf den Ausgang, während sich die Tür aufschob, nur um sicherzugehen, dass sie ihr Begrüßungskomitee überlebten.

Allerdings zeigte sich niemand. Sie stiegen aus dem Flieger und hörten im selben Moment die Geräusche, die Ryans Jet ankündigten. Von New York aus hatten sie um die 7 Stunden weniger Flugzeit, als die Wölfe aus Rio.

Raphael und Týr verschmolzen mit der Dunkelheit, denn sie wollten keine Zeit verlieren. Er kannte das ehemalige Anwesen von Harald Chambers ein wenig, denn er war hier mehrfach zu Besuch gewesen. Einige Veränderungen hatte Michigan aber vorgenommen, die der König bei seinem letzten Besuch bemerkte. Týr steuerte als erstes auf den großen Stall zu, in dem die Pferde untergebracht waren.

»Wir starten dort«, winkte er Raphael entgegen und sauste in rasanter Geschwindigkeit durch die Luft.

Er betrat den Stall und blickte sich um. Drei Tiere standen in ihren Boxen, die sofort in Hektik verfielen, als sie Týr und Raphael sahen. Sie wieherten wild durcheinander und traten gegen die Wände, die sie einsperrten.

»Elysa?«, brüllte Týr über die Geräuschkulisse hinweg.

Nichts. Er war sich nicht sicher, ob ihr Duft ihm in die Nase schoss. Er bildete es sich ein. Der Geruch nach Pferd und Zubehör war derart penetrant, dass er alles andere überdeckte.

»Claire hat 5 Pferde. Hier sind nur 3«, informierte er Raphael, denn er wusste nicht, ob diese Information später noch wichtig wäre. Sie verließen den Stall und entdeckten Ryan und seine Jungs, die gerade den Jet verließen.

Erleichtert erkannte Týr Chester in der Truppe. Lebendig auf seinen Beinen stehend. Er stürmte ihm entgegen und schlang seine Arme um ihn.

»Gibt es ein Zeichen von ihr?« Chester stierte ihn an.

Týr schüttelte den Kopf und begrüßte die anderen.

»Wir sind eben erst gelandet und haben unsere Suche im Stall begonnen. Da waren sie nicht.«

Ryan kontrollierte sein Handy. »Elysa ist in Bewegung«, teilte der Alpha der Gruppe mit und sie folgten dem Wolf.

»Ich brauche auch diese App«, informierte Týr seinen Schwager.

»Das glaube ich dir gerne«, brummte Ryan nur.

Sie beschleunigten ihre Schritte.

Wenige Minuten später erkannten sie ein Pferd, das auf dem Boden lag und offensichtlich blutete. Chester schüttelte hektisch den Kopf.

Das Tier war so geschwächt, dass es sich von dem Vampir gar nicht mehr bedroht fühlte. »Das muss Celio sein, Claires Lieblingspferd«, fuhr der Rotschopf auf. »Jemand muss ihn versorgen!«

Calvin legte Chester beruhigend die Hand auf die Schulter. »Wenn die Tiere hier leben, wird es einen Pfleger geben. Wir kümmern uns darum.« Gesse und Calvin verschwanden.

Ches streichelte das Tier und holte dann neben Týr auf. »Ich bringe diesen Wichser um.«

Der König war selbst angespannt. Er konnte nur hoffen, dass es den Frauen gut ging und niemand ihnen weh getan hatte.

»Diesmal habe ich auch was gegen ihn in der Hand. Schließlich hat er Elysa entführt.«

»Die in Ungnade gefallen ist«, zischte Chester angespannt.

»Deren Unschuld ich beweisen kann. Wir waren bei Daxton erfolgreich. Das erkläre ich dir später.«

Sie folgten Ryan auf schnellem Fuß und Týrs Nasenflügel blähten sich auf, als er Elysa witterte.

Sein Baby. Er brauchte Ryans Ortungshilfe nicht mehr. Stattdessen stürmte er so schnell vorwärts, wie es einem reinblütigen Alphavampir möglich war.

Zahlreiche Männer umringten Elysa, die sich fauchend in ihre Wölfin gewandelt hatte. Einer der Angreifer zog seine Waffe.

»Ich betäube sie«, rief der Kerl mit Knarre und geriet damit als interessantestes Ziel in Týrs Fokus.

Er schoss in Windeseile auf den Typen zu und warf ihn zu Boden. Da ihn die nähere Bekanntschaft nicht interessierte, brach er ihm mit einem Griff und einer ruckartigen Bewegung das Genick. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und registrierte die panischen Augen der Männer, die seine Wölfin umkreisten und nun zurückwichen.

Weitere Angreifer stürmten herbei. Es handelte sich um bewaffnete Vampire, die Michigan wohl als Schutz eingestellt hatte.

Dankbar registrierte er, dass Ryan schon hinter ihm aufschloss. Das würde diesen Vorgang beschleunigen.

Der Kampf begann. Schneller als Týr gucken konnte, waren Chester und Raphael an seiner Seite aufgetaucht und hieben auf die Vampire ein.

»Wo ist Claire!«, rief sein bester Freund.

»Michigan hat sie mitgenommen. In seinem Wagen«, keuchte Elysa. Sie hatte sich zurückverwandelt und hielt sich die Seiten.

Chester stürmte nach links. Týr sah, dass dort der Parkplatz war und mehrere Autos nebeneinanderstanden.

Ryan war in seiner Wolfsgestalt und versetzte die Menschen in Angst und Schrecken. Sie rannten davon, ohne sich dem Gefecht zu stellen. Auch die Vampire wichen zurück.

Týr atmete auf. Er drehte sich zu Elysa herum und dankte dem Himmel, dass sie lebendig war.

Er hatte sie schmerzlich vermisst. Viele Wochen waren vergangen, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten.

Das Schicksal bürdete ihnen ungeheure Lasten auf.

Sie lächelte und dann sprang sie in seine Arme.

Es war ein berauschender Moment für ihn. Ein Moment, in dem er brannte vor Liebe und Sehnsucht. Elysas Lippen fanden seine. Wild züngelte sich die Frau vorwärts.

Gierig schlang er seine Arme um sie und forderte mehr.

Seine Frau vergrub ihren Kopf an seinem Hals und ließ sich von ihm Halten. Sie zitterte. Er hielt still und gab ihr Zeit. Ihnen beiden.

Týr sog tief ihren Duft ein und roch nun auch das Blut.

Sofort stellte er den Abstand her, der nötig war, um Elysa untersuchen zu können.

»Du blutest.«

Ryan war mittlerweile neben ihm aufgetaucht und drückte seine Schwester an sich. Er küsste sie auf die Backe und begann ebenfalls nach der Blutquelle zu suchen.

Elysa zog ihre Weste aus. Týr sog die Luft ein, denn das Hemd, das Elysa darunter trug war von Blut durchtränkt.

»Ihr müsst Chester helfen«, mahnte Elysa. Sie knöpfte sich die Bluse auf.

»Wir machen das«, nickten Ryan und Raphael in Týrs Richtung und gaben ihm damit das Signal, das er sich um seine Sonne kümmern sollte.

Týr spürte diese Zerrissenheit in sich. Dauernd fühlte er sich genötigt, für seine Jungs da zu sein, die Bürde zu tragen, König zu sein.

Aber Ryan würde das genauso gut machen.

Er griff nach Elysas Bluse, um ihr mit den letzten Knöpfen zu helfen und fühlte die Erleichterung. Fragend sah seine Sonne ihn an, denn er lächelte, obwohl er zeitgleich in Sorge war, woher das Blut kam.

»Ich genieße es bei dir zu sein.« Heiß bohrten sich seine Augen in ihre. Vor lauter glühender Lust berührte er Elysas Bauch mit den Händen und bemerkte, wie seine Wölfin zurückzuckte und die Lippen aufeinanderpresste, um nicht zu schreien.

Beunruhigt löste er auch den letzten Knopf und starrte auf die Wunde. »Was ist das!«, zischte er und ging vor ihr auf die Knie, um die Verletzung zu inspizieren.

»Michigan wollte mich reinigen und hat mich mit dieser brennenden Seife gescheuert, aber dann konnte ich ihn dazu bringen, mich anzusehen und ihn einfrieren«, brabbelte Elysa drauf los.

Michigan hatte Hand an Týrs Frau gelegt?

Seine Augen färbten sich schwarz und ein Grollen entrang sich seiner Kehle. Sofort griff Elysa nach seinem Arm und hielt ihn fest.

Er zwang seine Selbstbeherrschung herbei, um diesem Schwein nicht auch noch nachzujagen. Týr griff nach Elysa und zog sie an seinen Hals. »Ich könnte dir mein Handgelenk anbieten, aber ich möchte keine falschen Signale senden.«

Seine süße Wölfin kicherte.

»Du möchtest eine ernsthafte Beziehung?« Mit großen Augen blickte sie ihn an. »Ich will alles. Alles, was ich von dir kriegen kann. Und jetzt beiß mich.«

Elysa biss ihn in seinen Hals und saugte an ihm. Innig schloss er seine Arme um sie und tat das Gleiche. Er markierte sie, nahm aber nur wenige Schlucke, um sie nicht weiter zu schwächen.

Als sie über den Biss leckte, um ihn zu schließen, hob er sie in seine Arme. Er trug sie zu seinem Jet.

Eigentlich gab es zahlreiche andere Dinge, die er jetzt tun sollte, beispielsweise das Anwesen unter Kontrolle bringen, den Rat schnellstens über Michigans Verbrechen aufklären, aber all das schob er von sich. Elysa lag auf weichen Decken und Kissen und beobachtete ihn dabei, wie er sich um ihre Bauchwunde kümmerte.

Als er alles getan hatte, was nötig war, legte er sich neben seine Frau und genoss ihre Nähe. Sie schmiegte sich an ihn und streichelte über seinen Oberkörper.

»Ich bin urlaubsreif«, murmelte Týr.

»Mmh«, seufzte Elysa.

Knurrend suchte er ihre Lippen. Er würde sie so lange abknutschen, wie sie es zuließ.

»Meinst du nicht, wir sollten nach den anderen sehen«, unterbrach sie ihn nach wenigen Minuten.

Liebevoll streichelte er ihr Gesicht.

»Ist gut.«

Elysa schlüpfte in eines seiner Shirts und griff nach seiner Hand. Gemeinsam machten sie sich auf die Suche nach dem Rest der Truppe.
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Chester erreichte den Fuhrpark und schlug die erste Scheibe ein. Schnell sprang er ins Auto und riss unter dem Lenkrad die Verkleidung ab, um an die Kabel zu gelangen, die dort hingen.

Ches durfte keine kostbare Zeit verlieren. Also überbrückte er die Kabel und das Auto sprang an. Nur kam er mit einem platten Reifen nicht voran.

Fluchend sprang er heraus und kontrollierte die anderen Schlitten. Überall das gleiche Spiel.

»Fuck!«, brüllte er und trat gegen eine der Luxuskarossen. Dieser verdammte Typ verschleppte Claire.

Ches rannte in die Werkstatt. Irgendwo musste doch ein brauchbares Gefährt stehen!

Er hatte mehr Glück als Verstand, denn er entdeckte weiter hinten eine Reihe mit mehreren Motorrädern.

Mit aufgeblasenen Reifen.

Kurz hoben sich seine Mundwinkel, weil die Rettung seiner Frau cooler rüberkam, wenn er ein Motorrad dabeihatte.

Als er nach einem der Helme griff, nickte er aufgeregt, denn dahinter befand sich ein Schlüsselkasten. Er griff nach einem der Schlüssel. Fernzünder? Ches drückte den Knopf und eines der Motorräder sprang an.

Eigentlich würde der Peter Pan jetzt das Bike näher untersuchen und sich über diese Spielerei freuen. Wer baute eine Fernzündung in sein Motorrad?

Oh yes! Auf genau so einem Teil hatte er Lewis Hamilton schon im TV gesehen!

Er stiefelte auf das Bike zu und entdeckte Ryan und Raphael, die hinter ihm auftauchten.

»Wer zuerst bei Claire ist«, rief er und brauste davon.

Geil, geil, geil. Trotz seiner Scheißlage war es richtig geil auf diesem Blitz durch die Nacht zu jagen. Er würde es behalten, nachdem er Michigan den Hals umgedreht hatte.

Und dann würde er Ruben erschrecken, wenn auf einmal hinter ihm das Motorrad startete, obwohl niemand drauf saß.

Grinsend ließ er die Villa hinter sich und folgte der Straße. Das Anwesen war etwas abgelegen.

Als er einen Hügel hochfuhr und oben ankam, konnte er das Fluchtauto sehen. Auch die Richtung, in die es bog.

Chester nahm weiter die Verfolgung auf.

Am Flughafen hatte Michigan ihn auf dem falschen Fuß erwischt, diesmal wäre er vorbereitet und wach.

Der Peter Pan näherte sich dem Wagen und zog seine Knarre. Das mit dem Reifenschuss war keine schlechte Idee gewesen. Freiwillig würde der Sack da vorne nicht anhalten.

Chester drückte ab, verfehlte aber das Ziel.

Fuck, das durfte er Noah nicht stecken. Glücklicherweise hatte der Typ es nicht bezeugt.

Noah würde den Reifen treffen, egal, ob mit rechts oder links geschossen.

Ches fokussierte das Ziel. Er war dafür witziger und charmanter! Und viel fröhlicher.

Wieder schoss er daneben.

Fuck.

Er war der coole Typ auf dem Feuerstuhl!

Der nächste Schuss war ein Treffer.

Michigan musste den Wagen abbremsen und sich ihm stellen. Eine andere Wahl hatte er nicht.

So kam es.

Ches stoppte sein Bike und rannte auf den Wagen zu.

Claire riss ihre Augen auf, als sie ihn entdeckte. Sein Vögelchen hatte offensichtlich in ihren Tränen gebadet.
Dieser verdammte Drecksack! Ches konnte sich nicht erinnern, dass er mal jemanden so sehr verabscheut hatte, wie dieses Adelsschwein.

Er zog sich seinen Helm aus, während er den Wagen erreichte. Prompt knallte er ihn Michigan wie eine Ohrfeige ins Gesicht, denn der Kerl war aus dem Auto gesprungen, mit gezogenen Waffen.

Ein zweites Mal plante Chester nicht, sich über den Haufen knallen zu lassen. Blut spritzte aus Michigans Nase und seine kalten, schwarzen Augen fuhren zu ihm herum.

»Mische dich nicht in meine Ehe ein«, fauchte der Vampir gefährlich. Chester verengte seine Augen zu Schlitzen. »Claire ist meine Sonne. Wir lieben uns. Lass sie gehen.«

Als Antwort zog Michigan ein Messer aus seiner Innentasche und warf sich auf Chester.

Das war dem Rotschopf eigentlich noch lieber, als wenn sie sich gegenseitig erschießen würden. So eine ordentliche Prügelei war genau das, was er brauchte, um seine Aggressionen auf diesen Wichser endlich ausleben zu können.

Chesters Ellbogen traf Michigan im Bauchraum. »Du hast meine Frau gekauft«, brüllte er dieses Schwein an und trat nach ihm. Sein Gegner drehte sich rasant um seine Achse und holte ebenfalls aus. Chester stolperte rückwärts.

»Ich werde immer der Mann sein, der sie zuerst hatte. Der sie entjungfert hat«, schrie das Ratsmitglied wie von Sinnen.

Eins musste Chester ihm lassen. Provozieren konnte der Arsch. Und zwar richtig gut.

Fuchsteufelswild warf er sich auf ihn. Michigan flüchtete mit einem hohen Sprung über das Auto. Sie fixierten sich über das Dach hinweg.

»Sie ist so eng und rein«, schwärmte der Typ weiter.

Widerlicher Wichser!

Chester zog sein Messer aus seinem Mantel und drehte sich um seine eigene Achse, um Michigan abzulenken. Der Typ stand da und stierte ihn hasserfüllt an.

Im nächsten Moment schleuderte Chester ihm das Messer zwischen die Augen.

Von der Wucht des Messers wurde das Ratsmitglied nach hinten geworfen und knallte auf den Boden. Ches bog um das Auto, griff nach dem Messer und zog es heraus. Dann versenkte er es in Michigans Herz.

Er musste sichergehen, dass dieser Alptraum ein Ende hatte. Er für seinen Teil brauchte weder ein Gerichtsverfahren, noch sonstige Verzögerungen.

Kurz wartete Chester ab, bis er ganz sicher sein konnte, dass sein Widersacher wirklich tot war.

Der Rotschopf riss die Tür auf und entdeckte Claire auf dem Rücksitz. Sie sah völlig fertig aus, aber ihre Augen leuchteten voller Hoffnung. Ches schob sich zu ihr nach drinnen und presste seine Lippen auf ihre. Stürmisch, aber kurz, denn er wollte so schnell wie möglich von hier verschwinden.

Er kontrollierte seine Frau und schnallte sie dann los.

Sie kletterten gemeinsam von der Rückbank nach draußen. Ryan und Raphael bremsten gerade neben ihnen ab.

»Es ist vorbei«, zischte Chester.

Die beiden Männer nickten und musterten John Michigan.

»Er hat die Schlüssel in seiner Hemdtasche«, erklärte seine Sonne. Sie hatte ihren Kopf zur Seite gedreht.

Der Anblick war auch nicht sonderlich lecker.

»Das war ein sauberer Treffer«, brummte Raphael und wies auf die Stirn. »Ja, könntest du es staunend vor Noah erzählen?«, klopfte Ches dem Vin Diesel Double auf den Rücken.

Der Rotschopf zog den Schlüssel heraus und befreite Claire von ihren Fesseln.

Ihre Blicke trafen sich. »Er hat Celio erschossen«, weinte sie nun. Chester nahm sie in seine Arme, um ihr Trost zu spenden. Der Verlust ihres Lieblingspferdes würde ihr wehtun, aber sie kämen darüber hinweg. Hauptsache Claire war lebendig.

»Ich weiß«, seufzte er sanft.

»Es ist vorbei. Du bist jetzt frei«, tröstete er sie und streichelte über ihren Kopf.

Dann lief Chester zu dem Helm, der am Boden lag und wedelte ihn in die Luft. »Bist du schon mal auf so einer Lady gefahren?« Er wies zu dem Motorrad, auf dem er hergekommen war. Claire schüttelte den Kopf.

»Nein, ehrlich gesagt bin ich auch nicht wild darauf.«

Theatralisch hob Ches die Arme. »Ach komm schon, Wendy. Ich fahre auch langsam.«

»Schlimmer kann die Nacht sowieso nicht mehr werden«, kommentierte sie und näherte sich ihm. Chester setzte ihr den Helm auf. »Du darfst dich an mir festhalten und mich dabei anhimmeln und cool finden«, grinste er. Claires Kichern ließ sein Herz höherschlagen.

»Ich habe noch nie so einen coolen Mann getroffen«, lächelte sie und kletterte auf das Motorrad.

»Ich bin außerdem der Schönste«, erklärte Ches feierlich.

»Joshua ist auch ziemlich schön«, schnatterte sie hinter ihm.

Entgeistert verzog er sein Gesicht.

Auf keinen Fall würde er sich in die Schlange der eifersüchtigen Josh Verdrescher einreihen, die Raphael Cornell anführte.

Das Vin Diesel Double hatte auch prompt seine Hände zu Fäusten geballt. »Du hast zugelassen, dass dieser Schwerenöter auf meine Frau aufpasst«, fauchte der Mann sogleich den Alphawolf an.

»Das war nur ein Witz«, zischte Claire in Chesters Richtung, denn Raphael hatte sich bedrohlich aufgerichtet.

»Erwähne in Raphaels Nähe niemals die Schönheit des Joshua Sanders. Kleiner Tipp von deinem Retter, Wendy.«

Ches startete den Motor. »Wir fahren schon mal vor, nur für den Fall, dass Ryan und Raphael sich gegenseitig vermöppen. Wäre nicht das erste Mal.«

»Ver… was?«, quietschte sie, denn der Rotschopf nahm an Geschwindigkeit auf und Claire erdrückte ihn regelrecht.

»Ich habe dich auch vermisst«, grölte er fröhlich zurück.

War das geil? Oder war das geil!

Er saß auf einem Bike, seine Traumfrau hatte ihre Arme um ihn geschlungen und der Wind blies in sein Gesicht. Sein Killer richtete sich bereits auf, denn in Zukunft durfte er Claire beweisen, warum er diesen gefährlichen Siegernamen trug.

Er jaulte glückselig auf, denn er fühlte, dass das Leben, das er liebte, ihn zurückhatte.

»Kronjuwelchen«, rief er aufgeregt und winkte seinem besten Freund, als er das Tor passierte. Elysa stand in den Armen seines Cousins und winkte euphorisch zurück, während Týr nur grinste.

Er hielt das Motorrad an und stieg mit Claire ab.

»Ich habe mein Babe gerettet, das war kein Problem für mich«, hob er den Daumen hoch.

Claire lachte und schlang ihre Arme von hinten um seinen Bauch. »Sie steht auf mich«, fuhr Chester ausgelassen fort. Seine Sonne lachte nun noch mehr.

Elysa und Týr hatten sie beide erreicht und umarmten sie.

»Willkommen in der Familie, Claire«, waltete Týr seines Amtes.

»Danke«, strahlte Claire und fiel dann Elysa in die Arme. »Ohne dich wäre ich komplett aufgeschmissen gewesen.«

»Quatsch«, winkte Elysa ab.

»Ich werde allen von deinen Heldentaten berichten!«, bestimmte Claire.

»Welche Heldentat? Dass ich Rambo zum Blubbern bringen kann?«, gluckste Elysa.

»Wer ist Rambo!« Týr hatte seine Hände zu Fäusten geballt.

Chester lachte ausgelassen.

Es gab einfach Dinge, die würden sich niemals ändern.

Aber Týrs Eifersucht war eines der amüsanten Dinge, die Chester noch viele Jahrzehnte als unterhaltsam einstufen würde.

---

Claire konnte es noch gar nicht glauben. Sie war frei. Vor wenigen Minuten befand sie sich noch in der Hölle und nun im Himmel. Chester lebte und er war gekommen, um sie zu holen.

Es war tatsächlich vorbei. John war tot und sie eine Witwe.

»Du hast ein gewaltiges Erbe«, erklärte Týr neben ihr.

Sie drehte sich im Kreis und ließ das riesige Anwesen auf sich wirken. »Ich will es nicht. Ich möchte nur meine Pferde mitnehmen.«

Týr nickte.

»Wohin mitnehmen?« Fragend hob Ches die Augenbrauen. Hoffnung flackerte in seinem Blick. Claire wusste, dass ihr Liebster in Rio de Janeiro sein zu Hause gefunden hatte und auch wenn sie sich noch ein wenig unsicher in dieser wild durchgemischten Gemeinschaft fühlte, wollte sie nirgendwo anders sein, als dort.

»Ich möchte bei dir in Rio leben.« Sie griff nach Chesters Hand und lächelte. Schon überwältigte der Mann sie mit einem Kuss.

»Claire?«

Die Vampirin drehte sich zu Calvin um, der sie gerufen hatte. Der Wolf stand in der Nähe der Stallungen und winkte sie zu sich.

Sofort setzte sie sich in Bewegung.

Chester, Týr und Elysa folgten ihr.

»Der Tierarzt ist zuversichtlich, weil keine lebenswichtigen Organe verletzt wurden. Er hat nur sehr viel Blut verloren. Aber Celio wird durchkommen.« Calvin streichelte ihr über den Rücken und schob sie in den Stall.

Sie hatten Celio hierher transportiert. Er lag in seiner Box und schlief. Dr. Smith, der sich um ihre Pferde kümmerte, begrüßte sie erleichtert.

Die anderen Pferde in den Boxen waren überraschend ruhig. Normalerweise müssten sie alle ausflippen, bei der Menge an Wölfen und Vampiren, die sich hier aufhielten.

»Alle haben Beruhigungsmittel von mir bekommen. Sie hyperventilierten und drohten jeden Moment zusammenzubrechen«, schilderte Dr. Smith und schüttelte den Kopf. »Ich habe sie mit den Mitteln abgeschossen.«

»Danke«, tätschelte Claire seinen Arm und näherte sich ihrem schlafenden Hengst. Sie hockte sich zu ihm auf den Boden und streichelte ihn. »Sieh nur, wie tapfer er ist.« Sie winkte Ches zu sich heran. Er betrat die Box und streichelte Celio.

»Ich kann es kaum glauben«, flüsterte sie ergriffen und lehnte sich an ihren Liebsten. »Dass wir es geschafft haben?«, murmelte der Mann zurück.

Claire nickte und kämpfte wieder gegen die Tränen. Sie würde noch ein paar Tage brauchen, bis sie sich von diesem Alptraum erholt hatte.

Als sie Rambo hörte, der wieder dieses tiefe, lange und kraftvolle Grummeln einsetzte, brach sie in schallendes Gelächter aus. Endlich fiel der Druck von ihren Schultern.

Sie richtete sich auf und blickte zu Rambo herüber, der in seiner Box stand und Elysa entdeckt hatte.

»Was will er?«, informierte sich Týr interessiert. Chester und Gesse blickten genauso dumm aus der Wäsche.

Claire und Elysa gackerten synchron.

Calvin räusperte sich lautstark. »Der Hengst möchte das Weibchen seiner Wahl auf sich aufmerksam machen, um sich mit ihr zu paaren.«

»Cool, welche der drei Ladies dahinten ist die Glückliche?« Chester spazierte an den drei Stuten vorbei und kontrollierte Rambos Reaktion.

»Er liebt Elysa.« Claire rieb sich die Lachtränen aus dem Auge.

Týr stöhnte theatralisch auf.

»Was geht hier ab?« Ryan hatte den Stall betreten und hielt inne, als Rambo laut quietschte.

»Wou, was für ein perverses Pferd.« Ryan musterte Rambo.

»Was hat er gesagt«, forderte Týr zu wissen.

»Ich habe den Größten hier im Stall.«

Nun brachen alle, bis auf Týr, in schallendes Gelächter aus.

»Stinkt nicht mal nach Lüge«, quakte Ches begeistert.

»Danke Ches, wie immer eine große Hilfe«, schimpfte Týr. Wutschnaubend baute er sich vor dem Gaul auf. »Du kommst nicht mit nach Rio«, entschied der König strikt, griff nach Elysas Hand und zog sie mit sich.

Nach und nach löste sich die Gruppe auf und nur Claire und Chester blieben bei Celio zurück. Sie würden die Tagstunden hier im Anwesen verbringen, hatten sie entschieden. Einiges musste geregelt werden und dann konnten sie in Ruhe nach Hause fliegen.

Nach Hause.

Sie kuschelte sich in Chesters Arme und beobachtete ihren Hengst. »Danke, dass du nicht aufgegeben hast.«

»Erzähl mir was passiert ist«, bat ihr Liebster neben ihr leise.

Claire wollte alles mit ihm teilen und deswegen hielt sie auch nichts zurück. Sie erzählte ihm von dem unterirdischen Raum, wo Elysa und sie aufgebahrt lagen und wie verrückt John gewesen war. Sie berichtete von Elysas Mut und wie sie verhinderte, dass John Claire zuerst reinigte. Staunend beschrieb sie die Gabe, die Elysa hatte und dann ihre Flucht durch den Tunnel nach oben in die Ställe.

»Sie hat laut 'Hüja' gerufen«, lachte Claire bei der Erinnerung und schüttelte den Kopf.

Endlich war der Jet über ihnen gekreist, aber dann hatte John auf ihren geliebten Hengst geschossen und sie mitgenommen.

»Ich bin noch nie einer Frau wie ihr begegnet.«

Ches streichelte sie sanft. »Elysa ist unsere Zukunft. Týr ist zwar stärker und mächtiger, als jeder andere, dem ich je begegnet bin, aber wenn Elysa mit ihrem Dackelblick kommt, bekommt sie ihren Willen. Sie ist der heimliche Boss«, wackelte Chester mit den Augenbrauen.

»Viele Dinge werden sich ändern, wenn sie auf dem Thron sitzt. Ich freue mich darauf!«

»Ich auch.«

Sie spazierten Hand in Hand zur Villa und suchten sich ein kuscheliges Gästezimmer aus, wo sie während der Tagstunden schlafen würden. Claire hatte sich geduscht, war von ihrem Peter Pan wild besprungen worden und schlief in seinen Armen ein.

Die Vorstellung, dass sie nun jeden Tag neben ihrem Liebsten liegen konnte, ohne das Damoklessschwert über ihren Köpfen, war ein berauschendes Gefühl.

Sie konnte ihr neues Leben kaum erwarten.
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Elysa stand in einem der Gästezimmer des Michigan Anwesens und starrte gedankenverloren aus dem Fenster.

Týr war unterwegs gewesen, um die Lage zu checken, Befehle zu erteilen und dafür zu sorgen, dass nun alles seinen richtigen Lauf nahm.

Sie hatte sich geduscht, ihre Bauchverletzung untersucht, die schon heilte und die Erinnerungen an die letzten Stunden veratmet.

Als Týr das Zimmer betrat, drehte sie sich vorwurfsvoll zu ihm um. »Du hast mich glauben lassen, dass es Cedric gut geht. Dabei stimmt das nicht!« Sie würde ihn am liebsten schütteln, um zu erfahren, was mit Cedric geschehen war, nur würde das eine neue Krise für ihre Beziehung bedeuten, wenn sie ihre Zuneigung zu Týrs Halbbruder in den Fokus rückte. Sie hatten schließlich ihre letzte 'Nimm sie mit' Trennung noch nicht einmal hinter sich gelassen.

»Ich wollte nicht, dass du in Panik gerätst. Außerdem hatte ich keine Zeit für dieses Gespräch, weil wir schon im Flieger nach New York saßen, um Cedric zu suchen.« Týr hatte sich aufs Bett gesetzt und zog sich die Schuhe aus.

»Warum in New York?«

»Cedric war Daxton auf der Spur, um Beweise zu finden, die ihn als Täter der Intrige entlarven.«

Týr fuhr sich durch seine Haare. Er griff nach den frischen Klamotten, die auf dem Bett lagen.

»Allein? Wieso hat er keinen Teamkameraden bekommen?«

Schuldbewusst sah er sie an.

Elysas Herzfrequenz schoss in die Höhe. Warum hatte ihn niemand auf seinen Einsatz begleitet?

»Weil Cedric sich an Daxton hängen wollte und ich mich erstmal mit van Weiden und Michigan rumschlagen musste. Dazu war es sinnvoll, Ruben dabei zu haben.«

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatten ihn allein auf eine so gefährliche Mission geschickt.

»Weil ihr ihn hasst«, spuckte sie die Worte aus.

Týr baute sich beschwichtigend vor ihr auf. »Baby, ich habe ihn ins Team geholt, damit er sich beweisen kann. Aber Vertrauen muss man sich erarbeiten. Raphael und die anderen brauchen dafür Zeit!«

»Michigan hat mir gesagt, dass dem Rat Bilder zugespielt wurden, wie du deinen Bruder quälst und folterst.«

Týr entglitten sämtliche Gesichtszüge. Elysa fixierte sein Gesicht, kontrollierte seine Mimik. Sie traute es ihm nicht zu, aber sie wollte wissen, wie Týr diese Nachricht auffasste. Außerdem musste sie erfahren, was mit Cedric geschehen war, ob er überhaupt noch lebte.

»Davon weiß ich nichts. Von den Bildern. Und wenn ich Cedric foltern und quälen wollen würde, hätte ich das schon vor Jahren getan. Ich bin nicht so. Weder wie Aegir, noch wie Cedric.«

Er verzog sein Gesicht und wandte sich ab.

Und schon stand Cedric wieder zwischen ihnen.

Elysa presste die Lippen aufeinander. Überfordert mit dieser beschissenen Bruderbeziehung.

»Ich habe Daxton in New York einen Besuch abgestattet, um herauszufinden, wo Cedric ist. Wir haben ihn gefunden und gerettet. Ja, er wurde von Daxton misshandelt und ich mache mir Vorwürfe, weil ich ihn allein gelassen habe. Aber dennoch muss ich zu meiner Verteidigung sagen, dass ich niemals vermutet hätte, dass er mit einem Sender ausgestattet wurde.«

»Also lebt er und wird versorgt«, hakte sie nach, obwohl sie spürte, dass es jeden Moment wieder zwischen ihnen krachen würde.

»Deiner Nummer 2 geht es gut. Oder haben sich die Positionen verschoben?« Týr hatte sich umgezogen und griff nach seinem Handy. »Ich schlafe nebenan.«

»Týr!«, zischte sie und kämpfte gegen die Tränen.

Ihr Gefährte hielt an der Tür inne und drehte sich zu ihr um. Sein Blick war wütend und enttäuscht.

»Ich habe dich seit Wochen nicht gesehen und kaum begegnen wir uns wieder, ist deine dringendste Frage, ob ich meinen Bruder gefoltert habe?«

Elysa schüttelte den Kopf und warf sich an seinen Hals. Sie begann ihn verzweifelt zu küssen, denn sie wollte nicht, dass er den Raum verließ.

»Wir beide wissen, dass du mich ziemlich leicht dazu kriegen kannst, mit dir zu schlafen. Das ändert aber nichts an der Verletzung, die du mir eben zugefügt hast.«

Immer wieder kamen sie an diesen Punkt, wenn es um Cedric ging. Sie konnten nicht damit umgehen.

Und mit einer sinnlosen Diskussion würde sie ihn sowieso nicht erreichen. Nicht jetzt. Elysa griff nach seinem Gesicht und zog ihn an ihre Lippen.

»Dieser Brief, den du mir geschrieben hast«, murmelte sie, »war hinter meiner Rosenkette das schönste Geschenk, was du mir je gemacht hast.« Kurz hielt sie inne. »Wobei, als du mich in diesem Erotikbecken überrascht hast, war mir auch klar, dass ich den besten Mann abbekommen habe, den es gibt. Und dieser Hula Tanzkurs. Welcher Mann tut das für eine Frau«, fuhr sie fort und schmiegte sich an seinen Körper. »Du bist der einzige Mann, der mich je in eine Badewanne bekommen hat«, überlegte sie weiter.

Týr legte seine Stirn auf ihrer ab.

»Elysa?«

Bei dem verletzlichen Tonfall in seiner Stimme, zog sich etwas in ihr zusammen. Besorgt hob sie den Blick und sah ihn an. Direkt in seine hellblauen Augen. Darin brodelte ein Gewitter.

»Was, wenn ich so ende wie mein Vater? Ich meine, allein bei der Vorstellung, dass du einen anderen vorziehst, insbesondere meinen Bruder, da laufe ich Amok.«

Elysa schüttelte heftig den Kopf. »Du bist ganz anders! Ja, ich spüre, wie gnadenlos du liebst. Du bist der dominanteste Mann, den ich kenne. Aber ich gehöre zu dir. Ich spüre das und ich will nichts anderes. Ich sehne mich nach dir, wenn du nicht bei mir bist. Keine Ahnung, warum Wallis deinen Vater so rigoros abgelehnt hat. Wir beide waren nicht dabei. Aber wir sind uns begegnet und sind über einander hergefallen, weil wir uns vom ersten Moment an wollten und sich das nie wieder geändert hat! Ich meine, erinnerst du dich an diesen Hinterhof. Das war echt heiß!«

Seine Arme schlangen sich fest um sie und Elysa nahm erleichtert zur Kenntnis, dass er ihr glaubte.

»Oh ja, das war es«, knurrte er an ihrem Hals.

»Das Erbe deines Vaters belastet dich. Ich verstehe das«, seufzte sie.

»Ja. Es ist ein beschissenes Erbe«, bestätigte er an ihrem Ohr.

»Ich arbeite an mir wegen Cedric und wir nähern uns an. Ich brauche etwas Zeit. Da ist so viel Misstrauen in mir. Ich kann ihm nicht vertrauen.«

Elysa nickte und streichelte seine Wangen. Allein, dass Týr es versuchte, war schon mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte. Dann senkte sie ihre Hände und zog sein Shirt nach oben, um es über seinen Kopf zu ziehen. Sie wollte ihn spüren. Týr hatte die Kontrolle bereits abgegeben. Er zerrte ungeduldig an ihren Sachen und schob sie zum Bett. Gierig forderte er ihren Kuss und knurrte, als sie an seiner Unterlippe knabberte. Sie kugelten über die Matratze. Ihre Küsse waren nicht nur wild, sondern auch humorvoll, denn sie versuchten die Lippen des anderen mit ihren Zähnen zu streifen, ohne von den Zähnen des anderen getroffen zu werden.

Neckisch grinsten sie sich an.

Elysa schlang ihre Beine um ihren Vampir und sehnte seine Stöße herbei. Die Stimmung war umgeschlagen. Es gab nur noch Lust und Liebe in diesem Moment und das fühlte sich so schön an, wie ein Feuerwerk.

Endlich verschmolzen sie miteinander. Sie harmonierten zusammen, wie sie es von Anfang an getan hatten.

Nach ihrem Liebesspiel kam sie auf seinem Bauch zum Liegen.

»Willst du immer noch drüben schlafen?«, gähnte sie und erkundete mit ihrer rechten Hand seinen Körper.

»Nein, ich wollte gar nicht drüben schlafen. Ich war nur eifersüchtig«, brummte er.

»Mmh.«

»Du kannst mittlerweile wie ein Profi mit mir umgehen, wenn ich eifersüchtig bin.«

Týr streckte sich genüsslich im Bett aus.

»Wie lange darf ich dich behalten, bevor du wieder arbeiten gehst?«, überlegte sie laut.

Týr begann zu glucksen.

»Ich habe einige wichtige Termine, aber ich schleife dich überall hin mit, die nächsten Wochen. Ich will dich bei mir haben.«

»Ich habe auch wichtige Termine, wo ich dich dabeihaben will.« Streng hielt sie den Zeigefinger vor seine Nase.

Týrs Mundwinkel hoben sich augenblicklich. »Achja?«

»Ich bin mit Josh zum Bouldern verabredet und dann wollte ich mit Claire ausreiten und unseren Wald erkunden. Das sind alles Dinge, wo ich dich an meiner Seite haben will.«

Schon lag sie auf dem Rücken und spürte seine Küsse.

»Du hast ja wichtige Sachen zu erledigen«, murmelte er, während ihr Körper sich unter seinen Berührungen aufbäumte. Denn sie wollte mehr. Viel mehr.

Am nächsten Morgen hockte Elysa abflugbereit im Jet und tätschelte Freyas Bein. »Welche Laus ist dir über die Leber gelaufen?«

»Ich habe mich gestern hinter Joshua versteckt, weil ich dachte, dass ein Eindringling den Flieger stürmt, aber es war Raphael und er hat die Situation völlig falsch gedeutet.« Freya stieß angespannt die Luft aus.

»Hat er ihn wieder verprügelt?« Freya nickte. »Und dann hat er im Nebenzimmer geschlafen, dabei haben wir uns seit Wochen nicht gesehen.« Die Ärztin ballte ihre Hände zu Fäusten.

»Du hättest ihn verführen sollen. Hat bei mir auch geholfen«, nuschelte Elysa, weil Týr gerade den Jet betrat.

Der Vampir verschwand im Cockpit.

»Mein Traummann wird mir nie einen Antrag machen«, stieß Freya verzweifelt aus.

Der Jet füllte sich. Als Raphael reinkam, winkte Freya ihm. »Ich habe dir freigehalten«, lächelte sie und klopfte auf den Platz links von ihr. »Am besten sitzt du bei deinem Lover«, schimpfte der Glatzkopf und marschierte nach hinten.

»Dieser Mann ist eine Katastrophe.« Freya rieb sich über ihre Stirn. »Meine Katastrophe. Dieser Mann ist meine Katastrophe, denn ich will keinen anderen.«

Als alle an Bord waren, hob der Flieger ab.

»Du bist echt asi, weißt du das. Ich kann auch nichts dafür, dass ich schöner bin als du«, meckerte Josh in Raphaels Richtung, als er sein Veilchen in einem kleinen Spiegel musterte. »Probiere es mal mit ner lässigen Kappe«, schlug der Wolf vor und kramte in seinen Sachen. »Da!« Er marschierte auf den Glatzkopf zu und setzte sie ihm falsch herum auf.

Der gesamte Jet begann zu lachen. Selbst Týr hustete lautstark.

Raphael griff nach der Kappe und warf sie zur Seite. Amüsiert hob Joshua sie auf und setzte sie Freya auf den Kopf. »Oh yes doctor love«, zwinkerte er.

Schon flog Raphael durch den Jet und warf das Topmodel zu Boden.

»Herrgott!«, schimpfte Týr und zerrte seine Nummer 2 rückwärts. Raphael atmete so gefährlich wie ein Bulle kurz vorm Angriff.

Das rote Tuch plumpste auf seinen Platz und streckte die Beine aus. »Bin ich froh, Single zu sein. Ich würde mich in Grund und Boden schämen, wenn ich mich wegen einer Frau so dämlich benehmen würde«, pfiff er gut gelaunt und zog unter dem Tisch einen Kasten Bier heraus.

»Sehe ich ganz genauso«, grinste Ryan und sicherte sich seine Flasche. Die beiden Wölfe prosteten sich zu.

»Setz dich jetzt hin«, zischte Týr und drückte Raphaels Schultern nach unten.

Fröhlich bediente sich Chester am Bier. »Für dich auch, Wendy?«

»Vorsicht«, mahnte Josh in Claires Richtung. »Als Viktoria Bier getrunken hat, wurde sie zum Airbag auf Stelzen.«

Während die Wölfe wild durcheinander quakten, riss Claire die Augen auf. »Danke, ich bleibe bei Wasser«, hob sie beschwichtigend die Hände.

»Hey!«, beschwerte sich Ches. »Also eigentlich bin ich gewohnt, dass jede Frau davon träumt, mein Kind zu bekommen.«

»Willkommen in der Wirklichkeit«, brummte Týr.

»Wieso? Ich habe dir doch ein Wolfsmädchen zugesichert, in weiter Ferne«, erklärte Elysa laut genug, damit jeder es hören konnte. Raphael begann furchtbar zu husten.

»Ich habe Alphagenspermien«, schimpfte Týr.

»Großer Gott«, jammerte Ryan. »Ich bin im Raum, verdammt. Ich will von deinem Vampirlümmel und seinem lovejuice nichts hören.«

Elysa kicherte vor sich hin. Sie waren also zu ihrem Alltag zurückgekehrt. Das normale Drama erwartete sie.

»Du willst keine Kinder?«, hörte sie Ches leise zischen.

»Doch! Aber ich dachte, wir lassen uns Zeit. Ich…« Claires Antwort ging in einem schmatzenden Geräusch unter. »Du bist perfekt, Babe. Ich wollte sowieso mit Týr zusammen Papa werden. Mein Sohn wird sein Wolfsmädchen heiraten«, feierte Ches fröhlich.

Týr murmelte etwas Unverständliches.

Elysa lächelte vor sich hin. In regelmäßigen Abständen tätschelte sie Freyas Bein, weil die Vampirin offensichtlich traurig war. Freya träumte von einem Heiratsantrag.

Streng blickte Elysa in Raphaels Richtung. Sie schnappte Týrs Blick auf, der neben seiner Nummer 2 saß und unauffällige Handzeichen in ihre Richtung machte, damit sie bloß die Klappe hielt.

Aus Raphaels Ohren quoll auch bereits Dampf.

»Können wir die Plätze tauschen, Raphael?«, fragte sie und präsentierte ihren perfekt antrainierten Unschuldsblick. »Ich will neben Týr sitzen und mit ihm kuscheln.«

Entgeistert sah der Glatzkopf sie an.

»Ihr seid hier in der Öffentlichkeit.«

Elysa ballte bei seiner Sturheit die Hände zu Fäusten. Sie erhob sich von ihrem Platz und kletterte auf Týrs Schoß. »Mmh mein Poet«, knurrte sie und hörte prompt, wie Raphael frustriert aufstöhnte.

Sie bekam doch immer ihren Willen. Manchmal musste man einfach kreativ sein. Elysa rutschte auf den frei gewordenen Platz und kuschelte sich an ihren Mann. Sie beobachtete, wie Raphael neben Freya Platz nahm und schmollte.

Dieser verdammte Brummbär.

Die Zeit verging wahnsinnig schnell. Ehe sie sich versah, befanden sie sich im Landeanflug auf Rio de Janeiro.

»Hast du wirklich die letzten 3 Stunden mit mir gekuschelt, ohne zu flüchten?«, wunderte Týr sich neben ihr und schnallte sich an. Elysa winkte ab. »Hast du schon mein Video mit dem Bullen gesehen von meinem Geburtstag?«

Sanft fuhren seine Augen über ihre. »Ich habe dich furchtbar vermisst, Baby. Dich und deine wunderschönen Augen.«

»Týr!«, meckerte Ryan.

»Schon gut, du Banause«, schimpfte der Blaublüter zurück.

Sie landeten und wurden begeistert von dem Rest des Rudels in Empfang genommen. »Willkommen zu Hause!«, rief Dustin ausgelassen und drückte Elysa an sich.

»Wenn dann alle Probleme beseitigt wurden, würde ich mich gerne auf unsere Hochzeit freuen«, lächelte Kia an Gesses Lippen, der seine Gefährtin an sich presste.

»Claire, ich bin so erleichtert!« Viktoria umarmte ihre Freundin und entließ den protestierenden Nathan sofort in Chesters Arme.

»Was ist mit den anderen?« Feli blickte sich suchend um. »Kenai meinte, dass sie unterwegs sind!«

»Sie kommen mit einem separaten Jet«, erklärte Týr.

Wie gerufen entdeckten sie den Jet mit den restlichen Kriegern des Bundes am Himmel im Landeanflug.

Elysa konnte sich nicht entscheiden, welche Augen heller leuchteten, Felis oder Viktorias.

»Haben sie Anna Daxton dabei?«, informierte sich Raphael neben Týr, der sofort wieder im Dienstmodus war, anstatt sich seiner bescheuerten Eifersucht zu stellen. Freyas Augen leuchteten nämlich immer noch nicht!

Grimmig beobachtete sie das Vin Diesel Double.

»Ja, das habe ich Kenai aufgetragen. Ihre Befragung werde ich in den nächsten Tagen vornehmen. Ich bin mir sicher, dass wir über sie brisante Informationen bekommen werden.«

Endlich stiegen auch Ruben, Kenai, Noah und Cedric aus dem Jet, um die Truppe komplett zu machen.

Feli fiel ihrem Liebsten überschwänglich um den Hals und als sich Kenais starke Arme um sie schlangen, wusste Elysa, dass ihre Freundin nun endlich den Halt bekam, den sie nach ihrer belastenden Erfahrung mit Juan dringend benötigte.

Viktoria zeigte ihre Zuneigung genauso offen und küsste ihren Underdog vor allen Leuten. »Es ist ungehobelt, aber ich kann mir nicht helfen«, seufzte sie und presste ihren Körper an Rubens.

Nathan begann fürchterlich zu weinen.

»Heeeey, Rollmops«, beschwerte sich Chester, der den Jungen auf dem Arm hielt. Aber der Kleine wedelte seine Ärmchen verzweifelt in Papas Richtung.

Rubens Augen strahlten und er stürzte auf seinen Sohn zu, um ihn an sich zu ziehen. Nathan hatte sogar den Stoffpiraten weggeschmissen, um beide Ärmchen um Papas Nacken schlingen zu können. Überglücklich küsste Ruben seinen Kleinen quer übers Gesicht und bewies seine Rührung mit den Tränen, die in seinen Augen standen.

Týr legte seinen Arm um Ruben und raunte ihm leise ein »Habe ich es dir nicht gesagt?« ins Ohr, aber Elysa konnte es hören. Was genau Týr Ruben gesagt hatte, würde die neugierige Wölfin ihn später fragen.

Saphira umarmte Cedric. Erleichtert hatte Elysa festgestellt, dass der Vampir gut aussah. Was auch immer ihm passiert war, konnte man ihm körperlich kaum noch ansehen. Sie traute sich nicht, zu ihm zu gehen und ihn an sich zu drücken, obwohl sie es wollte.

Aber Saphira hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, was sie von Elysa erwartete. Und Týrs neuerlicher Eifersuchtsanfall bestätigte die schwierige Situation.

Cedric suchte ihren Blick und Elysa drehte etwas zu hektisch den Kopf weg.

Shit.

»Was geht bei dir schon wieder ab«, erkundigte sich Noah bei Josh und klopfte ihm auf die Schultern. »Dieses hässliche Veilchen entstellt dein Gesicht.«

»Ich habe eine wunderschöne Frau beschützt«, erklärte Josh.

Er konnte es einfach nicht lassen.

Seufzend folgte Elysa der Truppe zurück ins Schloss.

Sie war zu Hause.
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Elysa war auf dem Weg in ihren Tanzsaal. Es war allerhöchste Zeit, sich ein wenig zu bewegen, bevor sie wieder stundenlang im Flieger sitzen würde.

Als sie die Tür aufschwang, entdeckte sie Cedric, der am Boden saß, angelehnt an die Spiegelwand mit einem Laptop auf seinem Schoß.

Sie überlegte rückwärts raus zu schleichen, aber das war sinnlos, denn der tätowierte Vampir hatte längst den Kopf gehoben.

»Du behandelst mich wie einen Aussätzigen. Das fühlt sich scheiße an.«

Wenn jemand sie beide hier allein erwischen würde, würde sich das auch scheiße anfühlen.

»Ich bin froh, dass es dir gut geht. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

Cedric musterte sie offen. »Von dieser Freude merke ich nichts.«

Elysa rieb sich über ihre fröstelnden Arme. Cedric legte den Laptop zur Seite und kam auf sie zu. »Týr und Saphira setzen dich unter Druck? Sei ehrlich!«, forderte er zu wissen.

Ihre Blicke trafen sich.

»Meidest du mich ihretwegen oder meidest du mich meinetwegen?« Sie sah die Verletzung in seinen Augen.

»Für die beiden ist die Situation auch nicht einfach. Aber ja. Saphira hat mir den Krieg erklärt und Týr eine Eifersuchtsattacke erlitten.«

Cedrics Gesicht verzog sich unglücklich. »Saphira war immer so cool und hat verstanden, warum du mir wichtig bist. Ihre neuerliche Zickerei geht mir auf den Sack«, brauste der Vampir auf.

Elysa räusperte sich unwohl, denn sie war kurz davor mit Týr wegzufahren und das jetzt zu vermasseln, weil er sie mit Cedric erwischte und seinen Film schob, gehörte nicht zu ihrer Vorstellung, wie sie die nächsten Tage verbringen wollte. Auf der anderen Seite tat es ihr leid, dass Cedric sich von ihr abgelehnt fühlte.

Nichts hatte sich an ihrer beschissenen Position verändert!

»Es tut mir leid«, brummte sie und wandte sich ab.

Cedric war blitzartig an ihr vorbeigeschossen und verstellte die Tür.

»Ich habe den Stick. Ich wollte mir das gerade ansehen«, erklärte er. Seine Stimme hatte er herabgesenkt, obwohl niemand außer ihnen beiden hier war. »Daxton hat mir gesagt, wo der Stick mit den Aufnahmen der Überwachungskamera ist.«

Elysa riss die Augen auf.

Heilige Scheiße!!!

Sie konnten herausfinden, was in dieser Nacht passiert war.

»Er ist ja nicht davon ausgegangen, dass ich mal die Chance hätte, das Teil an mich zu bringen.«

Der tätowierte Vampir lief zurück zum Laptop und tippte darauf herum.

Elysa hatte begonnen, nervös zu schwitzen. Was, wenn sie und Cedric wirklich Sex hatten?

Sie hockte sich angespannt neben ihn.

»Ich muss wissen, was in der Nacht passiert ist, Engel.«

Beschwichtigend hob sie die Arme, so als ob Týr jeden Moment um die Ecke bog.

»Nenne mich nicht Engel«, zischte sie.

»Wieso? Wir sind allein.«

Saphira hatte sich eine Beziehung mit diesem Bad Boy selbst zuzuschreiben. Elysa knirschte mit den Zähnen.

Der Bildschirm flackerte und dann spielte das Video ab.

Es begann dort, wo David Daxton sie in die Suite schob.

»Hier ist kein Feuerwerk«, beschwerte sich Elysa und griff nach einer Pulle Sekt, die auf der Anrichte stand. Daxton und ein unbekannter Handlanger hatten sich bereits aus dem Zimmer gestohlen.

Cedric prostete ihr mit seiner Sektflasche entgegen. »Auf uns.« Er führte das Getränk an seine Lippen und trank einige Züge. »Bäääh Mädchen Sekt«, schimpfte er. Glucksend versuchte Elysa die Tür zu öffnen. »Ich hole schnell Týr, er sollte auch mitfeiern. Sonst ist er nachher wieder eifersüchtig.«

Sie rüttelte daran, aber es war abgeschlossen.

»Ups, ups. So eine böse Tür, sie will mich nicht zu Týr lassen. Týr Tür«, zwitscherte sie und torkelte auf Cedric zu.

Cedric begann hinter dem Laptop ausgelassen zu lachen. »Wir werden ihm das niemals verraten«, zischte sie neben ihm.

»Oh yes, Baby«, murmelte der Vampir und zog einen Absinth heraus. »Hast du das schon mal getrunken, Engel?« Er wedelte mit der Flasche vor ihrem Gesicht herum.

Elysa hustete sich die Kehle aus dem Leib.

»Nicht auf Ex«, klopfte Cedric ihr auf den Rücken.

»Wieso feiern wir ohne Musik?«, runzelte Elysa die Stirn, als sie sich beruhigt hatte. »Gute Frage.« Der Vampir suchte das Zimmer ab. Er zog auch die Nachttisch Schubladen heraus.

»Kondome mit Vanillegeschmack«, winkte Cedric.

Elysa riss die Augen auf. »Das sind meine. Ich bin die mit der Vanille.« Sie hob ihre Achsel nach oben. »Riech mal, Zitrusbirne«, quietschte sie.

»Großer Gott«, jammerte Elysa. »Ist das peinlich.« Sie konnte kaum hinsehen, so bescheuert führte sie sich auf.

In dem Moment schob sich Týrs Kopf in den Tanzsaal.

Oh shit.

Sie klappte den Laptop zu und blickte unschuldig zu Týr nach oben. Möglichst unauffällig rutschte sie von Cedric weg.

»Hi, so eine Überraschung«, quakte sie.

»Du hier«, flötete Cedric nicht weniger bescheuert, als sie selbst.

Verdammt. Warum geriet sie eigentlich von einem Drama ins nächste?

»Was macht ihr da?« Týr hatte den Raum betreten und starrte sie beide an. Misstrauisch. Unglücklich. Oh und diesen eifersüchtigen Blick kannte sie auch zur Genüge.

»Choreo«, nickte Cedric etwas zu eifrig.

»Ihr beide wollt zusammen tanzen?« Begeisterungsjubel blieben an dieser Stelle aus.

»Nein, so ein paar Tipps…«, murmelte Cedric.

Elysa schob den Laptop rüber. »Okay, dann mach es gut, ja.«

Sie beeilte sich, zu Týr zu laufen, griff nach seiner Hand und zog ihn mit sich.

»Ich würde mir diese Choreographie gerne einmal ansehen«, weigerte der Mann sich mitzukommen. Er blieb an Ort und Stelle.

»Týr, du bist gar kein Tänzer«, mahnte Elysa.

»Nein, aber ich bin seit 4 Jahren der Mann an deiner Seite und ich kenne dein Verhalten, wenn du etwas ausgefressen hast. Der Laptop!«

Elysa ließ angespannt die Luft entweichen.

Das war eine Katastrophe.

»Das sind die Aufnahmen der besagten Nacht. Cedric konnte sie an sich bringen.« Sie hob entschuldigend die Augen.

»Und natürlich erfahre ich nichts davon.«

»Wir wollten erstmal selbst herausfinden, was passiert ist und dann das Gespräch suchen.«

Der Vampirkönig ließ angespannt die Luft entweichen.

Dann setzte er sich neben Cedric auf den Boden und forderte den Laptop. Hektisch schüttelte Elysa den Kopf.

Was wenn sie wirklich mit Cedric geschlafen hatte? Wenn Týr das mit eigenen Augen sehen würde, dann würde er sie wieder verlassen!

»Ich sehe es mir an und dann sage ich dir, was Sache ist«, schüttelte sie aufgeregt den Kopf.

Týr brummte nur und griff nach dem Laptop. »Ich will die ganze Wahrheit!«

»Wir waren zugedröhnt und besoffen!«, fauchte sie.

»Das ist mir bewusst.«

Es half nichts. Týr spielte das Video von Anfang an. Wie Daxton sie in den Raum schob, ihren Versuch Absinth auf Ex zu trinken. Schließlich das Kondom mit Vanillegeschmack.

Cedric reichte Elysa die Kondome und runzelte die Stirn. »Was hatte ich nochmal gesucht?« Die Wölfin zuckte nur die Schultern und pustete eines der Kondome auf. Sie hielt es in die Luft. »Das ist meine Größe«, freute Cedric sich und Elysa lachte ausgelassen über seinen Spruch. Sie machte einen Knoten hinein, während Cedric nach der Gitarre griff, die am Boden lag.

»Du kannst Gitarre spielen?«, wunderte sich Elysa.

»Nööö«, grinste der Mann und spielte furchtbar schiefe Töne an. »Ich singe dir nochmal ein Lied, Engel. Wie früher«, posaunte er fröhlich und schrammte so laut, dass Elysa das Gesicht verzog.

»Ich kann mich noch erinnern. Du siehst schärfer aus, als jede Vampirkönigin vor dir«, sang er. Elysa schwenkte das aufgeblasene Kondom durch die Luft.

»Ich fasse es nicht«, jammerte Týr und rieb sich über seine Stirn. »Ich habe eine Doppelgängerin. Ich bin das gar nicht«, hob Elysa beschwichtigend die Arme und verzog bei den verzerrten Gitarrentönen das Gesicht. Das klang so furchtbar, was Cedric da spielte. »An diesen Song kann ich mich gar nicht erinnern«, runzelte Cedric die Stirn.

»Ich fürchte, den hast du spontan gedichtet.«

»Du fragtest mich, ob Morgan in der Nähe ist, aber ich wollte dich für mich«, sang Cedric weiter. Elysa wippte ausgelassen zum Rhythmus. »Und dann nahm es seinen Lauf, deine Stimmung ging bergauf.«

Er begann seinen Refrain. »Und siehst du auch die Sterne? Ganz weit in der Ferne? Ich denke an dich und wie es mit uns war. Du bist die schönste Wölfin aus Rio. Aber es ging schief und nix lief mit meiner Wölfin aus Rio«, jammerte Cedric singend.

Elysa wippte eifrig im Takt.

»Ich frage mich, was du machst während du mich hasst. Mit wem schäkerst du? Ich vermisse meinen Engel und frage mich- ist es noch daaa? Das Lächeln von Shakiraaa?«

Elysa wurde von ihrem Lachflash geschüttelt und kugelte nach hinten.

Cedric räusperte sich lautstark, während Týr anfing ihn zu beschimpfen. »Du bist so scheiße. Du hast eine Frau verdammt nochmal. Diese ist meine!«

»Ich war unter Crystal Meth«, verteidigte sich Cedric.

»Du wirst Saphira die Wahrheit über deine ständigen Liebeslieder gestehen, die du an die falsche Frau singst«, brodelte Týr ungehalten.

»Ich soll Saphira gestehen, dass ich Elysa als schönste Wölfin betitelt habe? Bin ich lebensmüde?«

Týrs Gesicht färbte sich rot. »Einmal Arschloch, immer Arschloch«, brauste er auf.

»Ich war high!«, wiederholte sich der tätowierte Vampir erbost.

»Ich finde es lustig«, wedelte Elysa in Richtung des Laptops, denn sie musste irgendwie dafür sorgen, dass die Brüder sich nicht wieder prügelten. Außerdem wollte sie sicherstellen, dass Týr und sie nach diesem Filmchen immer noch Sissi und Franz waren.

Ihr nächster Schlichtungsversuch ging in Cedrics Gejaule unter.

»Und siehst du auch die Sterne? Ganz weit in der Ferne? Ich denke an dich und wie es mit uns war. Du bist die schönste Wölfin aus Rio.« Cedric misshandelte die Gitarre voller Inbrunst. Elysa stieg singend mit ein. »Aaaaaaaaaaaaah vive Rio.«

»Großer Gott«, stöhnte Týr.

»Aber es ging schief und nix lief mit meiner Wölfin aus Rio.«

»Aaaaaaaaaaaaaaah vive Rio«, blökte Elysa dazwischen.

»Yeah.«

Das Lied endete und Cedric schob die Gitarre zur Seite.

»Du bist echt ein Multitalent«, begann Elysa zu lallen. »Du kannst kämpfen, singen, tanzen, bist gut im Bett…«

Oh shit. Elysa hustete lautstark. Entgeistert drehte Týr sich in ihre Richtung.

Cedric nippte an seinem Absinth. »Du bist auch der Hammer im Bett. Megamäßig! Rattenscharf…«

»Vielleicht machen wir eine Pause.« Elysa knallte den Laptop zu. Großer Gott.

»Ich denke, wir sollten uns das ansehen. Schließlich kommt mein Bruder gerade so richtig in Fahrt!«, wies Týr sie ab.

Verdammt.

Týr ließ sich nicht beirren und folgte der Handlung.

»Lass uns tanzen«, schwang Elysa sich von ihrem Platz und drehte sich im Kreis. Torkelnd hielt sie sich den Bauch. »Scheiße, Kreis drehen ist keine gute Idee. Mir ist schlecht«, würgte sie und rannte ins Nebenzimmer. Die kotzenden Geräusche waren unüberhörbar.

»Oh Engel, du hättest den Abi, Ahab, A, sin…« Cedric versuchte auf die Beine zu kommen. Wackelnd stand er auf seinem Platz. »Engel? Bist du tot?«

Man hörte die Klospülung, dann Wasser und schließlich erschien Elysa im Türrahmen. »Ich muss jetzt nach Hause gehen«, stöhnte sie auf und hielt sich den Kopf.

Cedric kratzte sich die kurzgeschorene Frisur. »Em, wo ist zu Hause?«

»Durch die Tür, zu der anderen Tür, zu meinem Týr«, jammerte sie.

Elysa spürte Týrs Hand. Er verschränkte seine Finger mit ihren. Seine Erleichterung war so greifbar, dass Elysas Körper eine Gänsehaut überzog.

»Ok, ich breche die Tür auf«, entschied Cedric. Er suchte torkelnd nach einem Werkzeug. Er fand etwas stockähnliches und schwang den Knüppel nach hinten. Schon verlor er das Gleichgewicht und stolperte rückwärts auf seinen Hintern.

»Ich rette dich morgen«, krächzte der Vampir vom Boden und hielt sich seinen Bauch.

Elysa versuchte den Mann nach oben zu ziehen und griff unter seine Arme. »Du bist ein Waaaaalross.« Das 'A' betonte sie besonders in die Länge. Sie gab ihren Versuch auf und kletterte aufs Bett. »Ich muss kurz schlafen.« Die Wölfin hielt sich den Bauch und verzog das Gesicht. Nach wenigen Minuten schlief Elysa.

Cedric zog sich nach oben und es gelang ihm nach mehreren Anläufen, sich aufzurappeln. Er entleerte seine Blase lautstark in den Blumentopf am Fenster. »So viel habe ich noch nie auf einmal gepisst, Engel«, rief er. Elysa schien davon nichts mitzubekommen.

Der Vampir fiel auf die andere Bettseite und pennte weg.

Elysa, Týr und Cedric starrten auf die Szene.

Es dauerte nicht lange, bis Daxton und sein Handlanger das Zimmer betraten. »Scheiße!«, fluchte der Handlanger. »Sie haben es nicht getan«, erklärte Daxton am Telefon. »Dann sorge dafür, dass es so aussieht.« Das war Morgans Stimme.

Daxton stand vor Elysa, setzte sich an den Bettrand und streichelte über ihr Gesicht.

»Du rührst die Frau nicht an und gefährdest damit die ganze Aktion!«, brauste Morgan auf, als hätte er Daxtons Absichten geahnt. »Sie sollte den König mit seinem Bruder betrügen und nicht mit dir! Das bringt dich nur in die Schusslinie des Blaublüters«, donnerte Morgan, als wäre Daxton ein dummer Hund.

»Ich habe verstanden«, knirschte Daxton angefressen und legte auf. Er begann Elysa auszuziehen, während sein Gehilfe sich um Cedric kümmerte. Man konnte sehen, wie sie den beiden die Peilsender unter die Haut schoben.

Schließlich sorgten die Männer dafür, dass Elysa an Cedric gekuschelt liegen blieb.

Sie hatten dabei Handschuhe getragen. Dazu Einweg Überschuhe, um sämtliche Spuren in ihre Richtung zu verbergen.

Die Stunden, die sie schliefen, spulte Cedric nach vorne. Sie erreichten die Stelle, wo sie aufwachten und Elysa aus dem Bett sprang, dabei Cedric die Decke wegzog, um sich zu bedecken.

Týr schloss den Laptop und ließ den Kopf nach hinten an die Spiegel sinken. Elysas Hand hatte er nicht losgelassen.

Sie schwiegen alle drei. Denn diese Intrige war so mies gewesen, dass ihnen die Luft wegblieb.

Irgendwann ergriff Cedric das Wort. »Kennst du diesen anderen Typen?« Týr nickte. »Ja, einer meiner Soldaten. Er war für die Durchsuchung dieses Flurs eingeteilt. Er hat die Befragung bestanden. Irgendwie muss er seine Antworten kaschiert haben.«

Wieder entstand eine Stille, bis Týr sich schließlich aufrichtete. »Ich kann nicht so tun, als wäre es mir egal, dass ihr beide dieses Band habt, das euch miteinander verbindet. Aber ich bin wahnsinnig erleichtert, dass ihr keinen Sex hattet.«

Elysa und Cedric schwiegen.

Týr seufzte und hielt Elysa seine Hand entgegen, um sie raufzuziehen.

»Ob du Saphira diese Bilder zeigst, überlasse ich dir. Ich werde mich in eure Beziehung nicht einmischen. Aber mein Rat an dich ist: Sag ihr die Wahrheit und bekomme deine Gefühle für Elysa in den Griff.«

Cedric blickte finster drein.

Elysa und Týr liefen den Flur entlang.

»Bist du jetzt wieder sauer auf mich«, hakte sie nach.

Týr schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast nichts Falsches getan. Diese Nähe zwischen euch stört mich, aber das war auch vor dieser Intrige schon so. Wir werden irgendwie lernen, damit umzugehen.«

Er streichelte ihr Gesicht und küsste auf ihre Nasenspitze.

»Bereit für unseren Urlaub?«

Sie schlang ihre Arme um Týr und kuschelte sich an seinen Körper. »Ich gehe durch die Tür und suche meinen Týr«, kicherte sie an seiner Brust.

»Freches Ding«, murmelte der Mann und versenkte seine Lippen auf ihren.
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Einige Tage später, Südafrika

Chester schwebte im siebten Himmel. Claire, Elysa, Týr und er waren gemeinsam in einen Kurzurlaub geflogen. Das war geil von Anfang an.

Er lag noch ausgestreckt auf seinem Hotelbett und wartete auf seine Sonne, die sich im Bad frisch machte. »Steh auf, wir müssen los«, rief sie nicht zum ersten Mal.

Wohlmöglich hatte sie recht, aber er war der Kerl mit dem Siegerkiller und das wollte er von seiner Liebsten ausgiebig zu hören bekommen.

»Mein Killer ist noch in Angriffsposition«, informierte er lautstark zurück.

»Schatzi, wir haben uns in den letzten Stunden vier mal geliebt. Jetzt müssen wir los.«

Schatzi…. Er hasste diesen Kosenamen. Viel zu langweilig. Und 'wir haben uns geliebt' entsprach auch dem Viktoria Slang.

Aber er würde das hinkriegen.

»Schatzi ist tödlich beleidigt.«

Claire kicherte aus dem Bad heraus.

»Ich weiß, mein Killer Godzilla.«

Chesters Mundwinkel hoben sich. Sein Vögelchen hatte ihn verarscht.

Frech grinste er bei seinem nächsten Flegelverhalten.

»Ich habe ihn angezogen.«

Claire trat aus dem Bad und stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast dir die Decke über meinen Killer geworfen. Das hat mit Anziehen nichts zu tun«, tadelte sie.

Ihren Killer? Oh yes!

Ches schlug die Decke weg und wackelte mit den Augenbrauen.

Eine seiner happy socks saß auf seinem Killer.

Claire brach in schallendes Gelächter aus. Sie hielt sich den Bauch und schüttelte den Kopf.

Ehe Chester sich versah hatte die Frau sich auf ihn geworfen und presste ihn ins Bett. Sofort schlang er seine Arme um sie und genoss diesen Moment. »Du bist verrückt«, knabberte sie glücklich an seinen Lippen und griff dann nach seinem getunten Killer. Claire richtete sich auf und zog die Socke nach oben.

»Wow«, säuselte sie und grinste ihn an. »Was für ein mächtiger Drache.«

Oh yes. Sie hatte es verstanden. Seine Wendy lernte schnell.

»Gemeingefährlich«, brummte er zufrieden und verschränkte lässig die Arme hinter seinem Kopf.

»Chartverdächtig...«, murmelte sie.

»Cool, couragiert«, führte sie fort und massierte seinen Killer. »Cremig«, erklärte sie, als sie seinen Lusttropfen abrieb.

Chester stand bereits in Flammen.

»Chaotisch, charmant«, säuselte sie, während sie sich an ihm rieb.

»Wir sind die Cs«, feierte Ches lautstark durch den Raum.

Dieses Spiel spielten sie nämlich seit Tagen.

»Könnten die Cs mal ihren Hintern bewegen. Wir warten«, schimpfte Týr vom Flur aus.

»Cousin! Chille«, trällerte Ches gut gelaunt.

Es war auch prompt Elysas Glucksen zu hören. Claire rückte ihre Sachen zurecht und winkte ihm aufzustehen.

»Ich gehe schonmal vor, dann fällt dir das Aufstehen bestimmt leichter.« Sie schlüpfte durch die Tür und Ches fluchte vor sich hin.

Diese Frau war seine neue Droge. Da wo sie war, musste er auch sein. Schnell sprang er aus dem Bett ins Bad, bevor er weitere kostbare Minuten mit Claire verpasste.

Nicht, dass er ein Klammeraffe wäre. Er war einfach… Ches suchte nach der richtigen Bezeichnung in seinem Kopf, während er in Windeseile seine Haare band und seine Strümpfe suchte. Egal, er zog verschiedene an und flog aus der Tür, um seine Wendy zu finden.

Er war verliebt. Das traf es ganz gut.

Es hatte ihn voll erwischt.

So richtig.

Týr, Elysa und Claire warteten am Jeep vor dem Hotel auf ihn.

»Wendy«, rief er lautstark von der Tür und stürmte ihr entgegen. »Dein Retter ist da.«

Sie lachte und ihre Augen leuchteten so verdammt schön, dass er kurzzeitig ins Stolpern geriet. Das war wörtlich zu verstehen.

Mist. Gerade vor dem Schlag auf den Boden, fing er sich und grinste breit.

Nun lachte auch Týr.

»Wir beide sitzen hinten«, schob er Claire mit sich, aber Týr packte ihn am Hosenbund und beförderte ihn nach vorne.

»Ich kann dein Gesabber nicht ertragen und muss den Rückspiegel regelmäßig benutzen. Du sitzt vorne«, mahnte er und weiteres Gelächter wurde laut.

Sie fuhren also los. Ches konnte es kaum erwarten. Der Peter Pan in ihm brauchte dieses Abenteuer, das gleich folgen würde.

Elysa und Claire tuschelten hinten, während Týr nach einem geeigneten Radiosender suchte. »The girl is mine…«, jodelte jemand, was Týr sofort zusammenzucken ließ. »Großer Gott, alles nur nicht dieses Scheiß Lied«, schimpfte der Blaublüter.

Ches rutschte voller Vorfreude auf seinem Sitz hin und her und dann… endlich!... konnte er aus dem Wagen springen und spurtete schon an die Station.

»Hi, ich bin Chester. Wir haben telefoniert. Ich bin der Haitaucher!« Er trippelte dabei aufgeregt mit den Füßen.

»Wie ein kleines Kind«, murmelte Týr hinter ihm.

Sie bekamen eine Einweisung und zogen die Taucheranzüge an. Der Kerl, der dort zuständig war, musterte Týr unglücklich. »Ich weiß nicht, ob wir so stämmige Anzüge da haben«, entschuldigte er sich. »Mein Traumkönig kann auch ohne Anzug tauchen, er ist wie Superman«, wackelte Elysa mit den Augenbrauen. Týr räusperte sich peinlich berührt.

Claire kam gerade aus der Umkleide und Ches pfiff lautstark. »Wou Vögelchen!« Schon klebte er an ihr und knutschte sie ab. Claire hatte längst ihre Arme um ihn geschlungen.

Nach einigem hin und her wegen Týrs Neoprenanzug konnten sie starten und fuhren mit dem Schiff raus. »Keine Hände aus dem Käfig strecken«, wurden sie streng instruiert.

Claire hatte ihre Augen weit aufgerissen.

Ches musterte sie glücklich. Sie war offen für so viele Dinge und wollte endlich das Leben kosten. Und sie taten es gemeinsam. Er musste dringend reiten lernen, weil das für ihn wichtig war, dass er sie begleiten konnte, wenn sie ausritt und Claire hatte sich für den Selbstverteidigungsunterricht angemeldet. Sein Vögelchen wollte an ihrer Gefährlichkeit arbeiten.

Schmunzelnd hielt er ihre Hand.

Endlich wurden Claire, Chester und ein professioneller Taucher nach unten gelassen und sie erlebten dieses unglaubliche Abenteuer gemeinsam. Claires Augen glubschten aus der riesigen Taucherbrille, während sie ihm aufgeregt den Hai mit dem Finger zeigte.

Nun, der war nicht zu übersehen. Das Teil war ja länger, als er selbst, aber er nickte eifrig und hob seinen Daumen hoch.

Schließlich konnte er seinen Mund nicht zum Sprechen öffnen, aber oben an Deck würde ihn nichts mehr davon abhalten, seine Freude ordentlich zum Ausdruck zu bringen.

Der Hai schwamm um sie herum, musterte sie und entfernte sich wieder. So gefährlich kam es dem Vampir gar nicht mehr vor. Aber egal. Es war cool.

Oben angekommen, waren Týr und Elysa dran.

Claire quasselte wie ein Wasserfall. »So ein schönes Tier«, rief sie staunend aus. Tiere schienen es ihr angetan zu haben. Nicht nur Pferde. Auch andere Feder- oder Fellbündel begeisterten sie. Er hatte sie sogar dabei erwischt, wie sie Elysa gebeten hatte, ihre Wölfin zu zeigen und Claire war euphorisch um sie herumgesprungen und hatte sie gestreichelt.

Týr und Ches standen währenddessen angelehnt an ihrem Jeep und glucksten.

Ja, das Leben hatte sich verändert.

Es war ganz anders geworden.

Claire hatte ihn nie gefragt, wie er vor ihr gelebt hatte. Natürlich wollte sie wissen, wo er herkam und all das, aber das Thema Exfreundinnen oder überhaupt Frauen vermied sie.

Ches war froh darüber, denn die Vorstellung ihr sagen zu müssen, dass keine Rothaarige vor ihm sicher gewesen war, fühlte sich furchtbar an. Er wollte sie lächeln sehen und er wollte nicht, dass sie zweifelte an ihm oder an der Perfektion ihres Liebesspiels.

Also hoffte er einfach, dass keine Giselle, Beth oder wie sie alle hießen, jemals wieder in sein Blickfeld traten und ihm Probleme machten, indem sie Claire verunsicherten.

»Alles okay?« Ihre großen, runden Augen trafen ihn und er schüttelte diese störenden Gedanken ab.

»Ja, ich liebe dich«, versicherte er ihr wahrheitsgemäß. Denn es war die Wahrheit.

Sie war seine Liebe.

Seine Wendy.

---

Einige Wochen später, Brasilien

Claire strahlte vor sich hin. Seit Wochen tat sie das, denn ihr Leben war endlich in seinen Bahnen. Sie hatte ein neues zu Hause gefunden, Freunde und Familie.

Sie hatte Ches gefunden und damit die Liebe ihres Lebens.

Dieser Mann war verrückt und liebevoll. Er war alles, was sie wollte.

Dieser Mann saß gerade auf Celios Rücken, denn kein anderes Pferd duldete ihn dort oben. Aber auf ihren Hengst war Verlass. Celio vertraute ihr, also gab er Chester eine Chance.

»Oh sag ihm, dass wir cool marschieren. Also lässig«, räusperte Chester sich von oben und Claire unterdrückte ihr Gelächter. Anscheinend hatte der Peter Pan Schiss auf diesem Pferderücken. »Celio, wir spazieren gechillt«, erklärte sie grinsend und führte das Tier mit sich.

»Was du für Wörter kennst«, murmelte der Mann von oben. Sie beobachtete ihn aus dem Blickwinkel. Hochkonzentriert war sein Gesicht.

»Gefallen dir meine neuen Reithosen, Babe?«

Sie hatte eigentlich versucht, dieses Desaster auszublenden, aber da er es angesprochen hatte, ging das nicht mehr.

Claire sah ihn gequält an. »Deine Socken lasse ich mir noch gefallen, aber diese Clownshose ist wirklich furchtbar«, jammerte sie.

»Das ist meine Strafe an dich«, rümpfte er die Nase, aber der Schalk saß ihm im Nacken.

»Ich habe gar nichts gemacht!«

»Doch!«

Claires Mundwinkel hoben sich. Sie wusste ganz genau, was sie gemacht hatte.

Sie hatte den Killer gesucht, aber ihn nicht gesehen. Zumindest es behauptet und ihn damit aufgezogen.

»Das war nur Spaß«, winkte sie amüsiert ab.

»Nein! Sowas ist nicht lustig. Er war so riesig an deinem süßen Hintern und du hast ihn schwer gekränkt.«

»Ich habe nur gesagt, dass ich nichts merke«, zuckte sie die Achseln.

Ches murmelte verschiedene Flüche vor sich hin.

»Dann habe ich mich umgedreht und ihn gesucht.«

Beleidigt blickte Chester in die andere Richtung.

»Ach Schatzi«, seufzte sie lautstark.

»Ok, das reicht!«

Ehe sie sich versah, hatte der Vampir seine Beine rumgeschwungen, um von Celio zu hüpfen, als Claire ihre Lage erkannte und flüchtete.

Sie lachte und rannte so schnell sie konnte, Chester ihr auf den Fersen.

Quietschend erreichte sie die Schlossmauer.

Chester begann sie zu kitzeln und sie konnte sich nicht mehr halten vor Lachen. Denn seine sexy Stimme prustete mit.

Als er von ihr abließ, zog er seinen Killer aus der Hose.

Claire riss die Augen auf.

Er wollte doch nicht etwa hier mit ihr herummachen?

Panisch sah sie sich um, bis sie den Kopf in die Richtung drehte, aus dem das Geräusch kam.

Das durfte nicht wahr sein.

Dieser Flegel urinierte gerade gegen die Schlossmauer.

»Chester Russel!«

»Gleich, Babe«, gab er sich obercool.

Sie verengte die Augen zu Schlitzen. Sie marschierte zum nächsten Baum, zog ihre Hose nach unten und machte es auf die Ladys Art.

Entgeistert drehte Ches sich in ihre Richtung.

Seine Kinnlade klappte herunter. Dass sie das noch erleben durfte.

Ehrlich dieser Mann war so frech. Was er konnte, konnte sie schon lange.

»Was machst du da«, zischte er.

»Gleich, Schatzi.«

Sie richtete sich auf und rückte ihre Sachen zurecht. Dabei kämpfte sie gegen ihren Lachflash.

»Ich musste mal für kleine Prinzessinnen«, klimperte sie mit den Wimpern.

Ches grinste fröhlich.

»Find ich lässig.«

»So so.«

Sie lief an ihm vorbei, gab ihm einen Klaps auf seinen ultraheißen Peter Hintern und winkte ihn mit sich.

»Hast du noch was vor? Ich wollte gerade auf Drachenjagd gehen«, zwitscherte sie.

Schon hatte Ches sie über seine Schulter geworfen.

»Ich bin dabei, Wendy. Für immer und ewig.«

»Für immer und ewig?«

Ches und sie hatten darüber gesprochen, über das Thema 'Hochzeit', aber sie wollte noch warten und für Ches war das okay. Sie hatte ihre erste Ehe gerade erst hinter sich lassen können und sie wollte alles andere auf sich zukommen lassen.

»Für immer und ewig.«

»Ich liebe dich, Chester Edward Russel«, erklärte sie feierlich, während er sie in ihre Suite trug.

Der Peter Pan zuckte unter ihr zusammen.

»Woa, du bist manchmal so gemein.«

Kichernd ließ sie sich aufs Bett werfen und spürte seine Küsse auf ihrem Körper.

»Ich liebe dich, Claire-irgendwann-Russel.«

Grinsende Lippen trafen sich.

Als Chester begann, sich in ihr zu bewegen und ihre Liebe ihrem Höhepunkt entgegenschlug, stöhnte Claire.

»Auf nach Nimmerland.«

»Auf nach Nimmerland.«


Epilog

»Nun, wir sind stolz, dass wir zwei so beeindruckende Exemplare hier haben. Das kann wahrlich nicht jeder Park von sich behaupten.«

Elysa lauschte seinen Worten und beobachtete das Tier vor ihrer Nase.

»Prinzessin, bitte bitte bitte! Ich sterbe vor Langeweile«, jaulte Ryan schräg hinter ihr.

»Dein Freund…«, räusperte sich der Falkner neben ihr. Halb abwesend winkte sie ab und musterte die Harpyie.

»Nein.«

»Oh«, hörte sie irgendwo weit entfernt.

»Brauchst gar nicht so zu grinsen. Meine Schwester hat schon nen Stecher.« Ihr Bruder warf die Arme in die Luft. »Ich habe Hunger. Ich schwöre es, ich komme mir vor, wie auf Diät.«

»Fliegen diese Vögel auch in Rio frei herum?«, erkundigte sie sich und ignorierte ihren plumpen Bruder im Hintergrund.

»Ich weiß, dass Admirale viel Fleisch brauchen«, diskutierte Ryan mit seinem Wolf. Der Falkner räusperte sich unwohl und warf Ryan angespannte Seitenblicke entgegen.

»Harpyien sind sehr selten. Ihr Lebensraum ist hauptsächlich der Amazonas. Sie sind Einzelgänger. Ich würde nicht ausschließen, dass man hier vielleicht mal eine sieht. Offiziell sind sie bis ins nördliche Argentinien verbreitet.«

»Ich nehme an, dass es sehr intelligente Vögel sind«, überlegte sie nachdenklich.

Ryan stöhnte theatralisch auf. »Wen interessieren diese beknackten Vögel, verdammt nochmal«, schimpfte er nun ungehalten. »Elysa, du wolltest in diesen Park und stehst seit einer Stunde an dieser hässlichen Furie!«

Hässlichen Furie…

Sie blickte dem Tier in die Augen, die sie bisher ignoriert hatte. Während Elysa das Starren begonnen hatte, hob nun auch der Vogel den Kopf in ihre Richtung.

Ihre Blicke trafen sich.

»Ist es ein Männchen oder Weibchen?«

»Oh zur Hölle mit dieser Frau«, jammerte Ryan und raufte sich die Haare.

»Ein Weibchen. Sie sind deutlich kräftiger als die Männchen.«

»Tatsächlich?«

»Kann man die Viecher auch essen?«, schnatterte Ryan von der Seite.

Der Falkner japste nach Luft.

Elysa konnte ihre Augen nicht von denen der Harpyie abwenden. Das Tier starrte mittlerweile so intensiv, dass die Wolfsprinzessin von einer Gänsehaut überzogen wurde.

Die Augen des Vogels waren fast schwarz. Ihr Gesicht streng. Elysa spürte auf einmal, wie ihre Wölfin sich anspannte, als wäre sie in Gefahr. Irritiert versuchte sie sie zu beruhigen und sendete ihr mentale Liebkosungen.

Aber ihre Nackenhaare hatten sich aufgerichtet. Ihre Gabe drohte an die Oberfläche zu preschen. Ihr Instinkt wollte diese Harpyie vor ihrer Nase einfrieren.

Was für ein Blödsinn! Sie zwang ihren Blick weg. Das Tier war eingesperrt im Käfig. Dennoch atmete Elysa schwer. Sie konnte den stechenden Blick der Harpyie weiterhin auf sich spüren.

»Alles in Ordnung?«, fragte der Falkner neben ihr besorgt. Selbst Ryan hatte sein Fluchen unterbrochen und beobachtete sie.

»Elysa?« Die Stimme ihres Bruders hatte diesen unglaublich sanften und liebenden Tonfall angenommen, dessen Klang nur sie zu hören bekam.

Und der Blick des Vogels ging von ihr weg und fixierte sich auf Ryan. »Noch so eine Vogelscheuche«, winkte Ryan ab.

Das war der Moment, in dem Elysa in Panik verfiel. Alles in ihr kribbelte und ihre Hände brannten auf einmal.

Sie schrie die Harpyie an. »Hör auf!«

Der Falkner wich von ihr zurück.

Die Augen der Harpyie schnellten wieder in ihre und darin tobte ein Sturm.

Es donnerte, es krachte.

Halluzinierte sie jetzt?

Elysa wich langsam zurück und dann rannte sie. Wurde immer schneller, bis sie den Ausgang des Parks erreicht hatte. Sie stürmte auf den Parkplatz und hörte weit entfernt ihren Bruder rufen, aber noch lauter hörte sie den Sturm. Und dann spürte sie die Regentropfen auf ihren Armen.

Elysa riss die Tür des Taxis auf, das ihr am nächsten war. »Fahren Sie!«

Der Mann nickte und startete den Wagen.

»Gerade noch geschafft, hm?«, lächelte er im Rückspiegel.

Wie in Trance sah sie ihn an. »Was meinen Sie?«

»Naja, hier einzusteigen, bevor das Gewitter Sie völlig durchweicht.«

Sie drehte den Kopf zum Fenster und realisierte, dass es wie aus Eimern schüttete. »Wo kommt das auf einmal her?«

»Ja, völlig überraschend.«

Sie war so in Aufruhr, dass sie einfach weggelaufen war. Ihr Handy klingelte. Sie entdeckte Ryans Namen auf dem Display.

Scheiße, was sollte sie ihm sagen?

Ich bin geistesgestört?

»Ryan, es tut mir leid. Das Gewitter, ich bin ins nächste Taxi gesprungen.«

»Okay, fahre nach Hause, wir sehen uns dort.«

Sie legte auf. Dankbar, dass er sie nicht hier und jetzt löcherte, weil sie diesen verdammten Vogel angebrüllt hatte.

Welche normal denkende Frau stand bitte vor einem Vogel und schrie ihn an?

Sie fuhr sich über ihr Gesicht.

Die Harpyie im Amazonas war größer gewesen, ratterte es in ihrem Kopf.

Was heißt das schon!, tadelte sie sich verzweifelt selbst.

Der Taxifahrer hielt an der Schlossmauer, um sie abzulassen.

Sie rannte durch den Regen. Es waren nur wenige Meter, bis ins Schloss, aber sie war völlig durchnässt und zog eine Wasserstraße hinter sich her.

Elysa stürmte in ihre Suite und riss den Laptop auf.

Sie tippte den Suchbegriff 'Harpyie' ein. Neben den zahlreichen Bildern und Beschreibungen dieser Vogelart, gab es die Seiten über Harpyien aus der griechischen Mythologie.

Sie wechselte auf eine dieser Seiten und las, was dort stand.

Eine Harpyie ist ein geflügeltes Mischwesen aus der griechischen Mythologie und hat die Gestalt einer geflügelten Frau. Harpyien verkörpern Sturmwinde und sind Töchter der Meerestitanen.

Elysas Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie blickte aus dem Fenster und ignorierte ihren fröstelnden Körper, der in den nassen Klamotten steckte.

Ihre Augen schossen zurück auf diese Informationen.

Sie stolperte über einen Namen Aello. Windsbraut.

Schöne Frauen mit lockigem Haar.

Sie scrollte weiter.

Hässliche hellhaarige Dämonen, die die Seelen der Toten in den Tartaros werfen. Harpyien, die diejenigen töten, die Zeus' Zorn erregen.

Harpyien sind unverwundbar.

Elysa schluckte bei all diesen Sachen. Und dann blieb sie an einem Satz hängen.

Aello wurde von den Göttern gesandt, um -auch gewaltsam- Frieden zu stiften.

Wieder und wieder inhalierte Elysa diesen Satz.

»Baby?«

Verdammt.
Elysa schlug den Laptop zu. Sie sprang von ihrem Platz und riss ertappt die Augen auf, als Týr da stand und sie stirnrunzelnd musterte.

»Du bist klatschnass«, wies er auf ihre Sachen.

»Ja, stimmt. Ich bin in dieses Unwetter draußen geraten. Ryan und ich haben doch einen Ausflug gemacht«, quakte sie regelrecht.

Týr scannte sie und dann blickte er zur Seite, auf den Laptop.

»Hat Cedric irgendwas hiermit zu tun?«

»Womit?«

Týr schob sie zur Seite und öffnete den Laptop.

Elysa fluchte lautlos vor sich hin. Er würde sie für eine Spinnerin halten. Das war sie wahrscheinlich auch.

Eine dämliche Spinnerin!

»Aello wurde von den Göttern gesandt, um -auch gewaltsam- Frieden zu stiften«, las Týr laut und drehte irritiert den Kopf zu ihr.

»Ich geh mal duschen«, lächelte sie etwas zu breit und wandte sich ab.

»Elysa?«

Sie blieb mit dem Rücken zu ihm stehen und knabberte auf ihrer Lippe.

»Wir beide sind ein Team. Ich liebe dich. Warum zur Hölle vertraust du mir nicht?«

Sie drehte sich zu ihm um und versank in seinen hellblauen Augen, die genau die Liebe versprachen, die er ihr wieder geschworen hatte.

Týr kam auf sie zu und begann ihre Sachen auszuziehen. »Du bist völlig durchnässt und zitterst«, mahnte er sanft und holte eines seiner Shirts, obwohl genug von ihren eigenen Klamotten hier herum lagen. Er half ihr beim Anziehen. »Ich liebe es, wenn du meine Sachen trägst«, raunte er ihr ins Ohr und es klang wie eine sinnliche Verheißung.

Aber er verführte sie nicht, sondern schob sie zum Sofa.

»Ich kann das umgekehrt nicht behaupten«, kniff sie ihn spielerisch in die Seite, weil er so verdammt süß war.

Týr sorgte dafür, dass sie sich hinsetzte und nahm neben ihr Platz.

»Also, warum beschäftigst du dich mit Aello?« Seine Stimme klang neugierig.

Elysa seufzte. »Im Urwald sind Feli und ich von einer Harpyie angegriffen worden.«

Überrascht hob Týr die Augenbrauen. »Wie das? Ihr wurdet doch bewacht.«

Er wusste von nichts. Weder von Juan, noch von ihrer Flucht durch den Dschungel. Da war soviel anderes gewesen. Sie hatte es einfach nicht angesprochen.

»Juan ist im Camp aufgetaucht und hat versucht, Feli und mich zu entführen. Wir sind in den Dschungel geflohen. Deswegen war ich länger weg, als geplant.«

Týr waren sämtliche Gesichtszüge entglitten und er schüttelte fassungslos den Kopf. »Warum zur Hölle sagt mir keiner was!«, donnerte er unbeherrscht, wie ein viel zu heißer Halbwolf.

Elysa beobachtete seine Gesichtszüge. Wieder und wieder würde sie ihr Herz an ihn verlieren.

Er forderte jedes einzelne Detail und sie erzählte es ihm. Der Mann raufte sich derart die Haare, dass Elysa schon befürchtete, sie würden jeden Moment alle abreißen.

»Lass jetzt deine Haare«, schimpfte sie und tätschelte diesen wunderschönen Kopf.

»Und diese Harpyien greifen eigentlich keine Wölfe an?«, erkundigte er sich, denn sie waren an dieser Stelle angekommen.

»Nein, tun sie nicht. Sie hat uns verfolgt, uns beobachtet. Erst als wir das Lager erreichten, verschwand sie.«

»Deswegen interessierst du dich für diese Vögel und forschst im Internet?«

Elysa rieb sich über die fröstelnden Arme.

»Es kommt wellenartig. Meine Gedanken an sie. Meine Befürchtungen, mein Bauchgefühl.«

Týr fixierte ihre Augen. »Dein Bauchgefühl hat etwas Magisches. Du solltest darauf vertrauen.«

Überrascht verharrte sie.

»Was sagt das Bauchgefühl, Sherlock?«

Elysa straffte die Schultern.

Sie nahm all ihren Mut zusammen.

Týr wollte ihr Bauchgefühl hören?

Okay.

Elysa nahm tief Luft, denn es laut auszusprechen, machte ihr Angst.

»Amalia ist Aello.«

Sie wartete auf sein Lachen. Darauf, dass er die Augen verdrehte. Auf irgendwas.

»Das ist verrückt«, sagte er leise, aber da war ein Misstrauen in seiner Stimme.

»Ja, das ist es.«

Týr fuhr sich über sein Gesicht. »Niemand hinterfragt die Seherinnen. Sie sind mächtige Wesen, geheimnisvoll, unnahbar.«

»Aber sie mischen sich ein. Sie haben sich selbst auf deinen Vampirball eingeladen. Sie kommen auch ungerufen. Sie wissen Dinge, die sie eigentlich nicht wissen dürften. Wie konnte Solana Gesse finden? Woher wussten sie so schnell von Jonas Tod? Und Morgan. Wie kann er Solana entführen, wenn sie so mächtig ist? Týr, ich habe so viele Fragen.«

Sanft streckte er seine Hand nach ihr aus.

»Keine der drei wird dir diese Fragen beantworten. Und ich halte diese Nachforschungen für gefährlich. Wir haben genug Probleme am Hals.«

Elysa wusste, dass er recht hatte.

Daxtons Tod.

Michigans Tod.

Die Vampirgesellschaft, der Rat, sie standen an einem Abgrund aus Lügen und Verrat.

Juan. Die Alphatreffen. Es waren gefährliche Zeiten.

»Wenn Amalia wirklich dieses Geheimnis mit sich herumträgt, dann hat sie ihre Gründe es zu vertuschen und wird nicht zulassen, dass man ihr ans Bein pisst. Das hat sie noch nie zugelassen«, mahnte er eindringlich.

»Ich würde das ja einfach ignorieren, aber…« Elysa rang nach Luft. Sie kämpfte gegen die Tränen. Es durfte einfach nicht sein.

»Ryan…« Týr sprach es wissend aus und zog sie in seine Arme. »Solana wird ihn schon nicht in den Tartaros werfen«, knabberte er ihr tröstend ins Ohr.

»Du kennst diese Legenden?« Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm um.

»Natürlich.«

Eine Weile schwiegen sie und hingen ihren Gedanken nach.

»Ich hatte vor wenigen Wochen eine Erinnerung an früher, eine Situation mit meinem Vater. Damals hat er mir von dem Untergang Trojas erzählt. Man sagt, dass Aeneas aus Troja geflohen ist und unterwegs Harpyien begegnete. Es gibt einige Mythen über diesen Mann. Irgendwie beunruhigt es mich, dass du diese Geschichte genau jetzt auftischst.«

Seufzend kuschelten sie sich aneinander.

»Irgendwie dachte ich, dass du mich für bescheuert erklärst«, murmelte Elysa. Sie hatte die Augen geschlossen und sog Týrs Rosenaroma ein.

»Ich hoffe, dass es nicht so ist. Aber wer weiß. Elysa, in unserer Welt ist alles möglich.«

Seine Lippen fanden ihre. Und es beruhigte sie. Nach diesem Unwetter draußen und in ihrem Inneren, war dieser Kuss, diese Wärme und Liebe ihres Gefährten genau das, was sie stabilisierte, was ihr Hoffnung schenkte.

»Genießen wir das hier und jetzt«, schlug sie vor und wanderte mit ihrer Hand unter sein T-Shirt.

»Das ist mein Baby. Sie ist wieder da.«

»Sehr witzig«, grunzte sie und schob ihre Hand unter seine Hose.

»Oh mein Dschingis Khan. Er ist wieder da«, staunte sie euphorisch, als dieser Krieger in ihrem Griff anschwoll.

Týr warf lachend den Kopf nach hinten.

Und sie fielen übereinander her.

Denn bei allem, was sie nicht wussten. Eines wussten sie ganz sicher.

Dass sie sich liebten.


FORTSETZUNG IN

BAND 9

-eingeschoben –

Band 9 (NOVELLE)

Wolfsprinzessin der Vampire

'Der Heiratsantrag'

Behandelt das Paar Raphael und Freya

Bereits erschienen


NACHWORT

Liebe Leserinnen und Leser,

nun habe ich also Band 8 abgeschlossen und mit Chester einen der Leserlieblinge in Angriff genommen. Ich war unglaublich aufgeregt, denn ich habe schon viel euphorisches Feedback zu diesem Rotschopf erhalten und weiß, dass viele auf seine Geschichte hin gefiebert haben.

Ich hoffe ihr mögt ihn nach seiner Story noch mehr und schließt auch Claire-irgendwann-Russel in euer Herz.

Als ich 2015 begonnen habe, meine Wolfsprinzessin Reihe zu schreiben, habe ich Týrs besten Freund 'Chester' genannt, weil ich ein großer Linkin Park Fan bin und mit diesem (für mich positiv besetzten) Namen einen aufregenden und charmanten Vampir erschaffen konnte.

Nun bin ich auch ein wenig traurig, dass ich mich von Chester ein Stück weit verabschieden muss, weil ein neuer Krieger auf sein Buch wartet.

Des Weiteren kam ja in Buch 8 auch Cedric zurück. Dieser Mann bringt die Emotionen zum Kochen, zumindest in der Wolfsprinzessin Spoiler Gruppe. Denn da sind seine Fans und diejenigen, die ihn mit Vorsicht genießen. Cedric ist mein schwierigster Härtefall als Autorin. Er macht mich regelmäßig fertig und so auch in diesem Buch. Ich wollte seinem Wesen treu bleiben und dennoch eine Weiterentwicklung aufzeigen. Ich hoffe seine 'Fans' sind damit einverstanden 😊

Natürlich möchte ich auch einen Satz über Elysa und Týr verlieren, die das Autorenherz fest umklammert halten. Elysa wächst in meinen Augen mehr und mehr über sich hinaus. Sei es im Dschungel, sei es unter Michigans Fuchtel. Sie ist meine größte Freude in dieser Reihe und ich kann ihre weiteren Abenteuer kaum erwarten. Seid ihr auch so gespannt auf diese Sache mit der Harpyie? Was hat das nur zu bedeuten?

Und Týr, dieser starke Traumkönig kämpft sich durch seine Bürde. Er ist mein Held!!!

Wollt ihr noch einen kleinen Ausblick auf das neue Buch?

Den neuen Prota?

Ich kenne ihn schon und ich gebe einen kleinen Tipp, nachdem nur noch unser Beretta Noah als übriggebliebener Vampir-Single die Stellung hält. Er lässt sich nicht so leicht erlegen 😉

… widmen wir uns als Nächstes einem Wolf.

Damit verabschiede ich euch aus der Welt der Wolfsprinzessin, bis wir uns wieder lesen!!!

Wenn ihr mir ein wenig zurückgeben wollt, weil ihr euch über meine Bücher freut, dann schreibt mir doch eine Rezension auf Amazon und besucht mich auf meiner Facebook Seite

www.facebook.de/mirjamkul

Dort halte ich euch auf dem Laufenden.

Ich sende euch allen liebe Grüße!

Herzlich, Mirjam
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